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In einer Gondel durch Venedig

PROLOG

      Paris

      „Bitte versprich mir etwas, Raoul. Es ist mein letzter Wunsch, bevor ich sterbe.“ Die Stimme des alten Mannes war schwach und zitterte und schaffte es kaum, das Piepen der Maschinen und Monitore an seinem Bett zu übertönen.

      Raoul beugte sich näher zu ihm. „So darfst du nicht reden, Umberto!“ Er legte seine Hand auf die knochigen Finger des alten Mannes und bemühte sich, nicht an die Nadel zu stoßen, die aus dem faltigen Handrücken ragte. „Du bist stark wie ein Ochse“, log er. Er wünschte, es wäre die Wahrheit. „Der Arzt hat gesagt …“

      „Der Arzt ist ein Idiot!“, unterbrach ihn der alte Mann. Die Worte gingen in einem Hustenanfall unter. „Ich habe keine Angst vor dem Tod“, brachte er schließlich keuchend heraus. „Ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist.“ Als wollte er die Wichtigkeit seiner Worte unterstreichen, drückte er mit letzter Kraft die Hand seines Besuchers. „Aber ich habe Angst davor, was nach meinem Tod geschieht. Darum habe ich dich hergerufen. Du musst mir jetzt etwas versprechen, Raoul, bevor es zu spät ist …“

      Der alte Mann sackte erschöpft in die Kissen zurück und schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen, als wäre die letzte Anstrengung zu viel für ihn gewesen.

      Zum ersten Mal begriff Raoul plötzlich, dass es kein Zurück mehr gab. Seit über zehn Jahren war Umberto wie ein Vater für ihn. Und nun lag sein ältester Freund, sein Mentor und einziger Familienersatz im Sterben. Am liebsten wäre Raoul aus dem Krankenzimmer geflohen. Aber er wusste, dass er vor dem Schmerz in seinem Inneren nicht davonlaufen konnte.

      „Ich würde alles für dich tun, Umberto. Das weißt du.“ Die Worte fühlten sich rau in seiner Kehle an. „Du hast mein Wort.“

      Eine Ewigkeit verging. Nur das Geräusch der Maschinen verriet, dass sein Freund noch am Leben war.

      Schließlich hoben sich flatternd die Lider, und der alte Mann sah ihn aus trüben Augen an. „Kümmere dich um Gabriella! Nach meinem Tod wird sie verletzlich sein. Solange ich nicht weiß, dass sie in Sicherheit ist, kann ich keine Ruhe finden.“

      Raoul legte dem Sterbenden beruhigend die Hand auf die Schulter. Unter seinen Fingern spürte er kaum mehr als zerbrechliche Knochen. „Dann kannst du ganz beruhigt sein, alter Freund. Es wäre mir eine Ehre, ihr Vormund zu sein.“

      Anstatt Raoul zu danken, überraschte ihn der alte Mann mit einem protestierenden Schnauben. Für einen kurzen Moment glaubte Raoul, wieder den alten Umberto vor sich zu sehen. Er wollte sich bereits über den winzigen Lebensfunken freuen, als er ganz langsam begriff, was Umberto da von ihm verlangte.

      Das ist völlig unmöglich, durchfuhr es Raoul. Augenblicklich hatte er das Gefühl, von einem Tsunami überrollt zu werden.

      Er sprang auf, unfähig sitzen zu bleiben, während die Welle sein Innerstes durcheinanderwirbelte. Mit feuchten Händen fuhr er durch sein Haar und zerrte an der Krawatte. War die Klimaanlage ausgefallen? Es war viel zu heiß im Zimmer!

      „Raoul, hast du gehört, was ich gesagt habe?“ Umbertos dünne Stimme drang durch den Sturm, der in seinem Inneren tobte.

      „Ich habe dich gehört … jedes einzelne Wort.“ Doch das hielt Umberto nicht davon ab, sein Anliegen noch einmal zu wiederholen. Raoul fühlte sich, als würde sich ein giftiger Stachel in seine Seele bohren.

      „Du musst sie heiraten, Raoul! Bitte versprich mir, dass du Gabriella heiraten wirst.“

      Absoluter Wahnsinn! Er sog tief die Luft ein. Sie roch nach Tod und Desinfektionsmitteln und nach chemischen Sprays, die all das überdecken sollten und kläglich gescheitert waren.

      Raoul hasste, was hier geschah, und er hasste noch mehr, was er hörte. War es nicht schlimm genug, dass sein alter Freund im Sterben lag? Er muss bereits unzurechnungsfähig sein, entschied Raoul, sonst könnte er nicht so einen Irrsinn verlangen!

      „Du weißt, dass das unmöglich ist. Außerdem …“ Er dachte an das letzte Mal, als er das Mädchen gesehen hatte, und fuhr fort: „Selbst wenn ich verrückt genug wäre, noch einmal zu heiraten, ist Gabriella noch viel zu jung!“

      „Sie ist eine erwachsene Frau.“ Umbertos Stimme brach, und er zwinkerte Tränen fort. „Sie ist vierundzwanzig.“

      Wie schnell die Zeit vergeht, dachte Raoul schockiert und verfluchte im Stillen die Jahre, die er unbemerkt verloren hatte. War es wirklich schon so lange her?

      „Dann ist sie doch alt genug. Warum traust du ihr nicht zu, dass sie selbst einen guten Ehemann aussucht?“

      „Und wenn sie Consuelo Garbas wählt?“

      „Manuels Bruder?“ Raoul hob ungläubig seine Hände. Mein Gott! dachte er. Konnte dieser Albtraum noch schlimmer werden?

      Der Name Garbas war in seine Seele eingebrannt, so tief, dass er schon bei der Erwähnung den Schmerz in seinen Knochen spürte. Vor langer Zeit, in einer dunklen Vergangenheit, hatte er gehofft, dass er den Namen nie wieder hören würde.

      Aber er hätte wissen müssen, dass er diesem Fluch nicht so leicht entkommen konnte. Die Garbas-Brüder waren wie ein schwarzes Loch, das der Welt in seiner Umgebung das Leben entzog und alles und jeden auf seinem Weg verschlang.

      Raoul sah Umberto an. „Was will Consuelo von Gabriella?“

      „Er schleicht wie eine Hyäne um sie herum, die auf Aas lauert, und wartet darauf, dass sie fünfundzwanzig wird. Dann kann sie ihr Erbe einfordern.“ Der alte Mann rang mühsam nach Atem. „Er weiß, dass ich eine Ehe mit ihm niemals erlauben würde. Darum wartet er auf meinen Tod, bevor er sich an sie heranmacht.“

      Raoul nickte. „Hyäne ist das richtige Wort! Aasfresser und Abschaum, die ganze Familie! Ohne ihr Geld hätten sie nie Zugang zur High Society gefunden. Nur ihr Vermögen hat Ihnen einen Anstrich von Seriosität verliehen. Aber das ist alles nur Fassade.“ Und jetzt war einer von ihnen hinter Gabriella her? „Und sie weiß von nichts?“

      Umberto schnaubte spöttisch. „Consuelo würde ihr wohl kaum die Wahrheit sagen. Sie weiß nur, dass sein Bruder unter tragischen Umständen gestorben ist. Vermutlich denkt sie, dass sie dadurch etwas gemeinsam haben.“ Er seufzte, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe versucht, sie zu warnen, aber Gabriella sieht in jedem nur das Gute – selbst in Menschen wie ihm. Und die ganze Zeit spielt er mit ihr wie die Katze mit der Maus. Er weiß ganz genau, dass er die Zeit auf seiner Seite hat. Du siehst, dass ich keinen außer dir um Hilfe bitten kann. Du musst sie heiraten, Raoul.“ In einer letzten Anstrengung hob er den Kopf vom Kissen. „Du musst sie beschützen. Du musst!“

      Er fiel zurück in die Kissen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Nur das schnelle Piepen der Überwachungsmaschinen füllte die Leere.

      Mit gesenktem Kopf saß Raoul an seiner Seite, während in seinem Inneren ein Sturm toste. Er sollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sich ein Garbas das Vermögen von Umbertos Enkelin erschlich. Leider war er die letzte Person, die Gabriella beschützen konnte.

      Ganz abgesehen davon, dachte Umberto wirklich, Gabriella würde ihn einfach heiraten. Er war ein gebrochener Mann. Was konnte er ihr schon bieten?

      Wieder nahm er die Hand seines Freundes. Er ahnte, dass dies ihre letzte Begegnung sein würde. „Umberto … mein Freund … ich liebe dich von ganzem Herzen, aber diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Es muss einen anderen Weg geben, Gabriella zu beschützen, und ich werde ihn finden. Das verspreche ich dir. Denn ich bin nicht der richtige Ehemann für deine Enkelin.“

      „Ich habe dich nicht darum gebeten, sie zu lieben“, brauste Umberto auf. Die Maschinen an seinem Kopfende piepten auf Hochtouren. „Du sollst sie nur heiraten! Beschütze sie!“

      Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester stürmte in den Raum. Sie schob Raoul zur Seite, um nach Umberto zu sehen.

      „Der Besuch ist vorüber“, blaffte sie, ohne sich umzuschauen. „Sie regen meinen Patienten auf.“

      Für einen Moment schloss Raoul die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann schaute er zurück zum Bett. Emsig kontrollierte die Krankenschwester die Monitore, stellte den Tropf neu ein und richtete die Kissen. Sein alter Freund sah unendlich schwach und verloren aus. Von dem einst so mächtigen Mann war nur noch ein Schatten geblieben.

      Umbertos letzte Momente sollen nicht von Angst und Sorge vergiftet sein, dachte Raoul. Selbst wenn das bedeutete, dass er das Unmögliche versprechen musste. Aber sein Freund verdiente, in Frieden zu sterben.

      „Gut, ich heirate sie. Wenn es wirklich das ist, was du von mir verlangst“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er ignorierte das warnende Stirnrunzeln der Krankenschwester. „Ich heirate sie.“

1. KAPITEL

      Drei Wochen später

      In diesem Jahr war der Winter früh gekommen. Der späte Septembertag war so trübe und dunkel, als würde die Erde selbst den Tod ihres Großvaters betrauern. Die feuchte Luft und der eiskalte Regen passten zu Gabriella D’Arenbergs Stimmung, als sie allein am blumenbedeckten Grab ihres Großvaters stand.

      Kurz zuvor hatte ihr auch der letzte Trauergast die Wangen geküsst und sein tiefes Beileid bekundet. Jeden Augenblick musste Consuelo zurückkommen, dann würden sie auch gehen. Er hatte sich entschuldigt, um einen Anruf entgegenzunehmen. Die anderen Trauergäste warteten inzwischen bestimmt schon bei Kanapees und Cognac im Hotel auf sie.

      Gabriella war dankbar für den Moment der Stille. Hier, im Schatten des Eiffelturms, störte nichts ihre Gedanken. Die Geräusche der Großstadt drangen nur gedämpft durch die dicken Friedhofsmauern.

      Doch plötzlich fuhr sie erschrocken herum, als sie aus den Augenwinkeln einen dunklen Schatten wahrnahm. Groß, breitschultrig und dunkel wie die Nacht tauchte er aus dem dichten Nebel auf. Als er langsam zwischen Skulpturen geflügelter Engel und pausbäckiger Cherubim auf sie zuging, begann Gabriellas Herz schneller zu schlagen. Und erstaunt bemerkte sie, dass ihr zum ersten Mal an diesem Tag warm wurde.

      Raoul.

      Sie hatte ihn schon beim Gottesdienst entdeckt. Es war unmöglich gewesen, seine Anwesenheit in der winzigen, überfüllten Kirche nicht zu bemerken. Bei der Aussicht, ihn nach so vielen Jahren wiederzusehen, mischte sich Freude in ihre Trauer. Umso enttäuschter war sie, als sie ihn später zwischen all den Gästen nicht mehr finden konnte.

      Mit seinen schwarzen Augen und dem schön geschwungenen Mund war er der Schwarm ihrer Mädchenträume gewesen. Bei dem Gedanken an ihre erotischen Fantasien von damals schoss ihr selbst jetzt noch das Blut in die Wangen. Tagelang hatte sie geweint, als sie von seiner Hochzeit gehört hatte. Sie weinte noch einmal, als sie ein Jahr später vom Tod seiner Frau erfuhr. Aber das war jetzt über zehn Jahre her.

      Zum Glück ahnte er von alledem nichts, sonst hätte Gabriella ihm jetzt niemals unter die Augen treten können. Und außerdem war sie natürlich längst über ihre Teenagerschwärmerei hinweg!

      Das Geräusch von Stiefeln auf Kies wurde lauter. Der lange Ledermantel schwang um seine Beine, das schwarze Haar fiel bis auf den Kragen, und der Blick seiner dunklen Augen war noch intensiver, als Gabriella in Erinnerung hatte.

      Ein Schauer lief über ihren Rücken. Irgendetwas an dieser Intensität machte ihr Angst, so als wäre sein entschlossener Schritt ein Vorzeichen von Gefahr.

      Der Nebel! dachte sie. Daran musste es liegen!

      Die kalte Luft bewegte sich und schien sich vor ihm zu teilen, dann war er bei ihr. Gabriella musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Die markanten Linien seines Gesichts wirkten wie gemeißelt. Er lächelte nicht, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Nicht heute.

      Sie schüttelte ihre dunkle Vorahnung ab. Dies war Raoul, ein alter Freund der Familie! Sie begrüßte ihn mit einem nervösen Lächeln. So selbstverständlich, als wäre seit damals keine Zeit vergangen, schob sie ihre Hände zwischen seine.

      Du bist gekommen! dachte sie, dankbar für die Wärme. „Raoul, ich bin so froh, dich zu sehen.“

      Für einen Augenblick schien er wie versteinert, und Gabriella fragte sich, ob sie ihm zu nahe getreten war. Gehörte ihre Vertrautheit längst der Vergangenheit an?

      Doch dann drückte er ihre Hände, und der harte Zug um seinen Mund wich einem traurigen Lächeln.

      „Gabriella“, sagte er, als würde er jede Silbe in Ehren halten.

      Er beugte sich vor und küsste sie andächtig zuerst auf die eine, dann auf die andere Wange. Sie erschauerte, als seine warmen Lippen ihre Haut berührten. Plötzlich schienen sich die vergangenen Jahre in nichts aufzulösen. Sie atmete tief seinen vertrauten Duft ein, nach sauberer Haut, warmem Leder und irgendwie holzig.

      „Es tut mir so leid, Gabriella.“ Er zog sich zurück und ließ ihre Hände los.

      Gabriella versuchte verzweifelt, nicht enttäuscht zu sein. Sie schob ihre Hände in die Manteltaschen, nicht nur, um sie warm zu halten, sondern vor allem, um sich selbst davon abzuhalten, wieder nach ihm zu greifen.

      Ihre Teenagerfantasien mochten lange zurückliegen, aber jetzt war Raoul hier, fast schmerzhaft nah. Gabriella ballte ihre Hände in den Taschen zu Fäusten, sodass sich die Nägel in ihre Handflächen gruben.

      „Ich wusste nicht, dass du kommst.“ Sie schaffte es, ein wenig zu lächeln, wenn auch zittrig. Wie ist es möglich, dass mich nach all den Jahren seine Gegenwart noch so aufwühlt? dachte sie erstaunt. „Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Du hättest doch bei mir wohnen können. Bist du in einem Hotel untergekommen?“

      Er nannte ihr einen Hotelnamen, aber sie konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren. Doch vielleicht lag das nicht nur an dem Wiedersehen mit Raoul, sondern an den Erinnerungen, die sie mit ihm verband. Erinnerungen an glücklichere Zeiten.

      Solange sie denken konnte, waren Raouls und ihre Familien eng verbunden gewesen. Jedenfalls bis zu der Tragödie, die das Leben ihrer beider Eltern ausgelöscht hatte. Danach hatte sich ihr Großvater um Raoul wie um einen Sohn gekümmert.

      „Du musst ihn auch vermissen“, sagte sie leise.

      Raoul nickte. „Umberto war ein wunderbarer Mensch. Er fehlt mir mehr, als ich in Worte fassen kann.“ Plötzlicher Schmerz flackerte in seinen Augen auf, so intensiv, dass sie ihn fast spüren konnte.

      Er wandte sich zum Grab, und Gabriella nutzte die Gelegenheit, um ihn von der Seite zu betrachten. Seine markanten Gesichtszüge wirkten fast wie gemeißelt. Trotzdem war Raoul nicht im klassischen Sinne hübsch, vielmehr besaß er eine überwältigende Ausstrahlung. Doch über seiner Erscheinung schienen dunkle Schatten zu liegen, die von unbekannten Gefahren und tief verborgenen Geheimnissen erzählten.

      Wie viele Nächte hatte sie als junges Mädchen wach gelegen und sich all diese Gefahren und Geheimnisse ausgemalt, voller Sehnsucht, eines Tages alles darüber zu wissen?

      Die vergangenen Jahre ließen Raoul noch geheimnisvoller und dunkler wirken. Die Linien seines Kiefers kamen ihr härter vor, und in seinen Augen lag ein gejagter Ausdruck.

      Erschrocken bemerkte sie, dass sie ganz in ihren Gedanken verloren gewesen war. Inzwischen beobachtete Raoul sie. Sein nachtdunkler Blick fuhr über ihr Gesicht. Kaum merklich runzelte er die Brauen.

      Stimmt etwas nicht? dachte sie besorgt. Doch dann nickte er, lächelte leise und trat vor sie.

      „Was ist aus der Gabriella geworden, die ich gekannt habe? Wo ist das dünne Mädchen mit den Zöpfen geblieben, das immer seine Nase in einem Buch hatte?“

      Gabriella versteckte ihre Verlegenheit hinter einem kleinen Lachen. Hoffentlich bedeutet seine Bemerkung, dass ihm mein Aussehen gefällt, hoffte sie, auch wenn sie selbst nicht genau wusste, warum ihr seine Meinung so wichtig war.

      Schon vor langer Zeit hatte sie sich damit abgefunden, nie eine klassische Schönheit zu werden. Ihre Augen waren viel zu groß, und ihr Kinn war zu spitz. Die meiste Zeit ihrer Jugend hatte sie es hinter einer Hand verborgen. Aber es war ihr Gesicht. Mit den Jahren hatte sie gelernt, es zu akzeptieren. Und seitdem sie die Kunst beherrschte, ihre Augen zu betonen, gefiel es ihr sogar.

      „Es ist erwachsen geworden, Raoul. Das dünne Mädchen ist seit langer Zeit verschwunden.“

      „Es ist sehr lange her“, stimmte er zu. Er schwieg einen Augenblick, als würde er an eine andere Zeit denken, andere dunkle Tage, andere Beerdigungen. „Was hast du seitdem gemacht? Wie geht es dir?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ach, dies und das. Aber es geht mir gut … und manchmal nicht so gut.“ Gabriella sah zu dem offenen Grab hinüber und spürte wieder den scharfen Schmerz des Verlusts. „Aber jetzt, wo ich dich wiedersehe, geht es mir schon besser.“ Sie zögerte und überlegte, wie offen sie sein durfte, ohne zu viel über sich selbst zu verraten. Doch dann entschied sie, einfach ehrlich zu sein. „Ich bin sehr glücklich, dass du hier bist.“

      „Das bin ich auch. Aber du solltest jetzt nicht allein sein.“

      „Oh, das bin ich auch nicht. Nicht wirklich. Consuelo – ein Freund – ist auch hier. Er ist nur kurz weggegangen.“ Sie schob eine glänzende kastanienfarbene Haarsträhne aus dem Gesicht, als sie sich suchend umschaute. „Er musste einen wichtigen Anruf annehmen.“ Erst jetzt fiel ihr auf, wie lange er schon weg war. „Wahrscheinlich geht es um eine seiner Stiftungen. Er leitet eine Wohltätigkeitsorganisation für krebskranke Kinder und hängt ständig am Telefon, um Spendengelder zu sammeln.“

      Gabriella merkte selbst, dass sie versuchte, Consuelo zu entschuldigen. Aber warum musste er auch ausgerechnet heute so lange telefonieren? „Sobald er wieder da ist, fahren wir zur Trauerfeier ins Hotel. Alle anderen sind inzwischen bestimmt schon dort.“

      Sie warf Raoul einen Blick zu. Würde er sie genauso schnell wieder allein lassen, wie er zurück in ihr Leben getreten war? Plötzlich hatte sie Angst, ihn nie wiederzusehen. Schon der Gedanke an weitere zehn Jahre ohne ihn war zu entsetzlich. „Du kommst doch auch, oder? Ich hatte dich schon vorhin in der Kapelle gesehen, aber als ich draußen war, warst du schon verschwunden. Ich dachte, ich hätte dich verpasst.“ Sie zögerte. „Es gibt so viel, über das ich mit dir reden will“, fügte sie leise hinzu.

      Er hob seine Hand und strich eine widerspenstige Locke aus ihrem schönen Gesicht. Die zarte Berührung seiner Fingerspitzen sandte eine Hitzewelle durch Gabriellas Körper.

      „Natürlich komme ich.“

      Ihr Atem stockte, als er die Haarsträhne hinter ihr Ohr schob und für einen Moment seine Finger auf ihrer Haut ruhen ließ.

      „Gabby …“

      Gabriella blinzelte, als sie ihren Spitznamen aus seinem Mund hörte. Sie war sich bewusst, dass Raoul seine Hand noch immer nicht bewegt hatte. Jetzt legte er seine Finger um ihren Nacken und strich sanft über ihre Haut, warm und sinnlich.

      Das ist nur eine rein freundschaftliche Berührung, versicherte sie sich. Raoul wollte ihr Trost spenden, mehr nicht. Er wäre eine unhöfliche Überreaktion, seine Hand wegzuschieben.

      „Kommst du?“, fragte Consuelo, der plötzlich wie eine Erscheinung vor ihnen stand. „Wir sind spät dran.“ Er runzelte die Brauen und sah von einem zum anderen.

      „Gabriella hat auf dich gewartet.“ Raoul hörte selbst, wie feindselig er klang.

      Consuelo schien davon nichts zu bemerken. Offensichtlich interessierte ihn nur Raouls Hand auf Gabriellas Nacken. Er starrte sie an, als könnte er sie mit seinem Blick verschwinden lassen.

      Errötend legte Gabriella ihre Finger auf Raouls Hand und schob sie sanft fort.

      „Habe ich etwas verpasst?“ Irritiert sah sie die Männer an. Plötzlich bemerkte sie, wie ähnlich sie aussahen – und wie verschieden. Beide besaßen dunkle Augen und einen olivfarbenen Teint. Doch Raoul war größer, breiter und weitaus beeindruckender. Neben ihm wirkte Consuelo fast klein. „Kennt ihr euch?“

      „Consuelo und ich sind alte Freunde“, erklärte Raoul gedehnt. Sein Tonfall verriet, dass sie alles andere als Freunde waren. „Nicht wahr, Consuelo?“

      In den Augen des anderen Mannes flackerte etwas wie Angst auf. Er rückte seine Krawatte zurecht und sah zu Gabriella. „Ich habe gerade mit Philippa gesprochen. Sie hat gesagt, dass der Pastor ein paar Worte sagen will. Aber er möchte erst anfangen, wenn du da bist. Wir sollten gehen. Jetzt.“

      „Du hast also die ganze Zeit mit Philippa telefoniert?“ Seltsam, dachte Gabriella. Normalerweise sprachen die beiden kaum miteinander. Gabriella war nicht einmal sicher, ob ihre Freundin ihn überhaupt mochte. Wahrscheinlich hat sie ihn angerufen, weil ich mein Handy ausgestellt hatte, überlegte sie. „Ja, dann sollten wir besser gehen. Fährst du mit uns, Raoul?“

      Consuelo nahm ihren Arm und zog sie näher zu sich. „Komm, der Wagen wartet schon.“

      Raoul lächelte. „Danke für das Angebot, aber ich bleibe noch ein paar Minuten hier. Ich komme später nach.“ Ohne seine dunklen Augen von ihren zu lösen, nahm er ihre Hand, hob sie zu seinen Lippen und küsste sie. „Bis später, Bella“, murmelte er fast zärtlich.

      Dann wanderte sein Blick zu Consuelo und verhärtete sich. „Garbas.“ Er nickte ihm knapp zu,

      Ohne ein weiteres Wort nahm Consuelo ihre Hand und zog sie fort.

      Raoul sah den beiden nach, wie sie ihm Nebel verschwanden. Gabriellas Mantel war in der Taille gebunden und betonte ihre schlanke Figur. Als der andere Mann ihr wie selbstverständlich den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte, biss Raoul die Zähne zusammen.

      Umberto hatte recht gehabt, als er Consuelo mit einer Hyäne verglichen hatte, die auf ihre Chance wartete. Aber wenn es nach Raoul ging, würde dieser Kerl nicht einen Cent von Gabriellas Vermögen sehen.

      Gabriella.

      Bella.

      Bis zu dem Zeitpunkt, als ihm ihr Kosename wie selbstverständlich über die Lippen gekommen war, hatte er nicht einmal gewusst, dass er sich noch daran erinnerte. Wie sehr sie sich in den letzten zwölf Jahren verändert hatte!

      Als hätten wir auf zwei verschiedenen Planeten gelebt, dachte Raoul bitter. Er selbst hatte in der Zeit Verlust, Betrug und Tod erlebt – und sich schließlich von allem zurückgezogen. Doch bei Bella hatten diese Jahre Wunder gewirkt. Sie war von einem unscheinbaren Mädchen zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen.

      Aber das war zu erwarten gewesen, überlegte er. Schon ihre Mutter war eine Schönheit gewesen, halb englische Rose, halb feurige Italienerin. Ihr Vater entstammte dem französischen Hochadel.

      Gabriellas herzförmiges Gesicht vereinte das Beste von beiden: die Katzenaugen und die seidenweichen Züge ihrer Mutter und den leidenschaftlichen Mund des Vaters. Wunderschön. Zerbrechlich.

      Viel zu gut für ihn.

      Was hat Umberto sich nur dabei gedacht? fragte sich Raoul. Wieso wollte er seine geliebte Enkelin ausgerechnet mir zur Frau geben? Ich bin ein gebrochener Mann. Gibt es nicht noch einen anderen Weg, um sie vor Consuelo zu beschützen?

      Du musst sie nicht lieben, hörte er wieder Umbertos Worte.

      Selbst wenn er noch in der Lage wäre zu lieben – was sollte eine Frau wie Gabriella mit seiner Liebe anfangen? Und welchen Grund hätte sie, ihre Liebe an ihn zu verschwenden? Warum, in aller Welt, sollte eine Frau wie sie ihn jemals heiraten wollen?

      Aber das war vielleicht auch gar nicht nötig. Consuelo würde schon bald Geschichte sein! Hinter Schloss und Riegel, wo er sie nicht mehr verletzen konnte. Wenn die Wahrheit über ihn erst einmal bekannt geworden war, würde ihn selbst jemand, der in jedem Menschen nur das Gute sah, nicht mehr verteidigen wollen.

      Raoul würde Gabriella beschützen, nicht nur vor Consuelo, sondern vor allem Bösen in der Welt.

      Plötzlich glaubte er wieder, ihre Haut unter seinen Fingerspitzen zu spüren, ihre Wange, die sie in seine Hand schmiegte, während sie ihn anschaute. Ich will das Unmögliche! erkannte er. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte er Verlangen gespürt. Bei dem Gedanken erfüllte ihn Scham.

      Gabriella war die Enkelin seines ältesten Freundes! Bei ihrer letzten Begegnung war sie zwölf gewesen, und es spielte keine Rolle, wie alt sie heute war. Ihr Altersunterschied von mehr als zehn Jahren blieb bestehen.

      Seine Aufgabe war es, sie zu beschützen, nicht, sie auszunutzen.

      Raoul schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Umberto. Aber was hast du dir dabei nur gedacht?“, murmelte er. „Wie konntest du mir ein solches Versprechen abnehmen? Hast du nicht gewusst, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann?“

      Die Nebelschwaden gaben ihm keine Antwort auf seine Fragen. Raoul wusste nur eins: Er hatte seinem sterbenden Freund ein Versprechen gegeben.

      Er würde es erfüllen.

2. KAPITEL

      „Was will er hier?“ Consuelo lief über den Pfad, als wären Dämonen hinter ihm her. „Wieso musste er kommen?“

      Gabriella bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. „Raoul ist ein alter Freund der Familie. Selbstverständlich ist er zur Beerdigung gekommen.“

      „Aber wie er dich angefasst hat – als würdest du ihm gehören. Als würde er dir etwas bedeuten. Und du hast es zugelassen!“

      „Wir sind zusammen aufgewachsen, Consuelo. Unsere Familien waren unzertrennlich. Zumindest bis ich zwölf Jahre alt war. Das letzte Mal habe ich ihn auf der Beerdigung unserer Eltern gesehen. Natürlich haben wir Gefühle füreinander. Er ist wie ein großer Bruder für mich.“

      „Und das ist wirklich alles?“

      „Aber sicher“, versicherte Gabriella in beruhigendem Tonfall.

      Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Dass sie vor langer Zeit von mehr geträumt hatte?

      Consuelo presste sie enger an sich. Warum wärmt mich seine Umarmung nicht so wie Raouls? fragte sich Gabriella. Vielleicht weil sie ihn öfter sah und er vertrauter war.

      Sie sollte ihn nicht ermutigen. Sie wusste, dass Consuelo mehr von ihr wollte, als sie ihm zu diesem Zeitpunkt geben konnte. Aber heute brauchte sie jemanden, an dem sie sich festhalten konnte, selbst wenn seine Berührung keinerlei Feuer in ihr entfachten.

      Gleichzeitig erschauerte sie bei der Erinnerung an Raouls Fingerspitzen auf ihrer Haut. Wie war das möglich? So viele Jahre war sie diesem Mann nur in ihren Träumen begegnet. Aber war vielleicht gerade das der Grund, warum sie plötzlich so intensiv für ihn empfand?

      Aber Raoul hatte schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. Wieso sollte es jetzt anders sein, nur weil zwölf Jahre vergangen waren?

      „Woher kennst du Raoul?“, fragte sie neugierig, während sie zu dem wartenden Wagen eilten. „Ist er einer eurer Spendengeber?“

      Consuelo lachte abfällig. „Nein, er würde einer Organisation wie unserer nie etwas geben. Ihm liegt nichts daran, kranke Kinder zu retten.“

      „Wieso sagst du das? Hast du ihn schon einmal gefragt?“

      „Mit seiner Sorte gebe ich mich erst gar nicht ab. Jemand wie er hat kein Herz.“

      „Nein, Consuelo!“, protestierte sie. „Das kann nicht sein.“

      Sie hatte noch nie jemanden mit einem so großen Herzen wie Raoul getroffen. Für ihre Familien war ihm nie etwas zu viel gewesen. Und als sie an dem verhängnisvollen Abend die Polizei angerufen hatte, hatte er sie in seine Arme genommen und gehalten, während sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hatte. Auch sein Herz war gebrochen, aber er hatte ihr gegeben, was ihm geblieben war.

      „Dann kennst du ihn weniger gut, als du denkst. Komm!“ Er öffnete ihr die Autotür. „Vergiss Raoul. Es gibt wichtigere Dinge, über die du jetzt nachdenken musst. Zum Beispiel darüber, welche Sachen aus deinem Haus in meine Wohnung gebracht werden sollen. Da du gerade Urlaub hast, ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt.“

      Gabriella blinzelte verwirrt. „Wovon redest du?“

      Consuelo sah sich um, als fühlte er sich verfolgt. Dann lächelte er Gabriella an. „Komm schon, Liebling. Jetzt, wo dein Großvater tot ist, gibt es keinen Grund für uns, noch länger getrennt zu leben.“

      „Über das Thema haben wir noch nie gesprochen!“

      Er nahm ihre Hand in seine und tätschelte sie. „Gabby, wir wissen doch beide, dass du nur deshalb noch nicht zu mir gezogen bist, weil dein Großvater dich gebraucht hat. Jetzt können wir endlich zusammenleben. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Consuelo …“

      „Natürlich kann ich auch bei dir einziehen, aber ich dachte, dir wäre ein Neuanfang lieber. Irgendwo, wo du nicht von deinen Erinnerungen verfolgt wirst.“

      „Mir gefällt, wo ich lebe.“ Gabriella versteifte sich. Was hatte sie jemals gesagt oder getan, um ihn auf solche Gedanken zu bringen? „Und mein Großvater ist gerade erst beerdigt worden! Ehrlich gesagt, möchte ich mich heute nicht mit so etwas auseinandersetzen.“

      Er seufzte und hob ihre Hand an seine Lippen, auch wenn in seinen Augen keine Wärme lag. „Es tut mir leid, Gabby. Ich wollte dich nicht drängen. Natürlich können wir auch später darüber reden.“

      Viel später, dachte sie, während er sich wieder wie gehetzt umschaute. Was war heute nur mit Consuelo los?

      Sie hatten fast das Hotel erreicht, als sein Telefon klingelte. Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm er den Anruf entgegen. War es wieder Philippa, die wissen wollte, wo sie steckten? Erschrocken sah sie, wie jede Farbe aus Consuelos Gesicht wich.

      „Mierda!“, fluchte er, klappte das Telefon zu und steckte es zurück in seine Jackentasche. Dann klopfte er dem Fahrer auf die Schulter. „Halten Sie sofort an, und lassen Sie mich raus!“

      „Consuelo! Was ist passiert?“, fragte Gabriella.

      Er stieg bereits aus. „Ein Problem im Büro. Ich muss gehen.“ Er warf die Tür zu und verschwand in der Menge.

      Langsam neigte sich die Gedenkfeier dem Ende zu. Bei den bewegenden Worten des Pastors und den vielen Beileidsbekundungen der Trauergäste hatte Gabriella ein wenig Frieden gefunden. Alle, die ihren Großvater gekannt hatten, hatten ihn geliebt, und so war sie nicht die Einzige, die mit einem riesengroßen Loch in ihrem Herzen zurückblieb.

      Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und sah nach, ob sie eine Nachricht von Consuelo erhalten hatte. Aber inzwischen glaubte sie kaum noch daran, dass er kommen würde.

      Das wäre nur halb so schlimm gewesen, wenn sich Raoul die Mühe gemacht hätte, noch aufzutauchen! Er hatte es ihr versprochen, und sie hatte angenommen, dass er kurz nach ihr eintreffen würde. Seitdem sie das Hotel betreten hatte, hatte sie nach seinen breiten Schultern und seinem blauschwarzen Haar Ausschau gehalten.

      Sie sehnte sich schmerzhaft nach ihm. Wieso kam er nicht?

      Philippa trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Hältst du noch durch?“

      „Lassen Männer einen immer im Stich?“

      Zuerst hatte Umberto sie verlassen, ihr über alles geliebter Großvater, der sie mit zwölf Jahren aufgenommen und wie Mutter und Vater in einem für sie war. Dann war Consuelo verschwunden, der selbst heute nur an seine Stiftung denken konnte. Und jetzt hatte sie auch noch Raoul verloren, bevor sie ihn wiedergefunden hatte.

      „Hey, sei nicht traurig.“ Philippa drückte tröstend ihre Hand. „Du weißt doch, wie er ist. Er ist bestimmt durch irgendetwas aufgehalten worden. Und nein, Männer lassen einen nicht immer im Stich. Jedenfalls nicht alle.“

      „Es tut mir leid“, murmelte Gabriella, als sie an Philippas wunderbaren Ehemann dachte. „Mir war gerade nur ein bisschen weinerlich zumute. Aber nichts gegen deinen großartigen Mann! Ich bin ihm so dankbar, dass er dich mit dem kleinen Baby den ganzen Weg von London hergebracht hat.“

      Philippa küsste sie auf die Wange. „Ich weiß, Damien ist ein Schatz, aber so langsam muss ich ihn von unserem Baby erlösen. Kommst du zurecht, wenn ich jetzt gehe?“

      „Auf jeden Fall! Ich weiß nicht, wie ich den Tag ohne dich überstanden hätte. Ach ja, und vielen Dank, dass du uns auf dem Friedhof angerufen und Bescheid gesagt hast.“

      Philippa sah sie verständnislos an.

      „Du hast doch Consuelo angerufen und ihm gesagt, dass der Pastor mit seiner Rede auf mich warten soll.“

      Philippa runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nicht einmal seine Telefonnummer.“

      Jetzt blickte Gabriella verwirrt. Wieso hatte Consuelo dann gesagt, Philippa hätte angerufen? Hatte er Raoul so verzweifelt entkommen wollen, dass er deshalb gelogen hatte? Was, in aller Welt, mochte zwischen den beiden Männern vorgefallen sein?

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Philippa besorgt.

      Gabriella rieb ihre Stirn. „Ja, ich habe nur entsetzliche Kopfschmerzen. Ich muss wohl irgendetwas missverstanden haben.“

      „Warte, ich besorge dir ein paar Tabletten.“

      Gabriella seufzte und lehnte sich erschöpft gegen eine Säule. Sie hatte nicht gelogen, ihr Kopf tat wirklich weh, außerdem brannten ihre Füße, und ihr Herz fühlte sich wie eine riesige gähnende Leere an. Schade, dass es dagegen keine Tablette gab.

      Wie sollte ihr Leben ohne den Großvater weitergehen? Sie betrachtete die letzten Gäste, die bei Kaffee und Cognac Erinnerungen an alte Zeiten austauschten. Ob es irgendjemandem auffiel, wenn sie still und heimlich verschwinden würde? Aber sie wusste, dass sie bis zum Ende der Trauerfeier bleiben musste.

      Plötzlich schien sich die Luft im Raum mit Erwartung zu füllen. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie den Blick dunkler Augen auffing. In diesem Moment kam auch Philippa zurück.

      Sie reichte Gabriella ein Glas Wasser, doch dabei starrte sie fasziniert in eine ganz andere Richtung. „Wow! Vergiss für einen Augenblick alle wundervollen Ehemänner. Wer, in aller Welt, ist das?“

      Gabriella wusste sofort, wen Philippa meinte. Sie spürte Raouls Gegenwart mit jeder Faser ihres Körpers.

      Er war gekommen.

      Dann war er bei ihr, so groß und breitschultrig und gefährlich. Und trotz seiner dunklen Erscheinung brachte er ihre Welt zum Leuchten.

      „Raoul del Arco“, stellte er sich Philippa mit einer leichten Verbeugung vor.

      Überdeutlich nahm Gabriella seine Finger wahr, die auf ihrem Rücken lagen. Ihre Brüste fühlten sich schwer und empfindsam an, und tief in ihrem Bauch pochte ein plötzliches Verlangen.

      „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen“, sagte sie etwas atemlos. Als sie den Anklang von Verzweiflung und sogar Vorwurf in ihrer Stimme hörte, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Aber ich bin froh, dass du jetzt da bist. Darf ich dir Philippa Edwards vorstellen? Wir waren zusammen in England im Internat.“

      Raoul nickte. „Es ist mir ein Vergnügen.“

      „Raoul war immer wie ein großer Bruder für mich“, erklärte Gabriella. Und mein persönlicher Held, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Umberto war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, und Gabriella besitzt einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen.“ Sein Arm bewegte sich aufwärts, bis seine Hand auf ihrer Schulter lag. Mit einer Geste, die nicht im Geringsten brüderlich wirkte, zog er sie enger an seinen warmen Körper. „Leider haben wir viel zu lange den Kontakt verloren. Aber diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.“ Er sah ihr tief in die Augen.

      Ich hätte etwas essen sollen, dachte Gabriella. Sie fühlte sich, als würden jeden Moment die Knie unter ihr nachgeben. Philippa sah von einem zum anderen, dann verabschiedete sie sich. Nach einer letzten Umarmung der Freundin blieb Gabriella allein mit Raoul zurück.

      Als er seinen Arm sinken ließ und sie anschaute, vermisste sie schon jetzt seine Berührung.

      „Es tut mir leid, wenn du gewartet hast, Bella. Aber du hattest gesagt, du wolltest reden, und ich dachte, das wäre einfacher, wenn die anderen Gäste schon gegangen sind. Darf ich dich vielleicht heute Abend zum Essen einladen?“

      „Ich … ich wollte eigentlich gerade nach Hause gehen.“

      „Natürlich. Es war ein langer und anstrengender Tag für dich. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich nach Hause fahre?“

      „Nein, nicht nach Hause“, entschied sie plötzlich. Heute würde dort kein Großvater auf sie warten. Nie wieder. Wieso hatte sie jemals geglaubt, ihr Heim wäre ein Zufluchtsort?

      Außerdem fühlte sie sich plötzlich gar nicht mehr so leer und ausgelaugt. Stattdessen schien jeder Nerv in ihrem Körper zu vibrieren. Mit einem Mal merkte sie auch, wie ausgehungert sie war. Es kam ihr vor, als hätte sie seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen.

      „Danke, Raoul. Wenn das Angebot noch gilt, würde ich sehr gern mit dir essen gehen.“

      Er blieb bei ihr, bis der letzte Gast gegangen war, dann brachte er sie in ein wunderbar altmodisches Bistro am Ufer der Seine. Als er die Tür zu dem winzigen Gastraum öffnete, empfing sie der Duft von geröstetem Knoblauch und geschmorten Tomaten. Hier gab es keine Millionäre, keine Playboys, Politiker oder Filmstars, nur ganz normale Leute.

      Na ja, abgesehen von Raoul, dachte Gabriella. Sie war froh, dass sie ihm gegenübersaß und ihn nach Herzenslust anschauen konnte.

      Sie war glücklich, mit ihm zusammen zu sein.

      „Heute habe ich dich zweimal allein gefunden“, sagte er leise, nachdem sie bestellt hatten. „Konnte Garbas nicht bis zum Ende der Trauerfeier bleiben?“

      Gabriella zupfte nervös an der Serviette auf ihrem Schoß. Die Spannung zwischen den beiden Männern war schon groß genug. Raoul brauchte nicht zu wissen, dass Consuelo gar nicht gekommen war.

      „Er musste dringend weg. Etwas Wichtiges, denke ich.“

      „Wichtiger als du?“

      Sie errötete und war froh, dass der Kellner an den Tisch trat und ihre Gläser füllte. Im Kerzenlicht schimmerte der Wein rubinrot. Bisher hatte Consuelo sie nie ohne guten Grund allein gelassen oder sich verspätet. Außerdem war sie schon daran gewöhnt, weil es so oft passierte. Aber dass er sie gerade heute im Stich ließ … Doch bestimmt hatte er einen guten Grund!

      Aber aus welchem Grund dachte er, dass sie bei ihm einziehen wollte? Seit wann deuteten ein paar gemeinsame Partys und Abendessen auf ein unmittelbar bevorstehendes Zusammenleben hin?

      Erst jetzt bemerkte sie, dass Raoul immer noch auf ihre Antwort wartete. „Bestimmt sehr viel wichtiger.“ Sie lächelte ironisch. „Aber ich bin nicht mit dir essen gegangen, um über Consuelo zu reden.“

      „Der Punkt geht an dich.“ Raoul hob sein Glas. „Auf uns, Gabriella. Auf alte Freunde und neue Anfänge.“

      Seine Worte berührten sie bis ins Innerste. „Auf uns.“ Sie nippte an ihrem Wein, während sie über den Rand des Glases hinweg seinen Blick auffing.

      Interpretiere ich zu viel in seine Worte hinein? fragte sie sich. Sie fühlte und hörte Dinge, die er unmöglich so meinen konnte. Und was sollte dieses ganze Gerede über neue Anfänge und zu lange Trennungen? Er würde doch sowieso heute Nacht wieder aus ihrem Leben verschwinden, und diesmal würde ihn nicht einmal Umberto zu ihr zurückbringen.

      Hastig stellte Gabriella ihr Glas zurück. Sie wollte einen klaren Kopf behalten. „Ich habe gehört, dass du Umberto in der Woche vor seinem Tod besucht hast.“

      „Hat er dir das erzählt?“

      Als sie den Kopf schüttelte, tanzten goldene Lichter in ihrem Haar. „Nein, die Krankenschwester. Er ist gestorben, bevor … bevor ich aus London zurückkommen konnte. Ich war zu spät.“

      „Das tut mir sehr leid.“ Im Stillen betete er, dass sein Besuch den Tod seines alten Freundes nicht beschleunigt hatte.

      „Ich glaube, er wusste, dass er stirbt, und er wollte mich nicht hier haben. Er hat mich selbst weggeschickt.“

      „Das wusste ich nicht.“

      „Philippa stand kurz vor der Geburt. Ihr Ehemann war in Übersee, sein Rückflug war schon gebucht. Aber kurz vor seinem Abflug ist der Flughafen wegen eines Aufstands geschlossen worden, und er saß plötzlich in einem Kriegsgebiet fest. Philippa war außer sich vor Angst. Kein Wunder, dass ihr Baby früher gekommen ist. Ich wollte Umberto trotzdem nicht allein lassen, aber er hat mir versichert, es ginge ihm schon viel besser und ich müsste jetzt meiner Freundin beistehen. Er hat mir versprochen, dass er wieder gesund wird …“

      Raoul nahm ihre Hand. „Er hat versucht, dich zu schützen.“

      „Indem er mir die Chance genommen hat, in den letzten Momenten seines Lebens bei ihm zu sein?“ Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich betrogen, nicht beschützt. Ich konnte mich nicht einmal richtig von ihm verabschieden.“

      „Bella.“ Er streichelte ihre Wange und wischte dabei mit dem Daumen ihre Tränen fort. „Ich glaube, er wollte nicht, dass du ihn so siehst.“

      „Aber warum wollte er sich nicht von mir verabschieden?“

      „Vielleicht wollte er, dass du ihn so in Erinnerung behältst, wie er vorher war: stark und fröhlich. Doch am Ende war er ans Bett gefesselt und wurde von blinkenden und piependen Maschinen am Leben gehalten. Er hat dich zu sehr geliebt, um dich diesem Anblick auszusetzen.“

      Gabriella schniefte, dann schmiegte sie ihre tränennasse Wange an seine Hand. Sie starrte ins Leere, als würde sie über seine Worte nachdenken. Dabei sah sie so verloren aus wie ein kleines Mädchen im Körper einer erwachsenen Frau. Ein Mädchen, das in seinem kurzen Leben schon zu viel gelitten hatte.

      Selbst mit tränenverschmiertem Gesicht und zitternden Lippen raubte ihre Schönheit ihm den Atem. Auch ohne ihr Vermögen wäre sie ein guter Fang.

      Was für eine Verschwendung!

      Gabriella verdiente nur das Beste. Sie verdiente Glück und Liebe und einen Ehemann, der ihr beides geben konnte.

      Sie verdiente so viel mehr als einen Mann, der sie nur heiratete, um ein Versprechen zu erfüllen.

      Wieso dachte er überhaupt noch darüber nach, diese Sache durchzuziehen? Consuelo Garbas war keine Gefahr mehr, er konnte sie nicht mehr verletzen. Wenn er auch nur noch einen Funken Verstand besaß, würde er sie gleich einfach nach Hause bringen, ihr eine gute Nacht wünschen und gehen. Umberto würde es niemals erfahren.

      Aber er hatte ein Versprechen gegeben.

      Außerdem – vielleicht war es gar nicht so unmöglich, Gabriella zu einer Heirat zu bewegen. Je länger er mit ihr zusammen war, desto sicherer wurde er, dass er das Undenkbare erreichen konnte.

      Sie hatte ihn schon als Kind verehrt, und auch heute schien sie noch Sympathie für ihn zu empfinden. Er merkte genau, wie sie seine Berührungen genoss und wie sie ihn anschaute. Auch seine Vergangenheit machte sie offenbar nicht im Geringsten misstrauisch. Wie unglaublich naiv von ihr!

      „Also was hat er gesagt?“ Gabriellas Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.

      „Als du mit Umberto gesprochen hast. Was hat er gesagt?“, fragte sie noch einmal.

      Raoul zögerte. Er konnte sich sehr genau vorstellen, was sie sagen würde, wenn er ihr von dem letzen Wunsch ihres Großvaters erzählte.

      „Ich habe ja wohl ein Recht darauf, seine letzten Worte zu erfahren.“

      „Sì.“ Er nickte. „Natürlich hast du ein Recht darauf. Er hat nämlich vor allem von dir gesprochen.“

      „Von mir.“ Sie schluckte.

      Raouls Blick wanderte über ihr bezauberndes Gesicht, den Hals hinab und blieb an den sanften Rundungen ihrer Brüste hängen. Mit Mühe schaute er wieder auf, als sie fragte: „Was hat er über mich gesagt?“

      „Dass er dich liebt“, entschärfte Raoul die Wahrheit. „Mehr als irgendetwas oder irgendjemanden auf der ganzen Welt. Er hat davon geschwärmt, dass du etwas ganz Besonders bist und wie viel du ihm bedeutest. Er hat von seiner Angst erzählt, was nach seinem Tod aus dir wird, und wie traurig es ihn macht, dass er es nicht mehr erleben kann, wenn du eines Tages heiratest und Kinder bekommst.“

      Gabriella zog hörbar die Luft ein und biss auf ihre volle Unterlippe, so wie sie es schon als Kind gemacht hatte. Raoul erinnerte sich, wie sie auf der Beerdigung ihrer Eltern versuchte hatte, nicht zu weinen. Sie hatte so fest auf ihre Unterlippe gebissen, dass diese geblutet hatte. Das Blut hatte sie später auf seinem Hemd verschmiert, als er sie in seinen Armen gehalten hatte.

      Er dachte daran, wie ihm damals bei ihrem Anblick die Tränen gekommen waren, obwohl er sich geschworen hatte, stark zu bleiben.

      Mein Gott, sie hat schon so viel Schreckliches erlebt, schoss ihm durch den Kopf. Er verstand gut, warum Umberto sie über seinen Tod hinaus beschützen wollte. Das wollte er auch. Aber selbst in seinem verhärteten Herzen wusste er genau, dass er der letzte Mensch auf Erden war, der ihr helfen konnte.

      „Er hat gesagt, du würdest in jedem Menschen nur das Gute sehen.“

      „Danke. Es wäre schön gewesen, wenn er mir all das selbst gesagt hätte, aber es tut trotzdem gut, es zu hören“, erwiderte sie.

      „Manchmal kann man die Worte nicht direkt sagen. Hat dir dein Großvater jemals gesagt, dass er dich liebt?“

      „Nein, aber ich wusste es trotzdem.“

      „Siehst du! Manches versteht man auch ohne Worte.“ Als sie unter Tränen glücklich lächelte, fühlte er sich nicht mehr ganz so schuldig, weil er ihr nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.

      „Danke, Raoul.“ Sie griff nach seinen Händen und hielt sie fest, bis das Essen serviert wurde. „Ich danke dir so sehr.“

3. KAPITEL

      „Was hast du jetzt vor?“, fragte Raoul beim Essen. „Bleibst du in Paris?“

      Gabriella schob mit der Gabel einen Champignon auf ihrem Teller hin und her und dachte über seine Frage nach. „Ich habe hier meinen Job in der amerikanischen Bibliothek“, erwiderte sie schließlich. „Sie haben mir Urlaub gegeben, solange ich brauche. Aber langsam wird es Zeit, wieder mit der Arbeit anzufangen.“

      „Du siehst nicht gerade wie eine Bibliothekarin aus.“ Er lächelte sie an. „Sonst hätte ich in der Schule bestimmt mehr Zeit in der Bücherei verbracht.“

      Gabriella lachte. „Vielen Dank für das Kompliment, aber ich denke, aus dir spricht der Wein.“

      „Nein. Aus mir spricht definitiv der Mann!“

      Seine Worte ließen einen ganzen Schmetterlingsschwarm in ihrem Bauch aufflattern. Unter dem Tisch presste sie ihre Knie zusammen, um das dumpfe Pochen zwischen ihren Beinen zu unterdrücken.

      „Komm mit mir nach Venedig, Bella!“

      Gabriella stockte der Atem. „Wie bitte?“

      „Ich muss geschäftlich nach Venedig. Komm mit mir, Bella!“

      Sie schüttelte den Kopf. Sie war hin- und hergerissen zwischen Bedauern, weil er schon wieder abreiste, und dem Verlangen, einfach mit ihm zu fahren. Aber so etwas war nicht ihre Art. „Das kann ich nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Ich muss arbeiten.“

      „Du hast Urlaub.“

      „Aber … aber …“ Ihr fiel nur ein, warum es wundervoll wäre, Raoul zu begleiten.

      „Warum willst du hierbleiben? Ein Tapetenwechsel würde dir guttun.“

      „Nein. Das wäre … unvernünftig. Worüber hatten wir vorher gesprochen?“

      „Denk einfach in Ruhe darüber nach.“ Er zuckte gelassen mit den Schultern, als wäre ihm gleich, wie sie sich entscheiden würde. „Wir hatten über dich gesprochen. Wo bist du zur Schule gegangen? Umberto hat mir von einem Internat erzählt.“

      Sie nickte, während seine Bitte in ihren Ohren nachklang: Komm mit mir nach Venedig, Bella! Für einen Moment war sie der Versuchung nahe, einfach Ja zu sagen. Lag es am Wein, dass sie sich plötzlich so unbekümmert fühlte?

      Sie versuchte, sich auf seine Frage zu konzentrieren. „Ich bin auf dasselbe Mädcheninternat in England gegangen, das schon meine Mutter besucht hat. Auch wenn ich weit weg von Umberto war, hatte ich das Gefühl, dort meiner Mutter näher zu sein, wenn ich über dieselben Korridore gegangen bin, in denselben Räumen gesessen habe … Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären soll.“ In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. „Hast du ernst gemeint, dass ich dich begleiten soll?“ Sofort schüttelte sie den Kopf. „Aber nein, das ist eine verrückte Idee! Du denkst bestimmt, ich rede nur Unsinn.“

      „Ganz im Gegenteil!“ Er prostete ihr zu. „Und es ist absolut keine verrückte Idee.“

      Das war es doch! Wenn sie mit ihm nach Venedig ging, würde sie ihn hinterher nur umso mehr vermissen.

      „Wie auch immer“, versuchte sie, das Thema zu wechseln. Es hatte keinen Sinn, über das Unmögliche nachzugrübeln. „Auf dem Internat habe ich auch Philippa kennengelernt. Wir haben beide in Paris Bibliothekswesen studiert und während der Zeit sogar zusammengewohnt. Und obwohl sie jetzt in New York lebt, ist sie immer noch wie eine Schwester für mich. Nicht, dass ich je eine gehabt hätte.“ Sie brach ab. „Herrje, ich rede zu viel, nicht wahr?“

      „Nein, ganz und gar nicht. Ich könnte dir die ganze Nacht zuhören. Ich wünschte nur, ich wäre mehr für dich da gewesen, Bella.“ Vielleicht wäre er dann heute selbst nicht so verloren.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Es ging mir gut. Ich war gern im Internat, jedenfalls nach einer Weile. Außerdem – was hättest du denn tun können? Du hättest wohl kaum einen Teenager großziehen können. Du hattest dein eigenes Leben.“

      So kann man es auch ausdrücken, dachte Raoul und unterdrückte ein bitteres Lächeln. Die ersten zwei Jahre nach dem Tod seiner Eltern hatte er mehr oder weniger im Dauerrausch verbracht und versucht, sein Geld in Kasinos oder bei Pferderennen durchzubringen.

      Mitten in dieser finsteren Zeit hatte er Katia gefunden – oder sie hatte ihn gefunden. Sie hatte ihn gewollt, und sie waren so vertieft in ihr großes Glück gewesen, dass nichts anderes mehr wichtig gewesen war. Wenigstens hatte er das damals geglaubt. Doch dann war seine Welt ein weiteres Mal zerstört worden.

      Er schüttelte den Kopf. Mittlerweile sollte er vernünftiger geworden sein. Aber offensichtlich hatte er völlig den Verstand verloren. Sonst würde er nicht denken, was er dachte, nicht tun, was er gerade tat.

      Mit der Reise nach Venedig hatte er Gabriella einen Floh ins Ohr gesetzt. Er sah genau, wie der Gedanke die ganze Zeit in ihrem Kopf herumschwirrte. Am Ende würde sie ihn begleiten, daran zweifelte er nicht. Sie würde nicht in Paris sein, wenn Consuelo verhaftet wurde. Und das würde passieren! Ganz sicher!

      Doch jetzt, als ihre Augen im Kerzenlicht golden schimmerten, war er sich plötzlich über gar nichts mehr so sicher.

      Sie war nicht mehr das Mädchen von damals. Sie war eine begehrenswerte Frau geworden, und sein Körper reagierte auf sie wie der eines Mannes.

      Er versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. „Ohne mich warst du mit Sicherheit besser dran.“ Und das war sie noch immer.

      Sie griff über den Tisch und nahm seine Hand. „Es tut mir leid. Vielleicht ist es an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen. Vorhin haben wir auf den Neuanfang getrunken. Warum lassen wir es nicht dabei und fangen noch einmal ganz von vorne an?“

      Wenn es nur so einfach wäre!

      Denn es war seine Vergangenheit, die ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er heute war. Wie konnte er loslassen, ohne sich selbst zu verlieren?

      Er wüsste nicht einmal, wo er beginnen sollte.

      Versprechen oder nicht! dachte er plötzlich. Er konnte es nicht tun. Das konnte er weder sich selbst noch ihr antun. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, und die Wände des Bistros schienen näher zu kommen. Er musste hier raus, an die frische Luft! In eine Welt, in der er wieder allein und Gabriella in Sicherheit vor ihm war.

      „Bist du fertig?“ Er war bereits aufgestanden und warf einige Scheine auf den Tisch.

      Gabriella blinzelte überrascht und nahm ihren Mantel, während er schon wie ein dunkler Schatten hinaus in die Nacht ging.

      Es regnete. Die Straßenlaternen am Ufer der Seine warfen ihre bunten Schatten auf das nasse Pflaster.

      „Raoul!“ Gabriella lief schneller, um ihn einzuholen. „Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Nein, es hat nichts mit dem zu tun, was du gesagt oder getan hast.“

      „Was dann?“

      „Es liegt an mir, Gabriella.“ Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Jetzt war sie also nicht mehr Bella für ihn. „Ohne mich bist du besser dran.“

      „Nein, Raoul! Wie kannst du das sagen?“

      „Weil ich es weiß! Du hattest recht, nicht mit nach Venedig zu kommen.“

      Er winkte ein Taxi herbei und ließ sie einsteigen. Doch statt ihr zu folgen, nannte er dem Fahrer ihre Adresse.

      Gabriella konnte ihn gerade noch daran hindern, die Tür zu schließen. „Was tust du?“

      „Ich schicke dich nach Hause. Auf Wiedersehen, Gabriella.“

      „Nein! Nicht bevor ich weiß, wann ich dich wiedersehe.“

      „Du willst mich nicht wiedersehen.“

      „Sag mir nicht, was ich will!“ In ihren Augen loderte ein rebellisches Feuer auf.

      Als der Fahrer ein paar ungeduldige Worte rief, drehte sie sich zu ihm um und überschüttete ihn mit einigen Sätzen in schnellem Französisch. Dann wandte sie sich wieder an Raoul. „Verdammt noch mal, ich will nicht noch einmal zwölf Jahre auf dich warten!“

      „Wer kann schon sagen, wie lange es sein wird?“

      „Wann reist du ab? Wenn die Zeit reicht, können wir vorher noch zusammen zu Mittag essen.“

      „Nein.“

      „Dann Frühstück in deinem Hotel?“

      „Unmöglich. Ich fahre schon frühmorgens.“

      „Kannst du es nicht verschieben?“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich geschäftlich wegmuss.“

      „Und das kann nicht warten?“

      „Nein.“

      Wütend ballte Gabriella die Fäuste. Er war wie ein Fels, und sie konnte nicht einmal auf ihn einschlagen. Sie wusste, er würde nichts spüren. „Vielleicht könnte ich doch mit dir kommen, und wenn nur für ein oder zwei Tage.“

      „Es tut mir leid, Gabriella. Ich war voreilig mit meiner Einladung.“

      „Aber das ist nicht fair! Erst fragst du mich, und jetzt änderst du einfach deine Meinung. Warum?“

      „Weil es keinen Sinn hat! Weil ich es nicht tun kann – bitte versuch nicht, mich zu überreden.“

      „Um Himmels willen, Raoul! Nach zwölf Jahren platzt du in mein Leben, und dann verschwindest du einfach wieder! Kannst du mir nicht wenigstens ein bisschen geben?“

      „Aber das tue ich, Bella. Ich gebe dir deine Freiheit. Pass gut darauf auf.“ Er drehte sich um und verschwand in die nasse, dunkle Pariser Nacht.

      In dieser Nacht träumte er von Katia. Mit ihren langen, schlanken Gliedern und den Augen einer Tänzerin tauchte sie aus dem Nebel auf und lächelte ihn lockend an. Er träumte von Partys, auf denen der Champagner in Strömen floss, Lachen, Tanzen, Sex.

      Irgendwann wurde der Nebel dunkel und faulig, und Katias Lächeln wurde zu einem Hilfeschrei. Er versuchte, seine Füße zu bewegen, wollte zu ihr laufen …

      Schweißgebadet wachte er auf, sein Herz raste. Raoul brauchte einige Sekunden, bis er merkte, dass das laute Klopfen von der Tür kam, nicht nur aus seiner Brust.

      Sein Blick fiel auf die Nachttischuhr. Er hatte verschlafen! Aber wieso machte der Zimmerservice so einen Krach?

      „Ich komme!“, rief er, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür.

      Aber nicht der Zimmerservice stand vor der Tür. Es war Gabriella, und sie fiel tränenüberströmt in seine Arme. Wie hatte sie ihn gefunden?

      „Raoul, es tut mir leid!“, schluchzte sie. „Es tut mir so leid. Ich weiß, dass du wütend auf mich sein wirst, aber ich wusste nicht, zu wem ich sonst gehen sollte.“

      Zögernd legte er seine Hand auf ihr Haar, während er versuchte, nicht auf ihre Brüste zu achten, die sich gegen seine Brust pressten. Zu seinem Entsetzen spürte er, wie sein Körper auf sie reagierte, und er hasste sich dafür. Vorsichtig bewegte er seine Hüften zur Seite.

      „Was ist passiert, Gabriella?“ Er ahnte bereits, was sie ihm sagen würde.

      „Es steht in allen Zeitungen! Man hat Consuelo verhaftet! Er wird beschuldigt, seine Organisation für Geldwäsche zu nutzen.“

      Jetzt schon? Raoul überflog den Zeitungsartikel, den Gabriella ihm hinhielt. Ja, es war vollbracht! Sie war in Sicherheit. „Warum bist du gekommen? Was erwartest du von mir?“

      „Wir müssen ihm helfen! Das muss ein Irrtum sein! Wir müssen …“

      „Wir?“

      „Du wirst mir doch helfen, oder nicht?“

      „Was ist, wenn die Anschuldigungen wahr sind?“

      Sie wurde still in seinen Armen. „Denkst du, das wäre möglich?“

      Wie gern hätte er ihr die Wahrheit gesagt! Gegen seinen Willen streichelte er durch den dünnen Mantel ihren Rücken. Sie war so schön, so begehrenswert … Er räusperte sich. „Ohne Beweise hätte die Polizei ihn nicht verhaftet, Bella.“

      Er hatte sie wieder bei ihrem Kosenamen genannt! Gabriella schluckte ihre Tränen hinunter. Plötzlich nahm sie überdeutlich Raouls nackte Brust unter ihren Fingern wahr, die seidigen Härchen, das Handtuch um seine Hüften.

      „Du hast Bella gesagt.“ Sie hob ihr Gesicht zu ihm. „Und ich dachte schon, du hasst mich.“

      Sanft strich er das kastanienbraune Haar aus ihrem Gesicht. „Wie könnte ich dich jemals hassen?“

      Gabriella lächelte. „Oder ich dich. Ich glaube, wir sind dazu bestimmt, für immer Freunde zu sein.“

      Raoul küsste sie auf den Scheitel. „Wahrscheinlich. Es tut mir leid, dass ich gestern so … barsch war, Bella. Es gibt Dinge, die du nicht verstehst.“

      „Ich würde es gern versuchen.“

      Er drehte sich so abrupt um, dass Bella taumelte. „Ich sollte mich anziehen.“ Er öffnete den Kleiderschrank. „Also, was hast du vor?“

      Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. „Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen und mich als Charakterzeugin zur Verfügung stellen, ihnen sagen, dass es eine andere Erklärung geben muss.“

      Mit einem Hemd in der Hand drehte er sich zu ihr um. „Glaubst du eigentlich immer nur an das Gute im Menschen, Bella? Immer?“

      Sie zuckte mit den Schultern und zeigte auf die Zeitung. „Wie soll das wahr sein? Ich habe die Kinder doch selbst gesehen, Raoul. Sie haben so viel verloren, und trotzdem können sie noch lächeln. Weil Consuelos Organisation ihnen Hoffnung gibt. Was geschieht nun mit den Kindern?“

      Raoul unterdrückte ein Seufzen. War sie wirklich so naiv, dass sie nicht sehen konnte, wie raffiniert und perfide Consuelo war? Seine ganze Fürsorglichkeit war nur eine Tarnung für seine dreckigen Machenschaften. „Die Kinder werden nicht darunter leiden.“

      Gabriella schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich denke, jemand muss einen Fehler gemacht haben. Es muss einen Weg geben, Consuelo zu helfen!“

      Raoul war, als erstarrte das Blut in seinen Adern zu Eis. „Liebst du ihn, Bella – den Mann, der dich in deiner schwersten Stunde alleingelassen hat?“

      „Nein. Aber er ist ein Freund, und er braucht jetzt Hilfe, um dies durchzustehen.“

      „Und gestern, als du einen Freund gebraucht hättest? Wo war er da? Wahrscheinlich auf der Flucht, wenn stimmt, was in den Zeitungen steht. Warum sonst hätte man ihn am Flughafen verhaftet? Oder wusstest du etwas von seinen Reiseplänen?“

      „Nein. Wir hatten ein ruhiges Abendessen geplant.“

      „Wie willst du ihm dann helfen, ohne für ihn zu lügen?“

      Bella brach auf dem zerwühlten Bett zusammen und schlug die Hände vor das Gesicht. „Keine Ahnung!“, schluchzte sie. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!“

      Sie sah dabei so verletzlich aus, so verzweifelt, dass er sich trotz allem schuldig fühlte. Garbas war Abschaum, er hatte seine Strafe verdient, aber Raoul konnte sich nicht freuen. Indem er Garbas verletzt hatte, hatte er auch Bella verletzt, selbst wenn er es getan hatte, um sie zu retten.

      Er konnte nicht gehen und sie allein in Paris zurücklassen. Ganz bestimmt würde Bella versuchen, mit Garbas zu reden. Und wenn er seine Unschuld beteuerte, würde sie ihm natürlich glauben. Sie würde niemals frei von ihm sein. Es sei denn …

      Raouls Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum.

      „Bella.“ Er setzte sich neben sie und zog sie in die Arme. „Ich kann dir sagen, was du tun sollst: Pack deine Sachen, und komm mit mir nach Venedig.“

      Sie schniefte an seiner Brust. „Aber du hast doch gesagt, du willst mich nicht mitnehmen.“

      „Ich will es aber jetzt.“

      „Und warum nicht gestern Abend?“, schluchzte sie. „Gestern wolltest du mich nicht. Du hast mich nach Hause geschickt.“

      Er seufzte und streichelte ihr Haar. „Der letzte Abend hat mich an Dinge erinnert, die ich vergessen wollte. Es hatte nichts mit dir zu tun, Bella. Es muss an Umbertos Tod gelegen haben. Ich war so ärgerlich, dass ich nicht auf deine Gefühle geachtet habe. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Aber unter den gegebenen Umständen lasse ich dich nicht allein in Paris.“

      „Aber …“

      „Du kannst nicht hierbleiben! Wieso machst du nicht einfach das Beste aus der Situation? Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal richtig Urlaub gemacht hast?“ Er nahm ihr Kinn in seine Hand, hob ihren Kopf zu sich und sah ihr in die Augen. „Ich habe eine Wohnung am Kanal, groß genug für uns beide. Tagsüber arbeite ich, du schaust dir die Stadt an, und abends sitzen wir auf dem Balkon, trinken Wein und sehen zu, wie die Gondeln vorbeifahren. Was sagst du?“

      Sie zögerte immer noch. „Ich weiß nicht.“

      „Und in ein paar Wochen, wenn sich hier alles ein bisschen beruhigt hat, kommst du zurück und siehst, was du für deinen Freund tun kannst. Und wer weiß – vielleicht hat sich bis dahin schon alles in Wohlgefallen aufgelöst.“

      „Denkst du wirklich?“

      „Ich weiß es.“

      Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Um sie daran zu hindern, legte Raoul einen Daumen auf ihre Lippen. „Nicht. Du tust dir noch weh.“

      Sie sah ihn mit ihren Katzenaugen an. Er wusste, es war Wahnsinn, doch er beugte sich vor und küsste sie. Zögernd und sanft. Doch sie schmiegte sich bebend an ihn.

      Raoul spürte den Kuss tief in seinem Inneren, als würde Bella seine Seele berühren. Dann wurde ihm bewusst, was er hier tat. Es durfte nicht sein! Behutsam zog er sich zurück.

      Sobald Bella in Sicherheit war, musste er sie gehen lassen. Sie würde frei sein, einen Mann zu finden, der ihr eine Zukunft und eine Leben voller Liebe bieten konnte.

      Sie sah ihn an, ihr Atem ging schneller, die Lippen waren leicht geöffnet und schimmerten feucht. Sie wartet auf seinen Kuss.

      Ich habe keine Wahl, erkannte Raoul in diesem Moment. Selbst wenn es die falsche Wahl war. Er konnte Bella nicht in Paris zurücklassen.

      Ob es ihm gefiel oder nicht, Umberto hatte die ganze Zeit recht gehabt.

      Es gab keinen anderen Weg.

4. KAPITEL

      Venedig bezauberte Gabriella auf den ersten Blick. Schon aus der Luft hatte die Stadt ihr den Atem geraubt. Wie ein Märchenland schien sie auf den Wassern der Lagune zu schweben. Jetzt, vom Wassertaxi aus, kam sie ihr sogar noch magischer vor.

      Sie seufzte wohlig, während sie die warmen Sonnenstrahlen auf ihren bloßen Armen genoss. Fast konnte sie sich vorstellen, eine Prinzessin aus längst vergangenen Tagen zu sein, die über das Meer gekommen war, um ihren Prinzen zu treffen. Fasziniert betrachtete sie die herrlichen Bauwerke. Paläste und Kirchen säumten die Ufer der Kanäle.

      „Glücklich?“, fragte Raoul neben ihr. Eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen, aber sie verstärkte nur noch diese enorme Anziehungskraft, die von ihm ausging.

      Der Fahrtwind presste das Hemd an seine breite Brust, und der geöffnete Kragen enthüllte aufreizend viel von seiner sonnengebräunten Haut. Gabriella verschlang ihn mit den Augen. Er kam ihr anders vor als gestern, gelöster, als sei durch die Reise schon ein Teil seiner Anspannung von ihm abgefallen.

      Wie glücklich wäre die Prinzessin, wenn ein Mann wie Raoul auf sie warten würde!

      Er neigte seinen Kopf und lächelte. „Auf jeden Fall siehst du glücklich aus.“

      Mehr als glücklich! Sie war in Italien, mit dem Mann ihrer Träume.

      Der Wind trug ihr Lachen davon. „Ich liebe Venedig! Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön die Stadt ist. Es kommt mir vor, als wäre ich zum ersten Mal hier!“

      „Wie lange ist es her?“

      „Jahre! Ich war zehn oder elf, als wir auf Klassenfahrt hier waren. Ich weiß nur noch, dass ich auf dem Markusplatz die Tauben gefüttert habe. Arme Tauben! Zwanzig kichernde, aufgedrehte Mädchen.“

      „Ich erinnere mich. Du hast uns in der ersten Nacht in den Bergen davon erzählt, als wir am Kamin saßen. Ich hatte ganz vergessen …“

      Kein Wunder, dass er meine kleine Geschichte vergessen hat, dachte Gabriella. Die Zeit in den Bergen war ihr letzter gemeinsamer Urlaub gewesen. Sie erinnerte sich selbst nicht mehr an viel, nur noch an den Hubschrauberflug, auf den sie sich so gefreut hatte. Wie enttäuscht war sie gewesen, als sie in der Nacht krank wurde. Am nächsten Tag war Raoul freiwillig bei ihr geblieben, damit ihre Eltern nicht auf den Flug verzichten mussten. Sie verbrachte den Tag auf dem Sofa und hörte im Halbschlaf zu, wie Raoul ihr eine Geschichte nach der anderen vorlas. Sie dachten sich nichts Böses, als es dunkel wurde. Nicht bevor die Polizei vor der Tür stand.

      „Du beißt dir ja schon wieder auf die Lippen, Bella.“ Raoul legte den Arm um ihre Schultern. „Keine Sorge! Ich verspreche dir, dass ich dich vor allen Tauben mit Langzeitgedächtnis beschützen werde.“

      Sie lachte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf die Wange. „Danke, dass du mir erlaubt hast mitzukommen.“ Sie seufzte wohlig, als sie seinen vertrauten Duft wahrnahm und seinen starken Körper spürte.

      Raoul löste ihre Arme von seinem Hals. Hatte sie schon wieder eine unsichtbare Grenze überschritten? Doch er überraschte sie, indem er sie sanft herumdrehte und seine Hände vor ihrem Bauch miteinander verschränkte. Ihre Körper passten perfekt zueinander. Gabriella fühlte sich fast verstörend behaglich.

      „Gleich sind wir da“, sagte er, als das Wassertaxi in einen schmaleren Kanal einbog.

      Gabriella konnte sich nicht sattsehen. In den engen Gassen zogen sich Wäscheleinen von Mauer zu Mauer, bunte Blumen blühten verschwenderisch vor den Fassaden, und immer wieder überspannten malerische Brücken die Kanäle.

      Sie wünschte sich, die Fahrt würde niemals enden. Bei jedem Atemzug fühlte sie Raouls Hände auf ihrem Bauch, seine Arme um ihren Oberkörper, so nah an ihrer Brust, dass sie vor Verlangen kaum atmen konnte.

      Viel zu schnell legte das Taxi vor einem eindrucksvollen Palazzo an. Trotz seiner Größe sprang Raoul erstaunlich leichtfüßig aus dem Boot und reichte ihr seine Hand. Gabriella betrachtete staunend die rosafarbenen Mauern und die hohen, bogenförmigen Fenster. Es gab sogar einen ausladenden Balkon, der von breiten Marmorsäulen gestützt wurde.

      Als Raoul seine Wohnung in Venedig erwähnt hatte, hatte sie sich alles andere als dieses gotische Meisterwerk vorgestellt!

      „Willkommen, Raoul!“ Eine schmiedeeiserne Gittertür öffnete sich, und ein junger Mann trat heraus. „Wir haben dich schon erwartet“, sagte er und griff nach den Koffern.

      „Danke, Marco.“ Raoul reichte ihm das Gepäck. In diesem Moment kam eine junge Frau aus dem Haus. Sie lachte erfreut. Doch als sie Gabriella sah, weiteten sich ihre Augen erstaunt.

      „Darf ich vorstellen“, sagte Raoul. „Das sind Marco und Natania. Sie kümmern sich um den Palazzo – und um mich.“

      Wie schön sie ist! dachte Gabriella und betrachtete Natanias anmutige Gestalt. Sie trug eine weiße Bluse und dazu einen Minirock, der bei jeder Bewegung um ihre schlanken Oberschenkel schwang. Goldene Creolen zierten ihre Ohren, und ihre Augen waren so schwarz wie die langen Locken.

      Wie, um alles in der Welt, konnte Raoul einer so hinreißenden Frau widerstehen? Gabriella verspürte einen seltsamen Stich. War sie etwa eifersüchtig?

      „Und das ist Gabriella D’Arenberg“, sprach Raoul weiter. „Sie wird für einige Zeit unser Gast sein.“

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Gabriella“, sagte Natania fröhlich. Der junge Mann an ihrer Seite lächelte und nickte zustimmend. Gabriella bemerkte, dass auch er auf eine südländische Art sehr attraktiv war, aber im Gegensatz zu Raouls männlicher Erscheinung wirkte er fast jungenhaft.

      „Ich hätte dich warnen sollen. Wir legen hier keinen Wert auf Förmlichkeiten“, erklärte Raoul. „Oder bevorzugst du eine formellere Anrede? Miss? Mademoiselle?“

      Gabriella schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall! Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen.“

      „Und ich freue mich, zur Abwechslung noch eine zweite Frau bei uns zu haben.“ Als Natania ihr die Hand entgegenstreckte, klirrten die zahlreichen Armreifen an ihrem schmalen Handgelenk. „Es ist so langweilig, wenn immer nur Männer im Haus sind!“

      Bei ihren Worten grinste Marco und tauschte einen vielsagenden Blick mit Natania. Gabriella atmete auf. Die beiden schienen ein Paar zu sein. Wie erleichternd! Genauso wie die Information, dass Frauenbesuch im Palazzo offenbar nicht an der Tagesordnung war.

      „Danke, Natania.“ Sie lächelte die andere Frau voller Wärme an. „Ich werde mich hier bestimmt wohlfühlen.“

      Raoul führte sie in den oberen Stock. Gabriella hielt den Atem an, als er die Tür zu seiner Suite öffnete. Der riesige Salon bot einen herrlichen Ausblick über den Kanal.

      „Brauchst du so viel Platz für dich allein?“

      „Nicht unbedingt, aber ich habe den Palazzo vor ein paar Jahren beim Kartenspiel gewonnen, und die Größe war dabei kein Kriterium.“

      „Hast du ihn als Geldanlage behalten?“

      „Nein. Es war pures Glück, dass ich ihn nicht direkt wieder verloren habe.“

      Sie lachte ungläubig. „Du machst Witze, oder? Du wärst doch nicht so ein Risiko eingegangen!“

      Er zuckte mit den breiten Schultern. „Für mich war es kein Risiko. Es hat mir nichts bedeutet. Wie auch immer … Komm herein.“

      Staunend sah Gabriella sich um. An den Salon grenzte eine Bibliothek. Hohe Bücherregale säumten die Wände und reichten bis hinauf zu der kunstvoll bemalten Decke.

      „Du hast eine Bibliothek!“, rief sie begeistert aus. Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht, während sie sich um sich selbst drehte. Bei ihrer kindlichen Freude krampfte sich Raouls Magen schmerzhaft zusammen.

      So viel Begeisterung.

      So viel Leben.

      So eine Verschwendung.

      Gabriella blieb stehen. „Es ist wunderschön“, sagte sie fast ehrfürchtig.

      Er konnte es kaum ertragen. Zuerst ihre Begeisterung im Wassertaxi. Er hatte nicht widerstehen könnte. Er musste sie in seine Arme nehmen, ihre Aufregung spüren.

      Und jetzt hier. Aber diesmal beherrschte er sich und sah sie nur an. Ihren weichen, verlockenden Körper, der vor Freude bebte.

      Sah sie immer in allem nur das Schöne?

      Begriff sie nicht, dass es nicht von Dauer sein konnte?

      Mit einer fast barschen Bewegung öffnete er eine breite Doppeltür. „Hier entlang.“

      Ich habe irgendetwas falsch gemacht, durchfuhr es Gabriella. Gerade noch war Raoul herzlich und voller Wärme gewesen. Sie konnte noch immer seine breite, warme Brust an ihrem Rücken spüren. Seine Umarmung auf dem Wassertaxi war gleichzeitig zärtlich und voller Verlangen gewesen.

      Oder hatte sie nur ihr eigenes Verlangen gefühlt?

      Doch von einem Augenblick auf den anderen konnte sie jetzt sehen, wie er sich von ihr zurückzog. Es gab keine Wärme mehr. Er hatte sich starr aufgerichtet, und die Luft um ihn herum schien förmlich zu gefrieren.

      Irgendetwas stieß ihn ab. Ist es meine Unerfahrenheit, meine naive Freude? fragte Gabriella sich. Raoul war mehr als zehn Jahre älter als sie. Im Gegensatz zu den Frauen, mit denen er sonst wahrscheinlich zu tun hatte, musste sie ihm furchtbar unreif vorkommen. Dass er keine Frauen mit in den Palazzo brachte, hieß noch lange nicht, dass es keine in seinem Leben gab.

      Bedrückt folgte sie ihm in den nächsten luxuriös ausgestatteten Raum. Vier bogenförmige Fenstertüren führten auf den großen Balkon, den sie schon von unten gesehen hatte. Aber noch überwältigender als der Ausblick war der gigantische Kronleuchter. Mit offenem Mund bewunderte sie das gläserne Kunstwerk.

      „Dies ist das Esszimmer.“ Raoul wollte schon weitergehen, als er sah, wie sie staunend nach oben blickte. „Muranoglas. Ein Original“, erklärte er.

      „Ganz außergewöhnlich!“, sagte Gabriella vorsichtig, um nicht schon wieder zu begeistert zu wirken.

      „Warst du schon dort? In den Glasmanufakturen?“

      „Ja, damals mit der Klasse, aber wir haben nichts Vergleichbares gesehen.“

      „Dann fahre ich noch einmal mit dir.“

      „Wirklich?“ Dann fiel ihr ein, dass sie nicht mehr so aufgeregt wirken wollte, und sie bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. „Danke. Wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.“

      „Ich werde es arrangieren.“ Er räusperte sich. „Neben dem Esszimmer ist die Küche. Natania kocht meist abends. Die beiden wohnen einen Stock über uns. Und dort ist dein Zimmer.“ Er öffnete eine weitere Tür.

      Gabriella merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Denn trotz der farbenfrohen Einrichtung hatte sie nur Augen für das riesengroße Bett. Es stand am anderen Ende des Raums in einem imposanten Alkoven. Reich verzierte Säulen schmückten den Eingang zum Schlafgemach, dessen Wände mit mittelalterlichen Malereien bedeckt waren: Nymphen, Satyre, Götter und Göttinnen vergnügten sich in den verschiedensten Liebesakten.

      Das ganze Zimmer war eine Orgie aus Farben, Leidenschaft und Sex. Das perfekte Liebesnest. Erwartete Raoul wirklich, dass sie hier schlief?

      „Das ist vermutlich das größte Schlafzimmer im Haus.“ Sie spürte, wie ihre Wangen glühten.

      Sie war nicht prüde, aber in Raouls Gegenwart waren erotische Zeichnungen das Letzte, was sie brauchen konnte.

      „Du bist mein Gast, und dies ist das komfortabelste Zimmer.“

      Komfortabel vielleicht, entspannend sicher nicht.

      „Und hier ist das Bad.“ Er streckte die Hand nach der Klinke aus, die sich direkt neben dem Po eines Gottes befand, der sich gerade mit sehr deutlichem Vergnügen seiner Gespielin widmete.

      „Du wirst ja rot“, stellte Raoul fest. „Bist du schockiert?“

      Das ist es nicht, dachte Gabriella. Aber wenn sie mit Raoul zusammen war, konnte sie solche Bilder nicht gebrauchen. Sie waren gar nicht mehr nötig. Es kam ihr vor, als hätte ein Künstler schon vor fünfhundert Jahren ihre allnächtlichen Fantasien auf diese Wände gemalt. Auf Raouls Schlafzimmerwände.

      „Ich bin überrascht von diesem … einzigartigen Wandschmuck, das stimmt. Aber der Raum ist wunderschön.“ Hastig betrat sie das Badezimmer.

      Doch beim Anblick der weißen Marmordusche stellte sie sich unwillkürlich vor, wie Raoul sich nackt unter dem heißen Wasserstrahl einseifte. Hastig schloss sie die Augen, doch sie konnte die Bilder nicht vertreiben. Wassertropfen perlten von Raouls perfektem Körper und zogen ihre Bahnen durch die seidigen Härchen auf seiner Brust, über seinen trainierten Bauch und weiter hinab zu …

      Sie schluckte und bemühte sich um ein Lächeln. „Eine wundervolle Wohnung!“, erklärte sie viel zu enthusiastisch. „Wie alt ist der Palazzo?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.

      „Über siebenhundert Jahre.“ Raoul zeigte ihr den Rest des Hauses: ein zweites Bad, ein Arbeitszimmer und ein weiteres, deutlich kleineres Schlafzimmer.

      Ohne Liebesnest, dachte Gabriella ironisch. Sie wäre vollkommen glücklich mit diesem Zimmer gewesen.

      „Aber jetzt muss ich dich allein lassen“, sagte er knapp, sobald sie ihren Rundgang beendet hatten. „Fühl dich ganz wie zu Hause.“ Bevor Gabriella etwas erwidern konnte, war er gegangen.

      Für einen Moment stand sie nur da. Durch die geöffneten Balkontüren wehte der köstliche Duft nach Knoblauch und gegrilltem Fisch aus einer nahen Trattoria herein, und ein Gondoliere schmetterte für seine Fahrgäste eine Arie.

      Welche Dämonen verfolgen Raoul? dachte sie. Doch auch als der Gondoliere schon lange verstummt war, hatte sie noch keine Antwort gefunden. Schließlich ließ sie das Grübeln sein und beschloss, ihre Koffer auszupacken und dann die Stadt zu erkunden. Das würde sie bestimmt auf andere Gedanken bringen.

      In ihrem Schlafzimmer fand sie Natania vor, die schon die Hälfte ihres Gepäcks in die Schränke geräumt hatte. „Oh, ich wollte eigentlich gerade selbst auspacken.“

      Natania richtete sich auf. In der Hand hielt sie noch einen Kaschmirpullover. „Das tue ich gern. Ich habe im Moment sowieso nichts anderes zu tun.“ Sie legte ihre Wange an die weiche Wolle. „Sie haben so wundervolle Sachen, und sie stehen Ihnen so gut. Als sie aus dem Boot gestiegen sind, hat mein Marco gesagt, sie würden wie eine frisch erblühte Blume aussehen. Gerade bereit, um gepflückt zu werden.“

      Gabriella runzelte die Stirn. „Das hat Marco gesagt?“

      Natania nickte lächelnd, dann legte sie den Pullover ehrfürchtig in eine Schublade. „Ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt. Es sollte ein Kompliment sein. Er war ein bisschen besorgt, dass Sie in diesem Schlafzimmer …“ Sie wedelte mit der Hand durch die Luft. „Na ja, dass Sie es beunruhigend finden.“

      Gabriella dachte immer noch über eine Antwort nach, als die andere Frau ein Kleid aus dem Koffer nahm und auf dem Bett ausbreitete. Bewundernd strich Natania über den Stoff.

      „So schön“, murmelte sie. Sie zog eine Schutzhülle über das Kleid, bevor sie es in den Schrank hängte. „Haben Sie vielleicht Lust, einmal mit mir shoppen zu gehen, während Sie hier sind?“

      „Das würde ich sehr gerne tun.“

      Natanias dunkle Augen leuchteten auf. „Wirklich? Bene. Auf jeden Fall habe ich Marco gesagt, dass er sich irrt. Eine so schöne Frau wie Sie kann keine ungepflückte Blume sein, die ein bisschen Nacktheit aus der Ruhe bringt. Habe ich recht?“

      Ein bisschen Nacktheit? dachte Gabriella. So konnte man es auch ausdrücken. Sie hatte nicht vor, ihre privaten Angelegenheiten zu diskutieren, aber sie wollte auch nicht, dass die andere Frau sie für schüchtern und verklemmt hielt. „Ich bin keine Jungfrau, falls Sie das meinen.“

      Selbst wenn sie an einer Hand abzählen konnte, wie oft sie Sex gehabt hatte.

      Natania lächelte selbstzufrieden und nickte. „Ich wusste es! Eine Frau spürt so etwas.“ Sie deutete auf die Wände im Alkoven. „Dann verstehen Sie diese Kunst und können Sie würdigen.“ Sie blickte auf ihre Uhr. „Ich muss mich um das Abendessen kümmern, es sei denn …“

      „Das ist in Ordnung“, erwiderte Gabriella. „Ich mache hier alleine weiter. Wir sind ja sowieso fast fertig.“

      „Grazie. Ich verspreche Ihnen für heute Abend ein Festmahl, das eines Königs würdig ist – und seiner Königin.“ Sie nickte. „Ich bin froh, dass Raoul endlich eine Frau mitgebracht hat.“

      „Es ist nicht so, wie Sie denken, Natania! Absolut nicht. Wir sind nur alte Freunde, das ist alles.“

      „Sì. Jetzt vielleicht noch.“ Sie warf ihre langen Locken zurück und lief in Richtung Küche.

      Was hatte sie damit gemeint? Konnte Natania vielleicht nicht nur kochen, sondern auch die Zukunft voraussagen? Ein Teil von Gabriella wünschte sich, die schöne Italienerin hätte die Wahrheit gesagt.

      Raoul stürmte quer über den kleinen Platz hinter dem Palazzo. Er verfluchte die Dunkelheit in seinem Inneren. Immer wieder erhob sie ihr gieriges Haupt. Sie gehörte zu ihm, giftig und zersetzend wie der Schlamm in den Kanälen. Eine Dunkelheit, die seine Adern verstopfte und ihn für immer vom Leben eines normalen Mannes trennte.

      Das alles hatte er nicht gewollt. Er war nicht in der Lage, irgendjemanden zu beschützen! Er hatte nicht einmal seine eigene Frau retten können!

      Er hatte genau gesehen, wie Gabriella in der Bibliothek vor ihm zurückgezuckt war. Fast als hätte er sie geschlagen!

      Und alles nur, weil er nicht in der Lage war, mit jemandem umzugehen, der Licht sah, wo er selbst nur Dunkelheit erkennen konnte, Hoffnung, wo keine war.

      Danach hatte sie ihre Freude unterdrückt und ihm nur noch ein verkümmertes Bild der echten Gabriella gezeigt. Er selbst hatte ihr das angetan, und er hasste sich dafür. Hatte Umberto das wirklich für seine geliebte Enkelin gewollt?

      Was geschah, wenn man ein Versprechen gegenüber einem Toten brach? Stieg dieser aus seinem Grab und verfolgte einen bis in die Träume?

      Raoul wollte es nicht herausfinden. Er wurde schon von zu vielen Geistern der Vergangenheit gejagt.

      Darum hatte er keine Wahl: Er musste Gabriella umwerben, ihre Lebensfreude ertragen. Später, wenn Garbas hinter Gittern saß und sie nie wieder verletzen konnte, würde er sie gehen lassen.

5. KAPITEL

      Vielleicht lag es an Natanias köstlicher frittura aus fangfrischem Fisch und Meeresfrüchten oder vielleicht an seinem erfolgreichen Geschäftstermin – auf jeden Fall war von Raouls düsterer Stimmung nichts mehr zu merken. Als er Gabriella einen Abendspaziergang durch Venedig vorschlug, konnte sie nicht widerstehen.

      Die Luft war schwer, als würde bald Nebel aufziehen, aber die Wärme des Tages lag noch über der Stadt. Nachdem Raoul ihr einige Sehenswürdigkeiten wie den Dogenpalast und die Rialtobrücke gezeigt hatte, führte er sie fort von den Menschenmengen. Sicher lotste er sie durch das Labyrinth aus Gassen und Kanälen zu kleinen, bezaubernden Plätzen. Hierher verirrte sich kaum ein Tourist.

      Ich schaffe es! versicherte er sich immer wieder. Er konnte seine dunkle Seite vor ihr verbergen und sich wie ein zivilisierter Mensch verhalten. Er konnte interessant sein, aufmerksam und charmant. Nicht nur, weil es nötig war, sondern auch, weil Gabriella ihn faszinierte. Ich will mehr über sie wissen, stellte er überrascht fest, als er sie auf einen Kaffee in eine winzige Trattoria führte.

      „Was hat dich dazu gebracht, ausgerechnet Bibliothekarin zu werden?“ Er beobachtete, wie ihr kastanienbraunes Haar im Wind wehte.

      Sie nippte an ihrem Kaffee. „Ich glaube, mein Beruf hat mich gewählt“, sagte sie so nachdenklich, als hätte sie sich diese Frage noch nie gestellt. „Ich liebe Bücher. Zwischen jedem Buchdeckel liegt eine ganze Welt, und du weißt nie, was du darin findest. Neue Entdeckungen, neue Charaktere, alles ist dort und wartet nur auf dich, darauf, dass du das Buch aufschlägst und in seine Welt eintauchst.“

      Raoul konnte seinen Blick nicht von ihrem leuchtenden Gesicht abwenden. Sie sprach so leidenschaftlich, voller Begeisterung, es kam ihm vor, als würde ein helles Licht von ihr ausgehen und ihn wärmen, tief in seinem Inneren, wo seit Langem nur Dunkelheit gewesen war.

      Plötzlich kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er so ihr Interesse noch eine Weile aufrechterhalten! „Die Bücher in meiner Bibliothek …“, begann er. „Ich habe keine Idee, was dort alles in den Regalen steht.“

      „Vielleicht … also natürlich nur, wenn es dir recht ist, könnte ich anfangen, sie zu katalogisieren.“

      „Das würdest du für mich tun?“

      „Sogar sehr gern!“ Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Und was ist mit dir?“

      „Was soll mit mir sein?“

      „Was hast du in den letzten Jahren gemacht?“

      Versucht zu vergessen.

      „Nichts halb so Interessantes wie du.“

      Gabriella senkte den Kopf. „Es hat mir so leidgetan, als ich vom Tod deiner Frau gehört habe. Ihr wart nur so kurz verheiratet.“

      Er spürte, wie die Dunkelheit stärker wurde. „Was genau hast du gehört?“

      „Nur, dass sie einen tragischen Unfall hatte. Aber das ist jetzt schon so lange her. Hast du nie daran gedacht, wieder zu heiraten?“

      Nie.

      Er leerte seine Tasse und stand auf. „Lass uns noch ein Stück gehen.“

      Während sie in dem Café gesessen hatten, war dichter Nebel herangezogen und hatte sich über die Lagune gelegt. Gabriella vergaß ihre Frage und beobachtete fasziniert, wie die ganze Stadt langsam in einer dicken weißen Wolke verschwand, als hätte sie niemals existiert.

      Von einer kleinen Brücke aus schauten sie in den Nebel, der jedes Geräusch zu verschlucken schien. Nur hin und wieder waren die gespenstischen Umrisse und Lichter von Schiffen zu erkennen. Gabriella schauderte.

      „Ist dir kalt?“ Er legte seinen Arm um ihre Schultern.

      „Es ist unheimlich.“

      „In Nächten wie diesen kommen die Geister heraus.“

      „Oh, Raoul, bitte.“ Sie versuchte zu lachen, während sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. „Ich bin kein Kind mehr. So leicht kannst du mir keine Angst einjagen.“

      „Es ist wahr! In Venedig gibt es viele, viele Gespenster. Und viele, viele Geschichten.“

      „Zum Beispiel? Erzähl mir eine dieser Geschichten“, forderte sie ihn auf, um ihm ihren Mut zu beweisen. Doch als sie in den unheimlichen Nebel schaute, bereute sie ihre Worte fast.

      „Es war einmal ein Kaufmann“, begann Raoul mit gedämpfter Stimme. „Er besaß große Reichtümer, und manche Leute behaupteten sogar, er sei gut aussehend gewesen. Dieser Kaufmann hatte eine wunderschöne Frau. Er dachte, kein Mensch auf der Welt könne glücklicher sein als er.“

      Gabriella lauschte atemlos. Diese Geschichte konnte kein gutes Ende haben!

      „Eines Tages hat dieser Kaufmann seine wunderschöne Frau zwei Brüdern vorgestellt. Zwei guten Freunden von ihm, jedenfalls glaubte er das. Aber die beiden Brüder schmiedeten Pläne, ihm alles zu nehmen. Sie versprachen der Ehefrau die ganze Welt und lockten sie von ihm fort.“

      „Sie ist freiwillig gegangen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wer kann das so genau sagen? Dieser Kaufmann war jedenfalls ein sehr dummer Mann. Als es ihm gut ging, hat er nur sein perfektes Leben gesehen. Für alles andere war er blind. Und als er alles verloren hatte, kannte er nur seine Rache. In einer stürmischen Nacht hat er schließlich seine Frau gefunden, im Bett mit einem der beiden Brüder. Es hat ihn fast umgebracht.“

      „Was ist passiert?“

      „In der Nacht sind beide gestorben. Die Frau und ihr Liebhaber.“

      „Hat der Kaufmann sie getötet?“

      „Nein, aber das machte keinen Unterschied. Seit dieser Nacht verfolgte ihr Geist ihn, bis er glaubte, in der tiefen Dunkelheit seiner Seele den Verstand zu verlieren. Und selbst jetzt, in Nächten wie diesen, kann man noch ihre Stimme hören, ihre traurigen Rufe, während sie überall nach ihm sucht, um ihn mit sich in die Tiefe zu ziehen.“

      Durch den Nebel hörte Gabriella das Heulen des Windes. Draußen über der Lagune flackerte ein Licht auf und verlöschte wieder. Sie legte ihre eiskalte Hand auf Raouls Arm und hoffte, dass er ihr Zittern nicht bemerkte.

      „Es ist spät“, murmelte sie. „Lass uns nach Hause gehen.“

      Hand in Hand gingen sie zurück. Die Laternen am Ufer der Kanäle zeigten ihnen den Weg, und langsam wurde Gabriella wieder wärmer.

      „Ich möchte, dass du glücklich bist, Bella“, sagte Raoul plötzlich. „Bereust du, dass du mit mir nach Venedig gekommen bist?“

      Sie lächelte. Wenn Raoul so charmant war wie heute Abend, würde sie mit ihm überall glücklich sein. Aber sie konnte sich keinen schöneren Ort vorstellen als Venedig. „Nicht eine Sekunde! Ich bin sehr glücklich hier.“

      Er blieb stehen, zog sie in seine Arme und legte eine Hand in ihren Nacken. Gabriella genoss das leichte Kribbeln, das seine Berührung auf ihrer Haut auslöste. Und als er sie zärtlich zu küssen begann, schloss sie die Augen und gab sich ganz seinen sanften Lippen hin. Die Zeit schien stehen zu bleiben, doch schließlich löste er sich von ihr. Fast hätte Gabriella einen protestierenden Laut ausgestoßen.

      „Wofür war das?“, fragte sie atemlos.

      „Ich konnte nicht anders.“

      In der Nacht lag Gabriella lange Zeit schlaflos in ihrem riesigen Bett. Auf den Wänden um sie herum feierten die Satyre und Götter ihre endlose Orgie der Lust. Noch immer prickelten ihre Lippen von Raouls Kuss, und in ihrem Kopf drehte sich alles.

      Direkt vor ihr küsste eine Nymphe ihren Liebhaber, seine Hand lag auf ihrer Brust. Gabriella konnte fast spüren, wie diese Finger ihre empfindsamen Brustwarzen zärtlich streichelten und drückten.

      Sie ächzte und drehte sich weg von der aufreizenden Malerei. Doch auf der anderen Seite sprang ihr sogleich das Bild einer Frau ins Auge, die ihren Kopf in Ekstase zurückgeworfen hatte, während ihr Liebhaber sich von hinten eng an sie presste.

      Gabriella versteckte ihr Gesicht im Kissen und versuchte, das Pulsieren zwischen den Schenkeln zu ignorieren.

      So ein großes und einsames Bett.

      Was für eine Verschwendung.

      Als sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, verfolgten sie die lüsternen Götter und triebhaften Satyre noch bis in ihre Träume – und ein Mann voller dunkler Geheimnisse, der direkt im Nachbarraum schlief.

      Als Gabriella am nächsten Morgen aufstand, hatte Raoul schon das Haus verlassen. Sie zog bequeme Jeans und ein T-Shirt an und begann mit ihrer neuen Arbeit in der Bibliothek. Marco fand eine Leiter für sie, mit der sie auch die obersten Bücherregale erreichen konnte.

      Schon in den unteren Reihen entdeckte sie wissenschaftliche Bücher, Werke über Kunst, Architektur und Geografie, manche waren mehr als hundert Jahre alt. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Doch die meisten Bücher waren in italienischer Sprache verfasst, und mit ihrem Schulitalienisch würde sie nicht weit kommen.

      Vielleicht konnte sie einen ihrer Kollegen aus Paris bitten, ihr zu Hilfe zu kommen. Plötzlich fiel ihr wieder Consuelo ein. Inzwischen musste es Neuigkeiten geben.

      Raoul hatte ihr versichert, sie könnte nichts tun, aber sie konnte Consuelo auch nicht einfach im Stich lassen. Trotz allem war er ihr Freund, und auch er würde ihr zu Hilfe kommen, davon war sie überzeugt.

      Gerade als sie von der Leiter steigen wollte, fiel ihr Blick auf ein schmales Buch. Den Titel konnte sie selbst mit ihrem holprigen Italienisch übersetzen: venezianische Gespenstergeschichten.

      Vermutlich stammte Raouls Geschichte aus diesem Buch. Neugierig zog sie es heraus und blätterte schaudernd durch die Seiten. Im Nebel verschwundene Kinder, eine ertrunkene Frau, deren Körper in manchen Nächten in der Lagune trieb, aber nirgendwo wurde ein reicher Kaufmann erwähnt.

      Wie ein Blitz durchzuckte sie ein Gedanke: War es wirklich eine Legende gewesen?

      Oder hatte Raoul seine ganz eigene Gespenstergeschichte erzählt?

      Sie dachte an den Augenblick in der Trattoria zurück. Sie hatte nach seiner Frau gefragt, und er war ihr ausgewichen. War die Geistergeschichte vielleicht sein Weg gewesen, sich Gabriella anzuvertrauen?

      Ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Was konnte sie nur tun, um seinen tiefen Schmerz zu lindern? Gerade als sie von der Leiter steigen wollte, öffnete sich die Tür. Gabriella war so in Gedanken gewesen, dass sie nun erschrocken herumfuhr und dabei das Gleichgewicht verlor. Fast wäre sie gefallen, doch Raoul war schon bei ihr und fing sie auf.

      Sanft stellte er sie auf den Boden. „Bella! Was tust du da?“

      Atemlos sah sie ihn an. Sie bemühte sich um ein möglichst zurückhaltendes Lächeln, um ihm zu zeigen, dass sie von seinem Schmerz und seinem Verlust wusste. Aber als sie ihn anschaute, wurde, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, ein strahlendes Lächeln daraus. „Ich wollte mit der Arbeit anfangen und mir meinen Aufenthalt hier verdienen.“

      „Ich habe eine viel bessere Idee! Draußen ist ein wunderbarer Tag! Komm, und teile ihn mit mir!“

      „Und die Bibliothek?“

      „Ist morgen auch noch da.“

      „Gut. Ich ziehe mich nur rasch um.“

      „Bitte nicht“, sagte er. Seine Stimme klang heiser. „Du bist immer wunderschön, Bella. Und ganz besonders in diesen Jeans …“ Er senkte den Kopf. „Wahrscheinlich sollte ich so etwas nicht sagen.“

      „Das ist schon in Ordnung.“ Sie strich sich lächelnd eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich … ich hole nur rasch meine Jacke.“

      Geschafft! dachte Raoul. Sie gehörte ihm. Seit dem Moment, als er sie im Nebel geküsst hatte. Es war fast lächerlich einfach gewesen, auch wenn er nicht begriff, was eine so wunderschöne und lebensfrohe Frau wie Gabriella an einem Mann wie ihm finden konnte. Spürte sie denn nicht, dass er verflucht war?

      In den nächsten Tagen schlüpfte er in die Rolle des charmanten Begleiters und zeigte ihr die schönsten Seiten von Venedig. Sie besuchten bekannte und weniger bekannte Galerien und Museen, fuhren zu den Inseln der Lagune hinaus und aßen in den besten Restaurants der Stadt. Er lauschte ihrem scheinbar endlosen Geplauder und zeigte sich als der perfekte Gastgeber.

      Er hatte keine Wahl, er musste ihr Vertrauen gewinnen.

      Dieser Abend wird keine Ausnahme sein, entschied er, als er seine Jacke anzog. Heute würde er die Illusion perfekt machen. Und wenn alles nach Plan verlief, würden sie morgen nicht nur mit gläsernen Andenken aus Murano zurückkommen.

      Er drängte den mittlerweile schon vertrauten Anflug von Schuld zurück. Er täuschte ihr nichts vor. Sein Interesse und sein Begehren waren nicht gespielt. Außerdem hatte er nicht vor, sie zu verletzen. Ganz im Gegenteil, er würde sie beschützen. Und wenn die Ehe die einzige Möglichkeit dazu war, musste er sie heiraten, so wie er es Umberto versprochen hatte.

      Für heute Abend hatte Raoul ihr etwas ganz Besonderes versprochen. Gabriella war, als würde ihr ganzer Körper vor Vorfreude vibrieren.

      Während sie auf dem Balkon auf ihn wartete, genoss sie den Blick über den Kanal. Ist es überhaupt möglich, jemals genug von Venedig zu bekommen? dachte sie. Diese Stadt war eine Welt für sich, voll unbeschreiblicher Schönheit und gleichzeitig ein Ort der dunklen Geheimnisse und Abgründe.

      Genau wie Raoul.

      In den vergangenen Tagen wirkte er verändert, war ganz der perfekte Gastgeber. Trotzdem hatte sie immer wieder auch diese dunkle Seite in ihm gespürt, manchmal nur für eine Sekunde. Wie gern hätte sie dann die Hand nach ihm ausgestreckt und mit ihrem Lächeln die Schatten vertrieben.

      War es möglich, sich nicht in Venedig zu verlieben? Oder in Raoul?

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. Liebte sie Raoul?

      Natürlich hatte sie ihn schon immer wie einen Bruder geliebt.

      Aber diese Art Liebe meinte sie jetzt nicht.

      Als Kind war er ihr Held gewesen, jemand, zu dem Sie aufschauen konnte. Einige Jahre später hatte er ihre jugendliche Fantasie auf weniger unschuldige Weise beschäftigt.

      Und jetzt?

      Jetzt war sie eine Frau, und ihr Kuss war ganz real gewesen.

      Aber Liebe? Sie musste verrückt sein, so etwas auch nur zu denken!

      Aber auch wenn Venedig sie bezaubert hatte, ließ nicht die Schönheit der Stadt ihr Herz schneller klopfen. Es war Raoul. Ja, sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.

      Gabriella wartete im Wohnzimmer schon auf ihn. Raoul blieb einen Moment unbemerkt in der Tür stehen und sah sie nur an. In ihrem pastellfarbenen Kleid erschien sie ihm so schön wie noch nie. Der bauschige Rock ließ ihre Taille zerbrechlich erscheinen, und das enge Oberteil betonte ihre weiblichen Kurven.

      Ihr Anblick berührte etwas tief in seiner Seele. Etwas, das sein Blut heiß durch die Adern fließen ließ. In diesem Augenblick kam es ihm vor, als hätte er sie schon immer gewollt.

      Offenbar hatte sie ihn gehört, denn in diesem Moment drehte sie sich zu ihm um. Ihr Lächeln war so unschuldig, dass er sich wie ein Betrüger fühlte. Wieso gab es nicht wenigstens etwas an ihr, das er nicht mochte? Aber er konnte nur einen einzigen Fehler an Gabriella finden: ihren unerschütterlichen Glauben an das Gute in jedem Menschen, selbst in Abschaum wie Garbas.

      Doch genau dieser Charakterzug machte auch seinen eigenen Job so wunderbar einfach.

      „Bist du bereit für unser kleines Abenteuer, Bella?“ Er nahm ihre Hand.

      Ihre Augen funkelten vor Freude. Und trotz seiner endlosen Zweifel musste Raoul in ihr ansteckendes Lachen einstimmen. „Gut. Dann lass uns aufbrechen.“

      Die untergehende Sonne tauchte die Stadt in ein goldenes Abendlicht, und eine sanfte Brise fuhr wie eine Liebkosung durch Gabriellas kastanienbraune Locken.

      Raoul führte sie zu einer Gondel, die bereits am privaten Anlegeplatz auf sie wartete. „Heute Abend setzen wir unsere Erkundungstour auf dem Wasser fort.“

      Schulter an Schulter lehnten sie sich in die weichen Kissen, während der Gondoliere sein Boot mit langen Stößen durch den Kanal steuerte. Anschmiegsam wie eine Katze, kuschelte sich Gabriella in Raouls Arm.

      Heute Abend könnte ich sie fragen, ob sie mit mir zum Mond fliegt, und sie würde Ja sagen, ging Raoul durch den Kopf. Wie auf ein Stichwort stimmte der Gondoliere eine Arie an.

      „Raoul.“ Ihre Augen leuchteten heller als der silberne Mond. „Hast du das geplant?“

      Er zog sie enger an sich und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne von der Wange. „Bist du glücklich, Bella?“

      „Ich glaube, ich war nie glücklicher.“ Sie schmiegte sich wieder an ihn, und ihm war, als würde sein Körper in Flammen stehen. Heute Nacht gehört sie mir, wusste Raoul.

      Doch je näher das Boot dem Ziel kam, desto schwerer wurde sein Herz. Wie konnte er sie beschützen? Was, wenn er wieder versagte? Er hatte es nicht einmal geschafft, seine eigene Frau zu retten.

      Gabriella war wunderschön, zu schön für ihn. Zu schön, um an einen Mann mit dunkler Vergangenheit und ohne Zukunft gefesselt zu sein.

      „Es ist ein herrlicher Abend.“ Gabriella rutschte noch näher zu ihm. „Wenigstens sind wir heute vor deinen Gespenstern sicher.“

      Raoul erstarrte. Er war niemals sicher. Sie war seit zehn Jahren tot, und sie ließ ihn nicht gehen.

      Sie würde ihn niemals gehen lassen.

      „Ist etwas nicht in Ordnung, Raoul?“

      „Entschuldige, Bella.“ Er zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. Heute war kein Platz für Geister, Leid und Fehler aus der Vergangenheit. Heute hatte er einen Job zu erledigen. „Sieh mal“, wechselte er das Thema. „Die Seufzerbrücke.“

      Gabriella wandte ihren Blick zu der weißen Sandsteinbrücke, die das alte Gefängnis mit dem Verhörraum im Dogenpalast verband. „Ich habe darüber gelesen. Von den Fenstern dieser Brücke aus haben die Gefangenen zum letzten Mal auf die Stadt geblickt, bevor sie in den Kerker geworfen wurden.“

      Raoul nickte. „Das ist die eine Geschichte. Aber es gibt auch eine andere, eine viel romantischere.“ Sein Herz klopfte schneller. Nun war es nicht mehr weit bis zum Ziel. „Man sagt auch, dass Liebende, die sich im Sonnenuntergang unter der Seufzerbrücke küssen, für den Rest ihres Lebens zusammen glücklich sind.“

      Zum Klang der Arie des Gondoliere glitt das Boot durch das Wasser. Raoul sah in ihr erwartungsvolles Gesicht. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen wirkten ihre Augen golden.

6. KAPITEL

      Raoul sah in ihre Augen. Keine Dunkelheit, keine Geister konnten ihn jetzt noch stoppen. Er wollte sie, wenigstens für heute Nacht.

      Weil ich ein Versprechen gegeben habe, versicherte er sich rasch. Als er den Schatten der Brücke spürte, beugte er sich über sie. Seine Lippen tasteten, erkundeten, und ihr süßer Mund öffnete sich einladend. Er verlor sich in diesem Kuss. Er wollte mehr von ihr, so viel mehr.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Gabriella sich durch und durch lebendig. Jede Zelle in ihrem Körper schien vor Verlangen zu vibrieren. Viel zu bald legte ihre Gondel wieder am Palazzo an.

      „Wir sind zu Hause“, flüsterte Raoul an ihren Lippen.

      „Schon?“

      Er lachte leise. „Es muss noch nicht zu Ende sein …“

      Er ließ ihr die Wahl, wo es keine mehr gab. „Liebe mich, Raoul.“

      Diesmal lachte er nicht. Stattdessen hob er sie auf seine Arme. Die Gondel schwankte, aber er stand sicher. Während er sie auf den Bootssteg hob und zum Eingang trug, presste er seine Lippen auf ihre. Ohne den Kuss zu unterbrechen, fand er ihr Schlafzimmer. Nur das silberne Mondlicht erhellte den Raum. Raoul zögerte einen Augenblick, dann ließ er sie fast ehrfürchtig auf das breite Bett gleiten.

      Zum ersten Mal konnte Gabriella die wilde Orgie um sie herum ohne Neid betrachten, denn jetzt war Raoul hier bei ihr, und bald würde sie ihm gehören.

      Er stöhnte heiser auf, als er sich zu ihr legte. In einer einzigen Bewegung zog er sie an sich und küsste sie.

      Ihr war, als würde sie untergehen. Schon den ganzen Abend lang hatte sie kaum atmen oder denken können, nur versinken in einem Strom der Gefühle.

      Raoul ließ seinen Mund über ihren Hals gleiten, während er mit seinen Händen über ihre Brüste und ihre Schenkel fuhr. Gabriella schnappte nach Luft, als sie ihn hart und drängend an ihrem Bauch spürte.

      Ihre Hände verfingen sich in seinem Haar, als sie die Krawatte lösen wollte. Raoul senkte seinen Kopf und küsste ihre Brust. Durch das Kleid spürte sie sengend heiß seinen Atem auf ihrer Haut. Seine Zähne knabberten an einer Brustspitze, bis sie aufschrie – vor Lust und vor Ärger über die trennende Kleidung.

      Mit geschickten Fingern öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse. Ungeduldig schob er den Stoff zur Seite, dann zog er ihr den Rock herunter, bis sie nur in ihrer zarten Spitzenunterwäsche vor ihm lag.

      Zitternd spürte sie seine Blicke auf ihrem Körper, während sie atemlos wartete. Sie wünschte sich verzweifelt, dass ihm gefiel, was er sah.

      Raouls ebenmäßige Gesichtszüge wirkten wie aus dunklem Granit gemeißelt, nur seine Augen glitzerten im Dämmerlicht. Ganz langsam ließ er seine Hände ihre Beine hinaufgleiten. Für einen Moment legte er sie flach auf ihren Bauch, dann zog er mit den Fingerspitzen die Linie ihres BHs nach.

      „Bella“, flüsterte er. Seine Stimme war dabei so leise, dass sie die Worte eher zu spüren als zu hören schien. „Du bist so makellos.“ Plötzlich wirkte er, als würde ihn etwas quälen. „Aber ich … Bella, ich verdiene dich nicht.“

      Seine unverhohlene Bewunderung gab ihr eine ganz neue Sicherheit. Gabriella stützte sich auf einen Ellenbogen und sah ihm tief in die Augen. „Ich will dich“, sagte sie. Dann öffnete sie mit der freien Hand ihren BH und schob ihn zur Seite. „Und ich will, dass du mich liebst, Raoul. Ich will dich tief in mir spüren.“

      Er heiseres Stöhnen entfuhr ihm, und für einen Moment fürchtete Gabriella, er würde aufstehen und das Zimmer verlassen. Aber dann trafen sich ihre Blicke, und sie wusste, dass er nirgendwohin gehen würde.

      Mit zitternden Händen zerrte er sein Hemd herunter. Sie konnte nicht widerstehen und legte ihre Hand auf seine glatte muskulöse Brust. Er sog scharf die Luft ein, als sie mit ihren Fingernägeln leicht über seine Haut fuhr. Mit einer einzigen Bewegung streifte er seine Unterwäsche ab und bot sich ihrem hungrigen Blick dar.

      Wie groß er war! Eine Hitzewelle fuhr durch Gabriellas Körper. Als er ihre Reaktion sah, funkelten Raouls Augen, und er zog sie mit sich aufs Bett.

      „Du bist atemberaubend“, murmelte sie. Sie konnte kaum glauben, dass all die erregende Männlichkeit unter ihren Händen ihr gehörte.

      Ein Schauer von Küssen bedeckte ihre Wangen, ihr Kinn, ihren Hals. Während seine Lippen ihren Körper erkundeten, streichelte er sie unablässig. Flammen der Lust loderten in Gabriella auf.

      „Raoul!“, rief sie und warf den Kopf zurück. Ihr war, als würde ihr Körper vor Verlangen bersten.

      Sein Kuss verschloss ihre Lippen. Seine Zunge spielte mit ihrer. Er zog sie enger an sich, während er seine Hand unter die zarte Spitze ihres Slips schob. Unwillkürlich öffnete sie ihre Schenkel für ihn.

      Noch nie hatte sie etwas Ähnliches gefühlt. „Ich brauche dich. Jetzt!“, stieß sie hervor.

      Doch Raoul zeigte keine Gnade. Er saugte an einer Brustwarze, während seine Hand zwischen ihren Beinen sie fast den Verstand verlieren ließ. Mit einem Finger stieß er tiefer und tiefer in sie. Gleichzeitig fand sein Daumen ihren empfindsamsten Punkt und kreiste ganz langsam um die harte Perle.

      Gabriella streckte die Hände Halt suchend aus. Dann fand sie etwas, das heiß und hart wie ein Fels war. Seine Männlichkeit pochte und pulsierte in ihrer Hand.

      „Bella“, stöhnte er auf.

      „Ich will dich“, wiederholte sie. Sie hob sich ihm entgegen. Wenn er sie nicht endlich liebte, würde ihr Körper in Flammen aufgehen! „Bitte, ich brauche dich!“

      Diesmal zeigte er Gnade. Er streifte ihr das Höschen ab. Viel zu langsam, fand Gabriella. Sie konnte keine Sekunde länger auf ihn warten.

      Endlich war er wieder bei ihr. Seine Hand kehrte zwischen ihre Schenkel zurück. Er liebkoste und neckte sie, bis sie sich unter seinen Händen wand. Gerade als sie dachte, sie könne es keinen Moment länger ertragen, schob er sich über sie. Einen Moment hielt er inne, dann drang er mit einer einzigen machtvollen Bewegung in sie ein.

      Nichts, nichts auf der Welt hatte sich jemals so gut angefühlt, nicht die erste Frühlingssonne auf ihrer Haut, nicht die leise Brise in ihrem Haar nach einem langen Sommertag, nicht einmal das Wiedersehen mit Raoul an jenem Tag auf dem Friedhof.

      Bis er sich in ihr bewegte, und das Beste wurde besser.

      Seine dunklen Augen beobachteten sie, als er sich langsam zurückzog und wartete, nur um dann umso tiefer zuzustoßen. Sie schnappte nach Luft, aber sie hielt seinen Blick fest, selbst als der Rhythmus ihrer Körper immer schneller wurde. Und endlich, endlich kam die Erlösung. Mit einem letzten Stoß brachte Raoul sie gemeinsam zum Gipfel der Lust.

      Gabriella war, als würden alle Sterne des Himmels auf sie herabregnen. „Ich liebe dich, Raoul!“

      So hatte er sich das nicht vorgestellt.

      Raoul ließ sich neben Gabriella aufs Bett sinken. Er war schweißbedeckt, und seine Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Was, zur Hölle, war gerade passiert?

      Verführe sie! hatte er gedacht. Er hatte geplant, heute Nacht mit ihr ins Bett zu gehen. Warum also kam er sich jetzt vor, als wäre er selbst verführt worden?

      Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn wollte.

      Und als sie ihre heißen Finger um ihn gelegt hatte, da hatte er fast die Kontrolle verloren. Gedanken und Gefühle wirbelten wild durch seinen Kopf. Nur eines wusste er sicher: Um ihrer beider willen konnte es mit der Hochzeit nicht schnell genug gehen.

      Der Anruf kam am nächsten Morgen.

      Nach dieser unglaublichen Liebesnacht hätte er müde sein sollen, aber Raoul konnte in dem Liebes-Alkoven einfach keine Ruhe finden. Schlaflos wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Die Satyre schienen ihn zu verspotten, während ihre Geliebten ihn so mitleidig betrachteten, als würden sie die Wahrheit kennen. Darum war er schon früh am Morgen aus Gabriellas Bett geschlüpft, leise, um sie nicht zu stören.

      Als der Anruf kam, nahm er ihn persönlich entgegen – und hörte die Neuigkeiten über Garbas. Dank des besten Strafverteidigers in ganz Europa war er gegen Bewährung aus der Haft entlassen worden. Noch schlimmer war jedoch die Nachricht, dass ihn sein erster Weg nach der Freilassung zu Gabriellas Haus geführt hatte. Er suchte überall nach ihr. Zweifellos brauchte er ihr Vermögen, um seine weitere Verteidigung zu finanzieren.

      Also war es richtig gewesen, sie nach Venedig zu bringen, dachte Raoul, nachdem er aufgelegt hatte. Jetzt musste er nur noch seinen Job zu Ende bringen.

      Doch mit Garbas auf freiem Fuß musste er sich beeilen. Früher oder später würde dieser Gabriella in Venedig aufspüren und die Freundschaftskarte ausspielen. Das durfte nicht passieren!

      Raoul sah auf seine Armbanduhr, dann wieder zur Schlafzimmertür. Gabriella schlief immer noch tief und fest.

      Ein Teil von ihm wollte zu ihr gehen und bei ihr sein, wenn sie aufwachte. Er wollte ihren warmen, willigen Körper lieben und über ihrer Leidenschaft alles andere vergessen – das Versprechen am Sterbebett, die Vergangenheit, Garbas, einfach alles.

      Aber das konnte er sich nicht leisten. Sex mit Gabriella war Mittel zum Zweck, mehr nicht. Es durfte nicht mehr sein!

      Darum musste er jetzt nach Paris fliegen, mit seinen Kontaktleuten reden und herausfinden, was schiefgelaufen war. In der Zwischenzeit konnte Natania mit Gabriella den versprochenen Ausflug nach Murano unternehmen.

      Gabriella würde zwar enttäuscht sein, weil er sie nicht begleitete, aber heute Nacht würde er es wiedergutmachen.

      „Ich weiß einfach nicht, ob ich in Venedig bleiben oder lieber wieder nach Hause fliegen soll.“

      Für einen Moment hörte Gabriella nur ein Knistern in der Leitung, dann antwortete Philippa: „Hast du wirklich eine Wahl?“

      Genau das war Gabriellas Problem: Sie wusste es nicht. Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht war sie heute Morgen in ihrem warmen Bett aufgewacht. Für einen Moment hatte sie gefürchtet, dass sie die letzte Nacht nur geträumt hatte, aber dann hatte sie ihre schmerzenden Muskeln gespürt.

      Warum war Raoul heute Morgen nicht bei ihr gewesen, um sie festzuhalten und sie noch einmal zu lieben? Dann könnte alles so einfach sein. Es gab keinen anderen Platz auf der Welt, an dem sie lieber sein würde.

      Aber nach der wundervollsten Nacht in ihrem Leben war sie allein erwacht!

      Natania hatte ihr ausgerichtet, Raoul ließe sich entschuldigen und wäre pünktlich zum Abendessen zurück. Doch diese Erklärung änderte nichts an dem überwältigenden Gefühl der Verlassenheit.

      Hatte ihm die vergangene Nacht überhaupt etwas bedeutet? Mit jeder Bewegung und jeder Geste hatte sein Körper ihr gezeigt, dass er sie liebte. Die ganze Nacht lang hatte sie drauf gewartet, dass er es aussprach.

      Doch am Morgen war er ohne ein Wort gegangen.

      „Ich weiß es nicht“, murmelte sie. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Aber vermutlich ist es das Beste, wenn ich nach Hause fahre und mich um das Erbe kümmere. Außerdem muss ich etwas wegen meiner Arbeit unternehmen. Und Consuelo hat mir heute Morgen endlich eine SMS geschrieben. Er will sich dringend mit mir treffen.“ Doch das würde bedeuten, Raoul zu verlassen: den Mann, der ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte. „Aber …“

      „Aber was? Ist es Raoul?“

      „Er macht mich unbeschreiblich glücklich, Philippa. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich so lebendig.“

      Philippa schwieg einen Moment, dann fragte sie: „Liebst du ihn?“

      Gabriella stieß die Luft aus. „Ich glaube.“

      „Und er? Liebt er dich auch?“

      Gabriella schwieg, denn sie wusste nicht, was Raoul für sie empfand. Sie wusste nur, dass er sie die ganze Nacht geliebt hatte und dann am Morgen ohne auch nur einen Kuss verschwunden war. Über seine Gefühle hatte er kein Wort verloren.

      Ihr fiel nur eine Erklärung ein: Er wollte ihr ganz bewusst zeigen, dass ihm ihre gemeinsame Nacht nichts bedeutet hatte. Aber das ergab keinen Sinn! Sie sah ihn wieder vor sich, wie er ihren Körper fast ehrfürchtig angeschaut hatte. So kalt und herzlos konnte Raoul nicht sein! Oder doch?

      „Ich weiß es nicht, Philippa, und das macht mich wahnsinnig! Ich weiß es einfach nicht.“

      „Dann ist es ganz einfach. Alles ist so rasend schnell gegangen, kein Wunder, dass du ganz verwirrt bist. Fahr nach Hause, Gabriella. Kümmere dich um dein Erbe, fang wieder an zu arbeiten, und wenn es unbedingt sein muss, kläre die Sache mit Consuelo. Nimm dir ein bisschen Zeit, das Ganze sacken zu lassen. Dann wirst du ganz von selbst klarer sehen. Und wenn er der eine für dich ist, wenn er dich wirklich liebt, wirst du es wissen.“

      „Wie werde ich das wissen?“

      „Weil er dann nicht ohne dich leben kann.“

      So, wie Philippa es sagte, hörte sich alles ganz logisch an. Hier war sie viel zu nah bei ihm. Sie wohnte in seinem fantastischen Palazzo, in einer der romantischsten Städte der Welt. Kein Wunder, dass sie nicht klar denken konnte. Ihr fehlte einfach der nötige Abstand.

      Ich fliege nach Hause, entschied sie. Heute beim Abendessen würde sie Raoul ihre Entscheidung mitteilen.

      Nachdem sie aufgelegt hatte, buchte sie ihren Rückflug nach Paris für den nächsten Tag. Den Nachmittag verbrachte sie mit Natania. Zusammen streiften sie durch die Läden und Glasmanufakturen von Murano.

      Ein Geschäft nach dem anderen war angefüllt mit atemberaubenden, wunderschönen und manchmal auch höchst skurrilen Glasfiguren in allen Farben des Regenbogens. Manche Kunstwerke waren sogar mit kostbarem Gold und Silber verziert.

      Es gab kaum etwas, das die Glasmacher nicht herstellen konnten, ob gewaltige Kronleuchter, hauchzarte Weingläser oder drollige Tierfiguren, sogar gläserne Nudeln und bunte Bonbons entdeckten die beiden Frauen in den Vitrinen.

      Gemeinsam stöberten sie in den Läden. Immer wieder hielten sie an, um etwas besonders Schönes oder Skurriles zu bestaunen.

      Zu ihrer eigenen Verwunderung machte Gabriella der Ausflug auch ohne Raoul großen Spaß. Vielleicht lag es daran, dass sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte und ihr Leben wieder in die eigene Hand nahm. Doch zum Teil lag es bestimmt auch an Natanias fröhlicher Gesellschaft.

      Einer ihrer Cousins arbeitete auf der Insel, und mit ihren Kenntnissen über die Glasmacherkunst konnte sie Gabriella mehr erklären als so mancher Fremdenführer.

      Gabriella nutzte die Gelegenheit, um für Philippa einen kunstvollen Parfümflakon auszusuchen, und während Natania sich angeregt mit ihrem Cousin unterhielt, wählte sie auch eine Kette, die wie für die schöne Italienerin gemacht war: ein glutrotes gläsernes Herz mit goldenen Sprenkeln, wild und sinnlich wie Natania selbst. Es würde Gabriellas Dankeschön an sie sein.

      Sie bezahlte gerade ihre Einkäufe, als Natania sich von ihrem Cousin verabschiedete. Dann gingen sie weiter zum nächsten Laden. Das ist der letzte, versicherte Gabriella sich selbst. Es wurde Zeit, zurückzufahren, damit sie ihre Koffer packen konnte.

      „Warum müssen Sie schon abreisen?“ Natania sah sie von der Seite an.

      „Ich kann schließlich nicht ewig hierbleiben. In Paris wartet meine Arbeit auf mich, während ich weg bin, kümmert sich niemand um mein Haus, und außerdem möchte ich meine Freunde wiedersehen.“

      Natania nickte zu jedem Punkt. „Lieben Sie ihn?“, fragte sie unvermittelt.

      Gabriella blinzelte. Natania war heute schon die Zweite, die ihr diese Frage stellte. War es so offensichtlich? Sie seufzte. Bei Natania hatte es keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. „Ich glaube, ich habe ihn schon immer geliebt – als einen guten Freund. Aber in der letzten Zeit hat sich diese Liebe verändert …“

      Die andere Frau nickte, als wäre sie mit der Antwort zufrieden. „Ihn zu lieben ist nicht einfach. Seine düstere Vergangenheit vergiftet sein Leben.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte Natania sich ab und betrachtete eingehend einen Kerzenleuchter.

      Gabriella folgte ihr. „Wie lange arbeiten Sie schon für Raoul?“

      Die Italienerin zuckte mit den Schultern. „Zehn Jahre, vielleicht elf. Ich bin nicht so gut mit Zahlen.“

      „Haben Sie jemals seine Frau kennengelernt?“

      Natania ging weiter, dann warf sie Gabriella einen kurzen Blick über ihre Schulter zu. „Das war keine gute Zeit für ihn.“

      „Also haben Sie sie gesehen?“

      „Nein. Aber ich habe gesehen, was diese Verbindung mit ihm gemacht hat. Ich habe gesehen, was es ihn gekostet hat. Es war eine schlimme Zeit.“

      Warum? wollte Gabriella fragen. Was erzählte Natania ihr nicht? Doch in diesem Augenblick sah sie, wonach sie die ganze Zeit unbewusst gesucht hatte: ein Geschenk für Raoul.

      Es thronte mitten in einem Meer hübscher Figürchen. Aber dieses eine Kunstwerk war anders als die anderen. Ihr war, als würde es zu ihr sprechen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es sich um einen gläsernen Briefbeschwerer handelte.

      Unten am Boden der Glaskugel gab es nur Dunkelheit, schwarz-violette Wolken wie das dunkle, nasse Meer. Zur Mitte der Kugel hin veränderten die dichten Wolken ihre Farbe, wurden heller und heller. Ganz oben dann trübte nichts mehr die reine, kristallene Helligkeit, die den Blick freiließ auf das blutrote Herz in der Mitte.

      Das ist Raoul, erkannte Gabriella, als sie die Kugel aufhob und in ihrer Hand hielt. Raoul mit all seinen Abgründen und düsteren Stimmungen. Irgendwo in diesen Untiefen war sein Herz gefangen. In den vergangenen Tagen hatte er ihr hin und wieder einen winzigen Blick auf dieses Herz erlaubt – und fast hätte er es ihr in der letzten Nacht geschenkt.

      Vielleicht würde sie abreisen, und er würde ihr nicht folgen. Vielleicht konnte er ohne sie leben. Aber sie würde ihm dies zurücklassen, und vielleicht würde er eines Tages verstehen.

7. KAPITEL

      Bei ihrer Rückkehr war Raoul bereits aus Paris zurückgekehrt. Gabriella fand ihn in seinem Arbeitszimmer.

      „Raoul?“ Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. „Störe ich dich? Wenn du gerade beschäftigt bist, kann ich später noch mal wiederkommen.“

      „Natürlich störst du nicht.“ Er klappte seinen Laptop zu. „Komm rein.“ Er stand auf und küsste sie auf die Wangen.

      Sein vertrauter Duft brachte mit einem Schlag die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück. Ihre Wangen röteten sich, während sie versuchte, das wilde Verlangen zurückzudrängen.

      „Du bist eine Augenweide, Bella! Es tut mir so leid, dass ich heute nicht bei dir sein konnte.“

      „Das macht nichts“, log sie. Aber seine Abwesenheit hatte ihr auch geholfen, eine Entscheidung zu treffen. Sie brauchte Abstand, auch wenn ihr Körper eine andere Sprache sprach. „War deine Reise erfolgreich?“

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vor allem lästig. Leider konnte ich es nicht verschieben.“ Er nahm ihre Hand. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ungern ich ausgerechnet heute gefahren bin. Ich hätte mich so gern wenigstens mit einem Kuss von dir verabschiedet, aber ich wollte dich nicht wecken.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich wusste ja, wie wenig du geschlafen hast. Kannst du mir verzeihen?“

      Gabriella bemühte sich, das Kribbeln zu ignorieren, das seine Hand auf ihrem Arm auslöste. Aber sie konnte nichts gegen die aufsteigende Röte in ihren Wangen tun. Sie wussten beide nur zu gut, warum sie so wenig geschlafen hatte.

      „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht“, versuchte sie das Thema zu wechseln, bevor sie noch länger darüber nachdachte, wie er sich ihre Vergebung verdienen konnte. „Von der Insel Murano.“

      Raoul erstarrte. Irgendetwas stimmte nicht, spürte er. Gabriella wirkte so nervös und distanziert, als hätte sie in den letzten Stunden eine Mauer zwischen ihnen hochgezogen. Er verfluchte seine Idee, nach Paris zu fliegen, anstatt die Dinge hier zu regeln.

      Aber er war nicht nur wegen Garbas gefahren, gestand er sich ein. Er hatte Abstand gebraucht. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten ihn bis ins Innerste aufgewühlt.

      „Du brauchst mir keine Geschenke zu kaufen“, erwiderte er. Du würdest es gar nicht wollen, wenn du wüsstest …

      „Es ist nichts Besonderes. Hier!“ Sie streckte ihm das Päckchen entgegen.

      Raoul betrachtete es feierlich, bevor er es aus ihren Händen nahm. Er war überrascht, wie sehr ihn die unerwartete Geste berührte.

      „Na los, mach es auf“, drängte sie.

      Wieder bemerkte er einen Funken ihrer mittlerweile vertrauten Begeisterung. Noch vor wenigen Tagen hatte er ihre unbändige Lebensfreude kaum ertragen können, aber jetzt beglückte ihn das Glitzern in ihren Augen. Es bedeutete, dass sein dunkles Herz ihrer Fröhlichkeit nicht wirklich etwas anhaben konnte.

      „Außer du würdest es lieber später öffnen“, ergänzte sie. Plötzlich wirkte sie ein wenig bedrückt.

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte aufmunternd. Sie durfte nicht traurig sein. Nicht jetzt. Es lagen noch mehr als genug Enttäuschungen vor ihr. Im Stillen verfluchte er sich. Jetzt, wo Garbas wieder auf freiem Fuß war, gab es keinen Weg zurück. „Ich will doch sehen, was du für mich gefunden hast.“

      Er löste das Bändchen und wickelte das Papier ab, bis er die kalte, schwere Glaskugel in seiner Handfläche spürte.

      „Es ist ein Briefbeschwerer“, erklärte sie unnötigerweise. „Ich dachte, du könntest ihn für dein Arbeitszimmer gebrauchen. Er hat mich an dich erinnert.“

      Er hob ihn gegen das Fenster und betrachtete das Spiel von Licht und Dunkel. Die verschiedenen Farbschichten verliefen kunstvoll ineinander, und im Inneren glühte ein rubinrotes Herz. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Er erkannte genau, was sie in diesem Briefbeschwerer sah.

      Natürlich irrte sie sich.

      „Siehst du wirklich immer nur das Gute im Menschen, Bella? Selbst wenn es nichts Gutes zu sehen gibt? Selbst wenn sie etwas von dir wollen, das ihnen nicht zusteht?“ Fragend schaute er sie an.

      Gabriella blinzelte verwirrt. „Ich wollte dir nur ein Geschenk machen, Raoul. Es tut mir leid, wenn es dir nicht gefällt. Ich wollte dir einfach etwas geben, das dich an mich erinnert.“

      Plötzlich durchfuhr es ihn kalt. „Warum schenkst du mir ein Andenken? Willst du etwa schon wieder abreisen?“

      „Ja, ich kann nicht länger bleiben, Raoul. Ich hatte hier eine wundervolle Zeit, wirklich, aber ich weiß, dass ich dir hier im Weg bin. Außerdem wartet meine Arbeit auf mich. Ich kann nun mal nicht für immer hierbleiben.“

      Er hatte es ruiniert! Dabei hatte sie ihm doch bereits aus der Hand gefressen! Jetzt fühlte er sich, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Warum hatte er sie nur verlassen und war nach Paris geflogen?

      Er hätte die Sache doch auch von hier aus regeln können. Er hätte seine Kontaktmänner anrufen und ihnen die neuen Hinweise für ihre Ermittlungen telefonisch geben können. Aber Bella war ihm zu nah gekommen, und er war geflohen. Jetzt musste er dafür zahlen. „Wann willst du abreisen?“

      „Morgen. Ich habe den Flug schon gebucht. Marco hat mir versprochen, dass er mich zum Flughafen bringt.“

      So bald schon!

      „Bist du verärgert, Bella, weil ich dich heute allein gelassen habe? Ich wusste, ich hätte nicht ohne Abschied gehen sollen …“

      „Nein, Raoul, das ist es nicht allein. Die Zeit hier war eine zauberhafte Ablenkung, aber ich muss zu meinem Leben zurückkehren. Es ist ja bestimmt kein Abschied für immer, oder?“

      „Natürlich nicht!“, erwiderte er. Sie durfte unter keinen Umständen nach Paris zurückkehren. Nicht jetzt. Garbas brauchte Geld, und zwar jede Menge, wenn er seinen teuren Anwalt weiterbeschäftigen wollte. Und Gabriellas Erbe war seine einzige Chance gegen die ernsthaften Anklagen.

      Seit seiner Entlassung suchte Garbas nach Gabriella. Sobald sie wieder in Paris war, würde er zu ihr gehen, Entschuldigungen finden und sie um Geld für seine Verteidigung bitten.

      Das durfte nicht passieren.

      Darum konnte er sie nicht gehen lassen.

      „Ich finde es bedauerlich, dass du schon abreisen möchtest“, sagte er vorsichtig. Er durfte auf keinen Fall zu dick auftragen. „Aber wenn du das wirklich für das Richtige hältst …“

      „Ich muss gehen, Raoul“, antwortete sie, aber sie sah traurig aus, als wäre sie enttäuscht, dass er gar nicht versuchte, sie zum Bleiben zu überreden.

      Vielleicht ist ja noch nicht alles verloren, dachte Raoul.

      „Meine Zeit in Venedig war wie ein schöner Traum, aber irgendwann muss ich auch wieder in die Realität zurückkehren.“

      „In dem Fall“, erklärte er mit dem Bewusstsein, dass er nur einen einzigen Versuch hatte, „dürfen wir keinen einzigen Augenblick deiner letzten Stunden hier in Venedig vergeuden.“

      Raoul hatte ihr Abendkleidung empfohlen, darum entschied Gabriella sich für die goldene Robe, die Natania an ihrem ersten Tag so bewundert hatte.

      Sie fuhren mit dem Wassertaxi zum Excelsior, einem Fünfsternehotel auf dem Lido. In diesem ehemaligen Palast hatten schon Könige, Filmstars und andere Berühmtheiten übernachtet.

      Gabriella bemühte sich vergeblich, Raoul nicht die ganze Zeit anzustarren. In seinem schwarzen Abendanzug sah er atemberaubend aus. Wie gelassen er akzeptiert hatte, dass sie abreisen wollte. Aber vielleicht hatte er es ja erwartet. Vielleicht sogar gehofft.

      Ich bin nicht enttäuscht, sagte sie sich. Seine Reaktion bestätigte nur, dass sie sich richtig entschieden hatte.

      Selbst wenn der Gedanke, ihn zu verlassen, höllisch wehtat.

      Aber was hatte sie denn erwartet? Dass Raoul sie anflehen würde zu bleiben? Was für eine alberne Idee! Eine gemeinsame Nacht ist nicht automatisch der Anfang einer Beziehung, wusste sie. Philippa hatte recht gehabt, sie brauchte Abstand. Sie tat das Richtige.

      Zu den Klängen von Vivaldi und einem spektakulären Ausblick dinierten sie auf der Dachterrasse. Und als sie im goldenen Licht der untergehenden Sonne mit Champagner anstießen, vergaß Gabriella ihre Enttäuschung vollends. Es gab keinen schöneren Ort auf der Welt und keinen Menschen, mit dem sie diesen Moment lieber teilen würde.

      Nach dem Essen begann der Pianist, Tanzmusik zu spielen. Raoul stellte sein Glas zurück auf den Tisch und blickte sie auffordernd an.

      „Tanz mit mir, Bella!“

      Warum nicht? dachte sie. Morgen würde sie abreisen, und es gab keinen Grund, diese letzte Nacht nicht in vollen Zügen zu genießen.

      Raoul nahm sie in seine Arme und wirbelte sie so gekonnt über die Tanzfläche, dass es sich fast so anfühlte, als würden sie beide schweben. Gabriella fühlte seine Stärke und seine dunkle Seite, und sie hatte Mühe, beides zu unterscheiden. Genau wie Wirklichkeit und Fantasie. So wollte sie sich an ihn erinnern.

      Später wusste sie nicht mehr, ob außer ihnen noch andere Paare auf der Tanzfläche gewesen waren. Raoul hielt sie so eng, dass sie kaum atmen konnte. Sie spürte die Hitze ihrer beiden Körper und die wachsende Spannung, wenn er sie von sich schob, über das Parkett wirbelte und wieder an sich zog.

      Würde er sie heute Nacht wieder lieben? Sie wollte jede Empfindung, jeden sinnlichen Moment auskosten, damit sie diesen magischen Abend wenigstens in ihrer Erinnerung immer und immer wieder erleben konnte.

      Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nur, dass die Sonne längst untergegangen war und der Mond hoch am Himmel stand. Plötzlich fürchtete sie sich vor dem Ende des Abends.

      Doch Raoul schob das Ende noch hinaus und schlug einen Spaziergang am Strand vor.

      Gabriella schlüpfte aus ihren Sandalen, hob den Saum ihres Kleides und lief barfuß durch den Sand. Raoul bot ihr seine Hand, und sie nahm sie, ohne zu zögern. Nur eine letzte Nacht …

      Der lange Strand war fast menschenleer. Das Licht des Vollmonds schimmerte silbern auf dem Sand und der ruhigen See.

      Für eine Weile gingen sie Hand in Hand in einträchtigem Schweigen. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt“, fragte Raoul, „wie wunderschön du heute Abend aussiehst?“

      Ihr Atem stockte, ihr Herz flatterte in der Brust wie ein aufgeschreckter Vogel. „Nein“, erwiderte sie leise. „Ich glaube nicht.“

      „Wie nachlässig von mir. Dann sage ich es dir jetzt.“ Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Heute Abend bist du schöner denn je. Schöner als der Sonnenaufgang über der schönsten Stadt der Welt, schöner als der silberne Mond am Himmel.“

      In seinen Worten lagen so viel Tiefe und Gefühl, dass Gabriella glaubte, ihr Herz würde vor Glück zerspringen. Aber gleichzeitig wagte sie nicht, ihm zu glauben. „Danke, Raoul, aber ich wünschte, du würdest so etwas nicht sagen.“

      „Warum soll ich dir nicht sagen, was ich denke?“

      „Weil ich morgen abreise, und du machst es nur schwerer – für mich jedenfalls.“

      „Dann bleib.“

      Sie lachte etwas unsicher. „Wir haben doch schon darüber geredet. Ich muss fahren. Ich kann nicht für immer hierbleiben.“ In stiller Übereinkunft drehten sich beide um und gingen zurück.

      „Und was ist mit gestern Nacht? Hat dir das gar nichts bedeutet?“ Fragend blickte Raoul zu ihr hinüber.

      „Hey, ich war nicht diejenige, die heute Morgen ohne Abschied verschwunden ist.“

      „Ich wusste, dass du wütend auf mich bist.“

      „Nein. Ich bin nicht wütend.“ Sie dachte an ihr Gespräch mit Philippa zurück. Am Telefon hatte sich alles so einfach und logisch angehört. Obwohl der Gedanke an all die Nächte, die sie verpassen würde … Nein! Abstand war jetzt genau das Richtige! „Letzte Nacht war unglaublich. Aber alles ist so schnell gegangen. Ich brauche einfach ein bisschen Zeit, um herauszufinden, was ich will.“

      Er drückte ihre Hand. „Ich verstehe.“

      Schweigend gingen sie weiter, nur leise Musik und Gelächter von einer Party irgendwo am Ufer durchdrangen die Stille.

      Gabriella dachte, dass Raoul es darauf beruhen lassen würde. Doch sie hatte sich getäuscht.

      „Kann ich dir ein Geheimnis verraten?“

      Sie sah ihn an. „Natürlich.“

      Er blieb stehen und hob ihre Hand an die Lippen. „Vor langer Zeit habe ich mir selbst ein Versprechen gegeben. Letzte Nacht, in deinem Bett, hätte ich es fast gebrochen.“

      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht …“

      „Ich breche meine Versprechen nicht leichtfertig. Dass ich es überhaupt wollte, hat mich dazu gebracht, dich ohne ein Wort zu verlassen.“

      „Du hast doch gesagt, es sei geschäftlich gewesen.“

      „Das stimmte auch. Aber ich hätte dich dafür nicht so dringend verlassen müssen. Ich hatte einfach Angst, was passieren würde, wenn ich bleibe.“

      „Raoul.“ Ihr Herz raste. „Was willst du mir sagen?“

      „Vor langer Zeit habe ich mir geschworen, niemals wieder zu heiraten. Aber gestern Nacht in deinem Bett, da wollte ich diesen Schwur brechen. Und genau das hat mir Angst gemacht.“

      Seine Worte durchfuhren sie wie ein Blitzschlag. „Ich verstehe immer noch nicht …“, brachte sie mühsam heraus.

      „Ich bin in Panik geraten. Dich zu verlassen war das Dümmste, was ich machen konnte. Ich habe dich verletzt und wütend gemacht, obwohl ich doch nur eines wollte. Ich wollte dich fragen …“ Raoul machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Bella, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

      „Raoul …“

      „Ich weiß, ich verdiene dich nicht, Bella. Und ich weiß auch, dass ich wahrscheinlich der letzte Mann auf Erden bin, den du als Ehemann willst. Und trotzdem frage ich dich: Willst du mich heiraten?“

      „Du meinst es ernst. Du meinst es wirklich ernst.“

      „Ich habe noch nie in meinem Leben etwas ernster gemeint.“

      Sie sah ihn an. Seine Augen waren so dunkel, sein Blick war so ernst, dass sie am liebsten in diesen unergründlichen Tiefen versunken wäre.

      Aber nein! Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Ihr Herz pochte so laut, dass sie kaum denken konnte. „Raoul, das ist komplett verrückt!“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging davon.

      „Denkst du, ich weiß das nicht?“, rief er ihr nach. „Siehst du jetzt, warum ich dir heute Morgen nicht gegenübertreten konnte?“

      Nein, sie konnte nicht denken. Sie konnte nichts sehen. Nicht mit all den Tränen, die plötzlich über ihre Wangen strömten. Sie stolperte weiter, obwohl sie nicht einmal wusste, wovor sie weglief. Wollte sie nicht, dass Raoul sie liebte? Aber es war einfach zu viel, zu schnell. Zu perfekt. Zu falsch. Herrje, was sollte sie nur glauben?

      „Bella!“ Raoul hatte sie eingeholt und zog sie in seine Arme.

      „Du willst mich doch gar nicht!“ Sie prallte vor seine harte Brust. „Am Anfang wolltest du mich nicht einmal nach Venedig mitnehmen, und jetzt sagst du mir, du willst mich heiraten?“ Sie schlug auf seinen Arm, seine Schultern, und sie hätte ihm auch einen Kinnhaken gegeben, wenn er den Schlag nicht mit seinem Handgelenk abgewehrt hätte.

      „Was willst du mit deinem Heiratsantrag beweisen?“

      „Was ich beweisen will? Ich habe dir gesagt, dass ich dich heiraten will. Wieso glaubst du mir nicht? Wie kannst du mir nach letzter Nacht nicht glauben?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das war eine Nacht! Alles geht viel zu schnell. Wir brauchen mehr Zeit.“

      „Denkst du, das hätte ich nicht auch gedacht? Aber ich musste es dir sagen! Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du glaubst, ich wäre heute Morgen gegangen, weil du mir nichts bedeutest.“

      „Aber wäre es nicht vernünftiger, noch zu warten?“

      „Warum warten, wenn wir füreinander geschaffen sind? Oder irre ich mich? Fühlst du es nicht? Du spürst diese Magie zwischen uns doch auch! Glaubst du wirklich, das würde sich jemals ändern? Warum sollen wir warten, wenn wir perfekt zusammen sind?“

      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als seinen Worten Glauben zu schenken. Vielleicht weil sie genau ihre eigenen Gefühle widerspiegelten.

      Sie wollte nicht abreisen. Auch wenn ihr Kopf sagte, es sei die richtige Entscheidung, würde ihr Herz doch für immer bei Raoul bleiben, ganz gleich, wie weit sie von ihm entfernt sein würde.

      Aber noch immer hatte er nicht die Worte gesagt, nach denen sie sich so sehnte. „Ich weiß jetzt, wie viel ich dir bedeute, aber bis jetzt hast du noch nicht gesagt, dass du mich liebst.“

      „Habe ich nicht?“ Er nahm sie in seine Arme und küsste sie so zärtlich, dass ihr war, als würde der Kuss ihre Seele berühren und ihr seine Liebe schwören. „Warum sollte ich dich heiraten wollen, wenn ich dich nicht liebte?“

      Er küsste sie noch einmal, und sie wusste, dass es Wirklichkeit war. Er musste sie lieben. Sonst könnte sein Kuss sie nicht so tief berühren, sonst würde sie nicht in ihrem Herzen wissen, dass er der eine für sie war.

      Vielleicht war es verrückt und überstürzt und tollkühn, aber immerhin teilten sie diesen Wahnsinn. Und welchen Sinn ergab es, logisch und durchdacht und vernünftig zu handeln, wenn man ganz eindeutig das Richtige wollte?

      „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte sie ein letztes Mal. „Willst du mich wirklich heiraten?“

      „Ich bin mir nie in meinem Leben sicherer gewesen.“

      Ich habe keine Wahl, begriff Gabriella. „Dann will ich dich heiraten, Raoul. Meine Antwort ist Ja.“

      „Ich wünschte so sehr, Umberto wäre hier.“ Gabriella griff nach dem Brautstrauß, den Philippa ihr reichte.

      In zwei Minuten sollte die Trauung beginnen, und die beiden Frauen warteten nur noch auf ein Klopfen an der Tür, das Zeichen, dass es so weit war.

      „Er wäre so stolz auf dich“, erwiderte Philippa.

      Gabriella konnte ihr nur zustimmen. Umberto hätte bestimmt keine Einwände gegen ihre Heirat mit Raoul gehabt. Ganz im Gegenteil, er wäre begeistert gewesen! Der Gedanke tröstete sie ein wenig über die traurige Tatsache hinweg, dass er heute nicht hier war, um sie zum Altar zu führen. Sie wünschte nur, er könnte sie in ihrem Brautkleid sehen.

      Die perlenbesetzte Robe saß auf ihrem Körper wie eine zweite Haut, und die Stunden im Schönheitssalon und beim Friseur waren ihr Geld wert gewesen. Ihre Haut schimmerte, die Nägel glänzten, und ihr Haar trug sie elegant hochgesteckt. Nur einige Strähnen fielen weich um ihr Gesicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand Gabriella sich wirklich schön. Aber das lag wahrscheinlich auch an diesem unbeschreiblichen Glücksgefühl, das sie durchströmte.

      Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, die gleich ihren Prinzen heiraten würde. Nur eines fehlte an diesem Tag, und das war Umberto. „Eigenartig, dass es ausgerechnet Umbertos Tod war, der Raoul und mich zusammengeführt hat“, sagte sie nachdenklich zu Philippa. „Denkst du, dass er heute bei uns ist und über uns wacht?“

      „Da bin ich mir ganz sicher. Und er freut sich genauso sehr für dich wie der Rest von uns.“

      Gabriella betrachtete lächelnd den Brautstrauß. „Ehrlich gesagt, hatte ich befürchtet, du würdest versuchen, mir die Heirat auszureden. Aber du warst wunderbar. Ich danke dir für alles.“

      „Warum, in aller Welt, hast du so etwas gedacht?“

      „Du meintest doch, ich solle mir Zeit lassen, und das habe ich nicht getan. Ich dachte, du würdest sagen, dass ich den Fehler meines Lebens begehe.“

      Ihre Freundin lachte. „Okay, ich habe gedacht, dass die Entscheidung ein bisschen überstürzt kommt, und ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Aber das war, bevor ich dich mit Raoul erlebt habe. Ich weiß doch, wie glücklich er dich macht. Jeder kann sehen, wie sehr er dich liebt.“

      Gabriella legte ihren Arm um Philippa und drückte sie an sich. „Vielen Dank, Philippa. Genau das habe ich gebraucht. Ich kann immer noch nicht fassen, wie schnell alles gegangen ist, aber ich liebe ihn so sehr. Ich liebe ihn von ganzem Herzen, und ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen.“

      Um nicht in Tränen auszubrechen, wandte sie sich hastig ab und betrachtete wieder den Brautstrauß. Wo, zum Teufel, blieb das Klopfen an der Tür? Philippas Worte sollten ihr doch Mut machen!

      Jeder kann sehen, wie sehr er dich liebt.

      Sie wollte daran glauben. Weil er die Worte immer noch nicht ausgesprochen hatte. Doch dann dachte sie wieder daran, was er in dem winzigen Bistro in Paris zu ihr gesagt hatte. Manche Dinge versteht man auch ohne Worte.

      Trotzdem war sich Gabriella sicher, dass Raoul ihr seine Liebe auch noch in Worten gestehen würde. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Wie heute Nacht.

      Bei dem Gedanken lief Gabriella ein wohliger Schauer über den Rücken und entzündete ein Feuer tief in ihrem Inneren. Heute Nacht würden sie in ihrem Liebes-Alkoven die Ehe vollziehen.

      Sie konnte es kaum erwarten.

      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Sie fühlte eine Hand auf ihrem Arm. „Es ist Zeit“, sagte Philippa sanft.

      Nur wenige Gäste waren in der Kirche versammelt, doch als Gabriella Raoul erblickte, sah sie nur noch ihn. Er stand vorne am Altar und wartete auf sie. Der dunkle Anzug betonte seinen hochgewachsenen, athletischen Körper und die blauschwarzen Haare, und für einen Moment konnte Gabriella ihr Glück kaum fassen.

      Aber obwohl sie aus tiefster Seele an ihn glaubte, obwohl sie wusste, dass er sie liebte, suchte sie trotzdem nach irgendeinem Zeichen seiner Liebe. Sie sah, wie er etwas zu Marco sagte, der neben ihm stand, dann setzte die Musik ein und verkündete ihren Eintritt.

      Marco klopfte Raoul auf die Schulter. Dieser richtete sich auf und drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich, und sofort spürte Gabriella wieder dieses warme Gefühl.

      Es war, als würde Raoul ihre Seele berühren. Niemand, der sie nicht wahrhaft liebte, konnte sie so anschauen. Dies war ein Blick zwischen Seelengefährten.

      „Oh, mein Gott“, raunte ihr Philippa von der Seite zu und strahlte. „Hast du diesen Blick gesehen? Dieser Mann ist ernsthaft verliebt.“ Noch einmal drückte sie Gabriellas Arm, dann nahm ihre Freundin in einer Bankreihe Platz.

      „Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut nun küssen.“

      Geschafft.

      Fast hätte Raoul vor Erleichterung laut geseufzt. Das Adrenalin rauschte durch seine Adern und ließ ihn die Bürde seines Versprechens fast vergessen.

      Aber dann beging er den Fehler, seine Braut anzuschauen. Mit ihren großen Katzenaugen betrachtete sie ihn erwartungsvoll durch den Schleier und wartete auf seinen Kuss. Aus ihrem glücklichen Lachen sprachen Hoffnungen, Träume und Wünsche. Genau das war der Moment, vor dem Raoul sich gefürchtet hatte.

      „Ich liebe dich“, murmelte Gabriella, und er wollte auf der Stelle aus der Kapelle laufen. Er unterdrückte ein Stöhnen. Hatte er immer noch nicht genug getan? Hatte er sie nicht geheiratet?

      Ihre Liebe hatte er nie gewollt.

      Aber die Leute warteten. Der Priester wartete, und sie wartete. Sie war schön wie eine Göttin, jede Perle auf ihrem Kleid, selbst die Tränen in ihren Augen fingen das Licht ein, sodass sie schimmernd und funkelnd wie ein Diamant vor ihm stand.

      Er zwang sich zu einem Lächeln. Zwang sich, sie wie ein Mann anzuschauen, dessen größter Traum soeben in Erfüllung gegangen war. Nicht wie ein Mann, der nur pflichtschuldig ein Versprechen eingelöst hatte. Er hob den trennenden Brautschleier und beugte sich zu ihr hinunter. Mit einer Hand umfasste er ihren schlanken Nacken. Wie gut sie sich anfühlte, wie weich und glatt ihre Haut war! Er versuchte, an möglichst nichts zu denken, und küsste sie. Doch dabei konnte er nicht verdrängen, wie gut sie schmeckte – so süß und verlockend wie Honig. Ich liebe dich, hatte sie gesagt. Das quälte ihn am meisten.

      Denn schon bald würde sie ihn nicht mehr lieben.

      Wenn alles vorüber war, würde sie nicht einmal mehr mit ihm sprechen.

      Sie würde ihn für immer hassen.

      Voller Vorfreude nahm Gabriella Raouls Hand, und gemeinsam stiegen sie ins Wassertaxi. Die Hochzeit und der anschließende Empfang hatten nicht nur all ihre Erwartungen übertroffen, sondern sie hatte sich damit auch ihren Kleinmädchentraum erfüllt. Und ihre Hochzeitsnacht würde die Träume aller großen Mädchen wahr werden lassen. Von dieser Nacht träumte Gabriella, seit Raoul ihr vor drei Wochen den Heiratsantrag gemacht hatte.

      Es war schon spät. Sie war ein wenig müde, und zuerst störte es nicht, dass Raoul so schweigsam war. Den ganzen Abend über hatten sie mit den Gästen geredet und gelacht, sie hatten kaum Zeit füreinander gefunden. Jetzt genoss Gabriella die Ruhe im Boot. Sie schmiegte sich enger in seinen Arm und malte sich aus, welch sinnliche Vergnügungen gleich auf sie warteten.

      Mit jeder Minute wuchs ihre Vorfreude. Heute Nacht würden sie sich wieder dem ewigen Liebesreigen der Satyre, Nymphen, Götter und Göttinnen anschließen. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln. Sie kuschelte sich fester an ihren frischgebackenen Ehemann und atmete genießerisch ein.

      „Ich liebe deinen Duft“, murmelte sie. Sie legte ihren Kopf an seine breite Schulter. Wann erreichten sie endlich den Palazzo und ihren Liebes-Alkoven? „Ich kann einfach nicht genug davon bekommen.“

      Irgendetwas an der Art, wie Raouls Körper sich versteifte, ließ sie aufblicken. Wieso sahen die Lichter am Ufer so fremd aus? Sie schienen aus Venedig herauszufahren anstatt hinein.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie irritiert.

      „Zum Flughafen.“

      „Raoul!“ Gabriella wusste nicht, ob sie enttäuscht sein sollte, weil sie nicht direkt nach Hause fuhren, oder erfreut, dass Raoul sich für heute Nacht etwas ganz Besonderes überlegt hatte. „Du hast wirklich Flitterwochen geplant und mir kein einziges Wort gesagt! Wohin fliegen wir?“

      „Spanien.“

      „Heute Nacht?“, fragte sie mit einem Anflug von Bedauern. „Aber es ist schon so spät, und ich hatte gehofft …“

      „Es ist nicht weit“, sagte er knapp. Offenbar interessierte er sich mehr für das Meer als für sie.

      Gabriella spürte einen Anflug von Enttäuschung in sich aufsteigen.

      „Du kannst im Flugzeug schlafen.“

      Sie schluckte. Es war ja wirklich schön, dass er sie überraschen wollte, aber sie wollte nicht in einem Flugzeug schlafen. Nicht in ihrer Hochzeitsnacht! Wehmütig dachte sie an das breite Bett zwischen all den Nymphen und Göttern im Liebes-Alkoven.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie mit einer bangen Vorahnung, denn irgendetwas fühlte sich falsch an.

      „Natürlich.“

      „Bist du sicher? Du wirkst irgendwie nachdenklich.“

      „Es ist nichts.“

      Plötzlich fiel es ihr wieder ein. „Hat deine Familie nicht irgendwo in Spanien ein Haus?“ Sie erinnerte sich nicht mehr, wann oder wo sie etwas darüber aufgeschnappt hatte.

      Abrupt drehte er sich zu ihr um. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, klingelte sein Telefon.

      Er zog es aus der Tasche, sah aufs Display, dann entschuldigte er sich bei ihr: „Es tut mir leid, aber ich muss diesen Anruf annehmen …“

      Gabriella erwachte, als der Wagen hielt. Sie hatte nur unruhig geschlafen, zuerst im Flugzeug, dann auf dem Rücksitz der Limousine, die am Flughafen auf sie gewartet hatte.

      „Wir sind da“, sagte Raoul neben ihr.

      Sie streckte sich müde, blinzelte und schaute sich neugierig um. Aber in der Dämmerung und dem dichten Nebel vor den Autofenstern konnte sie nur hohe graue Mauern erkennen. War das ihr Hotel? Sie hatte sich das Resort ein bisschen freundlicher vorgestellt.

      Gabriella gähnte. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Bevor sie Raoul nach der Uhrzeit fragen konnte, wurde irgendwo Licht eingeschaltet, und der Nebel wirkte plötzlich wie eine undurchdringliche weiße Wand. Sie zuckte zusammen, als ihre Wagentür geöffnet wurde.

      „Marco!“ Sie zitterte, als er ihr aus der Limousine half. In der weißen Welt um sie herum konnte sie nicht viel erkennen, aber es roch nach salziger Meeresluft, und irgendwo in der Nähe donnerte die Brandung. „Wie kannst du schon hier sein?“

      Er lächelte. „Natania und ich sind direkt nach der Zeremonie hergeflogen, um alles rechtzeitig vorzubereiten. Willkommen, Signora del Arco.“

      Trotz ihrer Müdigkeit hätte sie bei seinen Worten vor Freude fast laut aufgejauchzt. Sie war jetzt eine verheiratete Frau! Der Gedanke war so neu, dass sie ganz aufgeregt wurde. Eine verheiratete Frau, dachte sie noch einmal. Und bald in jedem Sinne des Wortes. Sie erschauerte, doch diesmal nicht vor Kälte.

      „Hast du das gehört, Raoul?“ Sie sah sich nach ihm um, aber entweder hatte er nicht zugehört oder dachte gerade an etwas anderes, offenbar an etwas sehr Unangenehmes, denn er runzelte finster die Stirn.

      „Bring das Gepäck ins Haus, Marco“, ordnete er schroff an. „Es ist kalt. Lass uns reingehen.“

      Irgendetwas beschäftigt ihn auf jeden Fall, dachte Gabriella. Seitdem sie die Feier verlassen hatten, war er kurz angebunden und seltsam geistesabwesend. Aber vielleicht war er ja auch einfach nur müde. Trotzdem, sie sehnte sich nach seinen warmen Armen oder wenigstens einer kleinen Geste seiner Zuneigung. Aber er nahm nicht einmal ihre Hand. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie seit ihrer Fahrt über die Lagune kaum mehr berührt hatte.

      „Was ist das für ein Haus?“, fragte sie. Sie trug noch immer ihre Stöckelschuhe und folgte ihm vorsichtig die wenigen Stufen einer ausgetretenen Steintreppe hinauf. „Wo genau sind wir?“

      „In Galizien. An Spaniens Atlantikküste.“

      Der Nebel legte sich feucht und kalt auf ihre Haut. Noch immer toste die Brandung, aber sie konnte das Meer nicht sehen. Vor ihnen öffnete sich eine schwere Holztür mit groben Eisenbeschlägen. Gabriellas Herz wurde etwas leichter, als Natania sie willkommen hieß und in eine riesige Eingangshalle führte. Die schöne Italienerin wirkte sexy wie immer, aber auch ein bisschen zersaust, als hätte sie sich nur hastig ihre Kleidung übergeworfen.

      „Soll ich euch etwas zu essen machen?“ Fragend blickte Natania sie beide an.

      Gabriella wartete gespannt. Hoffentlich sagte Raoul, dass sie sofort ins Bett gehen würden!

      Doch seine Antwort fiel völlig anders aus. „Du zeigst Gabriella ihr Zimmer.“ Überrascht sah sie ihn an, aber er beachtete sie gar nicht. „Ich muss noch arbeiten.“ Erst jetzt wandte er sich zu Gabriella um. „Oder hast du Hunger?“

      Für einen Moment war sie zu schockiert, um zu antworten. Sie wusste nicht, was schlimmer war: dass er von ihrem eigenen Zimmer sprach oder die Tatsache, dass er nicht mit ihr kam. „Nein, gar nicht, aber …“

      „Dann bringt Natania dich nach oben und zeigt dir alles. Du musst müde sein.“ Er beugte sich vor und küsste sie freundschaftlich auf die Wange. Dieser Kuss hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Art von Küssen, die sie sich seit Wochen für diese besondere Nacht gewünscht hatte.

      „Wir sehen uns dann morgen früh. Gute Nacht.“

      „Hier entlang“, sagte Natania. Als sie Gabriella zu einer geschwungenen Treppe führte, klingelten kleine Glöckchen fröhlich an ihrem Handgelenk. Das Geräusch zerrte an Gabriellas Nerven. Aber unter keinen Umständen würde sie Natania folgen, wenn ihr frischgebackener Ehemann sich schon in die andere Richtung entfernte!

      „Raoul!“, rief sie. Ihre Absätze klapperten auf dem Steinboden, als sie ihm hinterherlief. Sie fasste nach seinem Arm und versuchte mit zitternden Lippen zu lächeln, als wäre alles nur ein seltsames Missverständnis. „Das ist unsere Hochzeitsnacht, Raoul! Du hast doch bestimmt nicht vor, sie in deinem Arbeitszimmer zu verbringen.“

      Seine grimmige Miene wurde etwas weicher. Er streckte eine Hand aus und berührte sanft ihr Haar. „Es tut mir leid, Bella.“

      Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er ihren Kosenamen benutzt. „Aber es ist schon sehr spät, und ich muss noch dringend etwas fertigbekommen. Außerdem dachte ich, dass du nach diesem langen Tag gerne deine Ruhe hättest.“

      „Kann die Arbeit nicht warten?“

      „Nein.“

      „Dann warte ich auf dich, Raoul. Irgendwann wirst du ja schlafen gehen.“

      „Wie du willst.“ Seine Augen blickten sie so ausdruckslos an, dass Gabriella eiskalt wurde.

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen, dabei presste sie aufreizend ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und ließ sie für einen Moment dort ruhen. Er sollte nicht einmal auf den Gedanken kommen, dass sie in Ruhe schlafen wollte! „Ich will.“

      Natania hatte an der Treppe auf sie gewartet. Aufmerksam hatte sie die kurze Szene beobachtet.

      „Er kommt nach, wenn er fertig ist“, erklärte Gabriella. Sie hoffte, ihr Lächeln sah echter aus, als es sich anfühlte.

      Natania nickte nur stumm. Schweigend führte sie Gabriella die hohe Treppe hinauf. Ihr helles Glöckchengeklingel passte genauso wenig zu der düsteren Umgebung wie zu Gabriellas finsterer Stimmung.

      Schweigend gingen beide Frauen durch einen langen Flur. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, dazwischen Gemälde von zerklüfteten Klippen und tosendem Meer. Auf einem Bild war ein Schloss zu sehen, massiv und streng thronte es am Rande der Klippen, als wäre es ein Teil davon.

      Hier bin ich also, dachte Gabriella. In diesem düsteren Gemäuer. Nicht gerade der perfekte Ort für die Flitterwochen. Andererseits hat diese ganze Reise bis jetzt nicht das Geringste mit Flitterwochen zu tun.

      „Wo genau sind wir hier?“, fragte sie Natania.

      „Castillo del Arco“, antwortete die Italienerin. Sie öffnete eine schwere Tür, und Gabriella sah in einen großen Raum mit hohen Decken. „Raouls anderes Haus.“

      „Es ist sehr … groß“, murmelte Gabriella.

      Während sie noch darüber nachdachte, wie sie unauffällig herausbekommen konnte, wo Raouls Zimmer war, ging sie hinein. Dies war auf jeden Fall nicht das Zimmer ihres Ehemanns. Mit den scharlachroten Samtvorhängen und geblümten Seidentapeten war es ganz eindeutig das Zimmer einer Frau. Ein beeindruckender Raum, dachte Gabriella. Im Kamin loderte ein Feuer, und das riesige Pfostenbett war einer Königin würdig.

      Neben dem Kleiderschrank entdeckte sie eine Tür. Zu Raouls Zimmer? Enttäuscht sah sie in ein großes Badezimmer.

      „Ich hasse dieses Haus“, sagte Natania leise von der Tür her. „Es ist ein schlechter Ort.“

      Gabriella drehte sich um. „Schlecht? In welcher Beziehung?“

      Aber in diesem Moment kam Marco mit dem Gepäck. Natania blieb ihr die Antwort schuldig, als Marco sie in die Arme zog und küsste.

      Gabriella zog sich hastig ins Badezimmer zurück. Ihre Wangen glühten. Sie war gleichzeitig aufgewühlt und hatte ein schlechtes Gewissen. Aber wieso? Nur weil sie die beiden beobachtet hatte? Schließlich war das ihr Zimmer.

      Wahrscheinlich lag es nur an der Müdigkeit. Sie atmete einige Male tief ein und aus, während sie kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen ließ. Das Wasser half gegen ihre geröteten Wangen, aber nicht gegen ihr Verlangen nach Raoul. Raoul sollte hier in diesem Schlafzimmer sein und seinen Mund auf ihren pressen!

      Verdammt!

      Als sie aus dem Badezimmer kam, war Marco schon wieder gegangen, und Natania packte die Koffer aus.

      „Danke, aber das ist nicht nötig“, teilte Gabriella ihr mit. „Wenn ich morgen zu Raoul ziehe, müssten wir alles nur wieder einpacken.“ Auf keinen Fall würde sie noch eine weitere Nacht allein verbringen! „Außerdem möchte ich jetzt einfach nur noch ins Bett fallen.“

      Natanias Augen leuchteten auf, als wäre das auch genau ihr Wunsch. „Sind Sie sicher?“

      Gabriella nickte. In den Schläfen spürte sie einen beginnenden Kopfschmerz. „Absolut. Gehen Sie schon! So kann wenigstens eine von uns noch eine schöne Nacht haben.“ Natania hatte schon die Hand auf der Klinke, als Gabriella sie noch einmal zurückrief: „Natania, was hatten Sie vorhin damit gemeint, dass dieses Haus ein schlechter Ort ist?“

      Die andere Frau sah sie mit so tiefem Mitgefühl an, dass Gabriella für einen Moment Angst bekam. „Es tut mir leid. Über diese Dinge hätte ich nicht sprechen dürfen … gute Nacht.“ Bevor Gabriella sie zurückhalten konnte, hatte sie die Tür hinter sich geschlossen.

      Was für Dinge?

      Gabriella war viel zu aufgewühlt, um ins Bett zu gehen. Unruhig lief sie durch den Raum, am liebsten hätte sie laut geschrien und mit den Fäusten gegen die Wände getrommelt. Dies war ihre Hochzeitsnacht! Und sie war hier allein, in einem düsteren Schloss an einer gottverlassenen, nebligen Küste.

      Wo, zum Teufel, war ihr Ehemann?

      Sie schüttelte die Sandalen von den Füßen und schleuderte sie quer durch das Zimmer an die Wand. Aber auch das half nicht.

      Was, zur Hölle, dachte er sich dabei?

      Niemand arbeitete in seiner Hochzeitsnacht! Niemand!

      In der Ferne zog ein Gewitter auf. Das dumpfe Donnergrollen kam ihr wie ein Echo auf ihre Stimmung vor.

      Verdammt! Natania wusste bestimmt, wo er war. Sie hätte sie einfach fragen sollen! Barfuß lief sie zur Tür und sah hinaus auf den Flur. Es war so dunkel, dass sie nichts und niemanden sehen konnte. Wieder grollte ein Donner, so nah, dass die dicken Mauern zu beben schienen. Dann folgte ein Blitz und tauchte alles für einen Augenblick in blaues, kaltes Licht.

      Und da, ganz am Ende des langen Korridors, sah sie, wie eine Gestalt in einem der Zimmer verschwand. Natania?

      Gabriella rief nach ihr, aber ihre Stimme ging im nächsten Donner unter. Plötzlich setzte Regen ein und prasselte so laut gegen die Scheiben, als würde ein Ungeheuer Einlass fordern. Die tiefe Dunkelheit hatte sich wieder über das Schloss gelegt.

      Sie wollte Natania folgen, aber inzwischen lag diese wahrscheinlich schon in Marcos Armen. War es wirklich nötig, die beiden im Bett zu stören? Vor allem da sie sehr wahrscheinlich gerade etwas taten, das sie selbst jetzt gerne tun würde – und zwar mit ihrem Ehemann! Doch der zog es ja vor, sie in der Hochzeitsnacht allein zu lassen.

      Und was würden die beiden von ihr denken? Die einsame Braut, immer noch im Hochzeitskleid, auf der verzweifelten Suche nach ihrem Gemahl.

      Sie hatte das Mitleid in Natanias Augen gesehen. Brauchte sie wirklich noch mehr davon?

      Das Geräusch des Regens mischte sich mit dem unablässigen Donnergrollen. Gabriella schauderte. Hier im Flur war es eiskalt. Ihr Kopf schmerzte, und sie war todmüde. Hinter ihr knisterte in ihrem Zimmer das Kaminfeuer, und das Bett sah gemütlich und einladend aus. Ein schwacher, gespenstischer Schimmer fiel durch ein Fenster am Ende des Flurs und bildete die einzige Beleuchtung. Das erste Morgengrauen, erkannte Gabriella. Bald würde die Dämmerung anbrechen. Es war schon später, als sie gedacht hatte.

      Kein Wunder, dass sie so müde war. Sie würde sich für einen Moment hinlegen, nur um sich aufzuwärmen. Und vielleicht würde Raoul zu ihr kommen, wie er ihr versprochen hatte. Sie würde auf ihn warten.

      Und morgen – heute – würde alles einen Sinn ergeben. Etwas anderes war undenkbar.

      Er stand am Fenster und sah in den Sturm hinaus. Die Regentropfen perlten wie Tränen an der Scheibe hinab. Könnte er doch nur alle Gedanken an die Frau auslöschen, die oben in ihrem Bett lag und auf ihn wartete!

      Sie war bestimmt verwirrt und ärgerlich. Damit konnte er umgehen. Das hatte er erwartet. Es war ihr Schmerz, den er nicht ertragen konnte. Wie verletzt musste sie sein!

      Aber sie war müde, sie würde schlafen. Und bald würde sie verstehen, dass es keinen anderen Weg gab.

      „Es ist vollbracht, Umberto“, sagte er leise. „Und ich hoffe, du bist zufrieden.“

8. KAPITEL

      Er war nicht gekommen.

      Mittag war bereits vorüber, als Gabriella erwachte. Im ersten Augenblick fühlte sie beim Anblick der leeren Betthälfte nur tiefe Verzweiflung, dann sah sie, dass Natania mit einem Tablett ins Zimmer gekommen war.

      Die junge Italienerin zog schwungvoll die Vorhänge zurück und enthüllte einen leuchtend blauen Himmel. Sie musterte Gabriella mit einem nachdenklichen Blick. „Raoul hat mich geschickt, um nach Ihnen zu sehen.“

      Aus Gabriellas Enttäuschung wurde Ärger. „Wie aufmerksam von ihm“, erwiderte sie schnippisch. Dass er nicht selbst gekommen war, empörte sie zutiefst. „Und wie geht es meinem Ehemann heute?“

      Natania zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich habe gelernt, solche Fragen nicht zu stellen.“

      „Weil Ihnen die Antworten nicht gefallen?“

      „Weil es manchmal besser ist, sie nicht zu wissen.“

      Gabriella war anderer Meinung. Sie würde Raoul einige Fragen stellen, und sie wollte die Antworten hören. Barfuß tappte sie zum Fenster, während Natania ihr Kaffee eingoss. Überrascht weiteten sich ihre Augen, denn der Ausblick war einfach atemberaubend.

      Das Schloss war auf eine Landzunge gebaut worden, an einer Seite lag ein schmaler Strand. Unterhalb vom Schloss brachen sich die Wellen donnernd am Fuß der Klippen, und die Gischt glitzerte im Sonnenlicht wie Diamanten. Dahinter erstreckte sich das azurblaue Meer, so weit das Auge reichte. Alles wirkte hell, strahlend und vollkommen.

      Ganz anders als gestern Abend, mit all dem Nebel und dem furchtbaren Unwetter. Aber vielleicht war sie auch nur ein bisschen melodramatisch geworden, weil sie übermüdet gewesen war. Beim Anblick des blauen Himmels fühlte sie sich jedenfalls schon gleich viel besser. Ihr war, als könnte sie die Wärme des Tages durch das Glas spüren. Und sie würde sich noch viel besser fühlen, wenn sie erst einmal mit Raoul gesprochen hatte.

      Sie ließ sich von Natania genau erklären, wo sie die Bibliothek fand, und nach dem Frühstück und einem Bad machte sie sich auf den Weg durch das labyrinthische Schloss. Selbst bei Tageslicht war es ein düsterer Ort, voll mit dunklen Holzmöbeln, dicken Deckenbalken und schweren Wandteppichen. Gabriella schauderte in ihrem leichten Sommerkleid und der dünnen Strickjacke. Beim Blick aus dem Fenster hatte sie sich für einen Sommertag gekleidet, aber das Haus schien jedes Sonnenlicht auszusperren. Sie rieb sich fröstelnd über die Arme. Ob es hier drinnen jemals warm wurde?

      Alles war so still, ohne ein Lebenszeichen, nur eine alte Standuhr tickte laut. Das Geräusch zerrte an Gabriellas Nerven, als sie langsam die Treppe hinunterstieg. Unwillkürlich bemühte sie sich, möglichst leise zu sein, als dürfte sie die Stille nicht stören. Sie zögerte auf der letzten Stufe und betrachtete den Steinboden. Das Klackern ihrer flachen Absätze würde wie ein Echo durch den riesigen Raum schallen.

      Es war so unnatürlich ruhig, dass es ihr fast vorkam, als wäre das Schloss lebendig, als hielte es seinen Atem an, und sie wollte nicht diejenige sein, die es aufweckte.

      Plötzlich quietschte eine Tür, dann fiel sie mit einem Knall zu. Gabriella war so versunken in ihre Gedanken gewesen, dass sie vor Schreck zusammenzuckte und nach Luft schnappte.

      „Gabriella! Hier bist du also.“ Raoul kam lächelnd auf sie zu. „Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag verschlafen.“

      Er nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wangen, und schon wurde ihr wieder leicht ums Herz. „Ich habe sehr lange auf dich gewartet.“

      Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und er sah sie zerknirscht an. „Es tut mir leid, Bella.“ Als er ihren Kosenamen benutzte, wirkte er wieder ein wenig wie der Mann, den sie geheiratet hatte. „Ich bin viel zu spät fertig geworden, und ich wollte dich nicht mehr stören.“

      Jetzt, im hellen Tageslicht, kamen Gabriella ihre nächtlichen Sorgen plötzlich übertrieben vor.

      Raoul lächelte sie aufmunternd an. „Was hältst du davon, wenn ich dir erst einmal das ganze Schloss zeige, damit du dich hier zurechtfinden kannst? Und dann würde ich vorschlagen, dass wir in einer der Höhlen am Strand zu Mittag essen. Dort sind wir vom Wind geschützt, und Natania hat schon versprochen, dass sie uns einen Picknickkorb vorbereitet.“

      Alles hörte sich so wunderbar aus Raouls Mund an, dass Gabriella glücklich lachte und die Sorgen der Nacht vergaß.

      Das Schloss war sogar noch größer, als sie gedacht hatte. Es erstreckte sich über die gesamte Landzunge. Auf der einen Seite der Haupttreppe lag ein gewaltiger Speisesaal mit dicken Eichenbalken an der Decke und einem riesigen Kamin, groß genug, um einen ganzen Ochsen darin zu braten.

      Die Bibliothek benutzte Raoul als sein Arbeitszimmer. Seine modernen technischen Geräte bildeten einen seltsamen Kontrast zu den antiken Schreibtischen und Schränken. Bücherregale bedeckten die Wände bis hinauf zu den hohen Decken.

      Er musste Gabriella fast mit Gewalt weiterziehen, um ihr den Rest des Hauses zu zeigen. „Du kannst herkommen und alles erforschen, wann immer du willst“, tröstete er sie.

      Im ersten Stock gab es mindestens ein Dutzend Schlafzimmer und genauso viele Badezimmer. Irgendwann hatte Gabriella aufgehört zu zählen. In den meisten Räumen waren die Möbel mit Tüchern verhüllt. Sie musste zugeben, dass sie das schönste Zimmer von allen bekommen hatte. Doch das tröstete sie nur wenig.

      Und wo befindet sich unser gemeinsames Schlafzimmer? Doch sie stellte die Frage nicht, denn sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie damit überraschte, hineinführte und zu seiner Frau machte.

      „Und das ist Natanias Zimmer?“, fragte sie, als sie die letzte Tür auf dem Flur erreicht hatten. Sie wollte schon weitergehen.

      „Nein. Natania schläft unten. Sie wohnt mit Marco in einem Anbau über der Garage.“

      „Aber ich habe sie gestern Nacht während des Sturms hier gesehen. Ich habe sie noch gerufen, aber sie hat mich nicht gehört.“

      Raoul erstarrte, und jedes Härchen in seinem Nacken stellte sich auf. Bevor er sie daran hindern konnte, griff sie nach der Türklinke und drückte sie herunter.

      „Es ist abgeschlossen.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Hast du den Schlüssel?“

      „Das ist nur ein Abstellraum“, erwiderte er mit heiserer Stimme und zog sie fort. „Er wird nicht mehr benutzt. Komm, lass uns gehen! Natania wartet bestimmt schon mit dem Mittagessen.“

      Unten in der Halle entschuldigte er sich und zeigte Gabriella, wie sie zur Küche gelangte. „Geh schon vor, ich komme gleich nach“, versicherte er ihr, dann ging er in die Bibliothek.

      Gabriella fand die Küche ohne Schwierigkeiten. Mit Marcos Hilfe verstaute Natania gerade ihr Mittagessen in einem Picknickkorb. Die beiden sind ein perfektes Team, dachte Gabriella. Sie arbeiteten Hand in Hand und wirkten dabei so verliebt und unzertrennlich.

      Als Gabriella hinzutrat, kam sie sich fast wie ein Eindringling vor. Gleichzeitig spürte sie einen Anflug von Eifersucht. Nicht auf Natania, sie hatte nicht das geringste Interesse an Marco. Aber sie wollte Raoul genauso an ihrer Seite haben, sie wollte mit ihm die alltäglichen Gemeinsamkeiten und Intimitäten teilen.

      „Haben Sie ihn gefunden?“, fragte Natania. Leise klangen die Glöckchen an ihrem Handgelenk, als sie nach einer Salatschüssel mit dicken roten Tomaten griff.

      „Ja, habe ich. Er wollte nur noch rasch etwas holen.“

      „Die Höhlen werden Ihnen gefallen“, versicherte Natania. „Sie sind sehr abgeschieden. Sehr … intim. Dort können Sie ganz ungestört nackt ins Wasser gehen.“

      Wenn ich noch mehr erröte, lande ich im Salat, befürchtete Gabriella. „Das ist gut zu wissen. Wenn es wärmer wird …“

      „Oh, das ist kein Problem. Sie werden überrascht sein, wie windgeschützt es dort ist. Und manche Männer können nackter Haut nicht widerstehen.“ Sie hob eine nackte Schulter und lächelte Marco an. Seine Augen leuchteten auf.

      Gabriella war Natania dankbar für den gepackten Picknickkorb und auch für den gut gemeinten Rat.

      Würde sie ihn annehmen? Vielleicht war es gar nicht nötig. Vielleicht plante Raoul schon die ganze Zeit eine sündige Verführung.

      „Ich werde daran denken“, erwiderte sie.

      In diesem Moment kam Raoul in die Küche. „Woran wirst du denken?“

      „Wie schnell hier Sturm und Nebel aufziehen können“, erwiderte Natania an ihrer Stelle. „Und danach Ausschau zu halten.“

      Gabriella fühlte sich fast, als hätte sie ganz unerwartet eine Verbündete gefunden.

      „Das Wetter ist ausgezeichnet. Heute gibt es bestimmt keinen Sturm.“ Raoul nahm den Korb. „Lass uns gehen.“

      Natania drückte Gabriella eine Decke in die Hand. „Nehmen Sie die mit. Damit kein Sand ins Essen kommt.“

      Gabriella spürte, wie sie schon wieder rot wurde, aber plötzlich fiel ihr etwas anderes ein. „Ach Natania, die Tür am Ende des Korridors ist verschlossen, aber Sie haben doch bestimmt einen Schlüssel. Ich habe Sie gestern Nacht gesehen, als Sie hineingegangen sind.“

      Die Atmosphäre in der Küche gefror zu Eis. Marco erstarrte, und Gabriella sah, wie Raoul und Natania einen seltsamen Blick wechselten. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

      „Ich war gestern Nacht nicht dort.“

      „Aber ich habe Sie gesehen, nachdem Sie bei mir waren. Nun ja, ich dachte jedenfalls, ich hätte Sie gesehen. Es war nur für eine Sekunde im Licht von einem Blitz. Ich habe Sie gerufen, aber wahrscheinlich haben Sie mich nicht gehört, weil das Gewitter so laut war.“

      „Nein. Nachdem ich bei Ihnen war, bin ich direkt nach unten gegangen. Sie können mich nicht gesehen haben.“

      „Oh.“

      „Vergiss es einfach.“ Raouls Stimme klang heiser. „Bestimmt haben sich einfach nur die Vorhänge im Wind bewegt, und du hast einen Schatten gesehen, das ist alles. Lass uns gehen.“

      Es war unmöglich, er hatte es gewusst, und trotzdem hatte er nachschauen müssen. Natürlich hatte er das Zimmer unverändert vorgefunden, genau so, wie es in seiner Erinnerung eingebrannt war. Katia war sein Gespenst, sein Albtraum.

      Aber inzwischen nicht mehr sein einziger Albtraum.

      Heute hatte er einen Streit gerade noch mal vermeiden können. Dabei hatte er schon fest damit gerechnet. Aber früher oder später würde es zwischen Gabriella und ihm eskalieren. So viel war sicher.

      Mit dem Picknick versuchte er nur, sie noch für eine Weile zu beschwichtigen. Sie musste glauben, dass diese Ehe echt war, wenigstens bis Garbas endgültig hinter Gittern saß.

      Ein bisschen tat er es aber auch für sich selbst. Er brauchte ihre Nähe, und, mehr noch, er verzehrte sich nach ihr. Aber auf diese Weise verlängerte er nur die Qual für sie beide. Doch diese letzte gemeinsame Zeit war wie ein kostbarer Schatz für Raoul. Er sehnte sich nach Momenten, an die er sich für den Rest seines Lebens erinnern konnte, später, wenn sie schon lange aus seinem Leben verschwunden war. Denn sie würde ihn verlassen. Bei dem Gedanken zog sich sein Herz zusammen.

      „Ich dachte, deine Familie hätte in Barcelona gelebt“, unterbrach Gabriella seine Grübeleien. Sie klang ein bisschen außer Atem, und erst jetzt bemerkte Raoul, wie schnell er gelaufen war. „Wir haben euch doch dort immer besucht.“

      Er blieb stehen und drehte sich nach ihr um. An wie viel konnte sie sich erinnern? „Das stimmt.“

      „Aber jetzt lebst du nicht mehr dort?“

      „Nein.“

      „Hast du das Haus verkauft?“

      Das wäre schön! Nur ungern dachte er an diese unglückselige Nacht zurück. Er war so wütend gewesen, auf die ganze Welt – und über das schlechte Pokerblatt in seiner Hand. „Ich habe es beim Kartenspielen verloren.“

      „Oh.“

      „Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man“, erklärte Raoul leichthin.

      Aber er erinnerte sich nur allzu genau an den Schmerz, als er sein Elternhaus verspielt hatte. Er hatte geglaubt, er wäre unzerstörbar. Unbesiegbar. Was war er nur für ein unglaublicher Dummkopf gewesen! Selbst jetzt noch war er über seine Sorglosigkeit entsetzt. Wie viele Jahre er vergeudet hatte!

      „Wie deinen Palazzo in Venedig?“

      Er zuckte mit den Schultern und wünschte, seine Vergangenheit wäre ein bisschen rühmlicher. „Ganz genau wie Venedig.“

      „Und das hier? Ein anderes Spiel? Ein anderer Gewinn?“

      Er blickte zurück zum Schloss. Plötzlich wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie sehr er diesen Ort hier hasste. Er hatte Gabriella gebraucht, um es zu erkennen.

      Hatte er sie darum hergebracht? Nicht aus dem ritterlichem Bestreben, sie an einen sicheren Platz zu schaffen, sondern um seine Zeit mit ihr zu vergiften, damit er sie leichter gehen lassen konnte?

      Sie hatte etwas Besseres verdient.

      Sie war wie eine frische Brise in verbrauchter Luft, wie eine Kerze in der Dunkelheit.

      Würde er derjenige sein, der dieses innere Feuer auslöschte? Bei dem Gedanken hätte er fast aufgestöhnt.

      „Ein anderer Gewinn“, antwortete er.

      Sie sollte weit fort von hier sein, an einem Ort voller Sonne, frei von den Schatten seiner Vergangenheit. Aber jetzt war sie hier, mit ihm, und ein Picknick wartete auf sie. Vor ihnen erstreckte sich einladend der Strand. Er konnte ihr zwar kein Glück schenken, aber wenigstens einen glücklichen Tag. Er wandte sich um und sah sie an.

      Die sanfte Brise zerzauste ihr Haar, ihre braunen Augen strahlten glücklich, und das weiße Sommerkleid umspielte ihre langen, gebräunten Beine.

      Er wollte die Arme nach ihr ausstrecken, sie halten und beschützen.

      „Raoul“, flüsterte sie.

      Er tat, als hätte er sie nicht gehört, und eilte die Felstreppe hinunter. Er konnte sich nicht leisten, seinen Gefühlen nachzugeben.

      Der Strand war so windgeschützt, wie Natania behauptet hatte, und in den Höhlen fing sich der Sonnenschein. Gabriella streifte ihre Sandalen ab und vergrub die Zehen im Sand. Herrlich!

      Genau wie Raouls Blick vorhin auf der Treppe. Sie war immer noch ganz atemlos vor Verlangen und Vorfreude. Er wollte sie. Hatte er sie darum hergebracht? Wollte er sie am Strand verführen?

      Die Höhle war größer, als man vom Schloss aus erkennen konnte, eine geheime Grotte hinter riesigen Felsbrocken und geschützt vor fremden Blicken.

      Gabriella sah zum Schloss hinauf. Mächtig und imposant thronte es auf den Klippen. Sie erkannte das Bild auf dem Korridor wieder. An dieser Stelle musste es der Künstler gemalt haben. Sie zählte die Fenster ab. Welcher Raum war ihr Zimmer?

      Plötzlich runzelte sie die Stirn und streckte den Finger aus. „Was ist das für ein Raum? Der mit dem Erker?“

      Er schüttelte den Kopf und drehte sich nicht einmal um. „Nichts Besonderes. Eine Abstellkammer.“

      Gabriella ließ nicht locker. „Er muss direkt über der verschlossenen Tür liegen. Weißt du, ob die beiden Zimmer mit einer Treppe verbunden sind?“

      „Kann sein. Über so etwas denke ich nicht nach. Hast du schon Hunger?“

      Sie kniff die Augen zusammen und legte die Hand als Schutz vor der blendenden Sonne über die Augen. „Der Blick von dort oben muss fantastisch sein.“

      „Wie wäre es mit dem Blick von hier?“, schlug er vor.

      Sie ließ ihre Hand sinken und drehte sich um. Raoul hatte einen Platz gefunden, der gleichzeitig in der Sonne lag und vom Schloss aus nicht zu sehen war. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wer sie beobachten sollte. Natania und Marco hatten mit Sicherheit Besseres zu tun.

      Gemeinsam breiteten sie die Decke aus und stellten den Picknickkorb in die Mitte.

      Raoul hob den Deckel und spähte hinein. „Ich hoffe, du hast großen Hunger. Natania hat ein Festmahl zubereitet.“

      Er verteilte eine Schüssel mit Hühnchen, knuspriges Brot, Teller mit gefüllten Oliven, Käse und Salat auf der Decke. Alles sah köstlich aus und duftete verlockend. Gabriella war mehr als hungrig, aber essen war im Moment nicht ihr größtes Bedürfnis.

      Sie nahm ein Glas Rotwein von Raoul entgegen, dann ließ sie sich langsam auf die Decke sinken. Einen Arm legte sie hinter den Kopf, mit der anderen Hand hielt sie das Glas. Auch wenn ihre Brüste nicht groß waren, würde diese Position sie besonders gut zur Geltung bringen. „Wie lange arbeiten Marco und Natania schon für dich?“

      „Zehn Jahre.“ Raoul suchte sich eine Olive aus. „Mehr oder weniger. Warum fragst du?“

      „Weil sie so vertraut miteinander umgehen.“

      „Sie waren schon lange zusammen, bevor ich sie eingestellt habe.“

      „Offensichtlich lieben sie sich sehr.“

      Er sah sie nicht an. „Kann sein. Das geht mich nichts an.“

      „Aber du siehst sie doch dauernd zusammen. Hast du noch nie bemerkt, was für ein schönes Paar die beiden sind?“

      „Sie erledigen ihre Arbeit. Das ist alles, was für mich zählt.“

      „Er sieht natürlich auch sehr gut aus.“

      Zufrieden bemerkte Gabriella, dass Raoul sie anschaute. „Wer?“

      „Marco natürlich. Ich kann verstehen, was Natania an ihm findet.“

      Er nahm einen kleinen Stein und warf ihn ins Wasser, wo er mit einem leisen Glucksen versank. „Du findest Marco attraktiv?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Mir gefällt, wie er Natania behandelt. Mir gefällt, wie fasziniert er von ihr ist. Sie wirkt sehr glücklich.“

      Er antwortete nicht, sondern sah wieder aufs Meer hinaus. Gabriella stellte ihr Glas in den Sand, zog ihre Strickjacke aus und löste ihr Haar. „Das ist besser“, seufzte sie. „Es ist sehr warm. Natania hat gesagt, man könnte hier nackt schwimmen.“

      „Keine Ahnung.“

      „Vielleicht sollten wir es einfach versuchen.“

      „Das Wasser ist bestimmt eiskalt.“

      „Ich habe eine Idee, wie wir uns hinterher aufwärmen können.“ Sie setzte sich auf und öffnete die obersten beiden Knöpfe an ihrem Kleid. „Ich bin dabei! Du auch?“

      Bevor sie den dritten Knopf öffnen konnte, schnellte sein Arm vor, und er hielt ihr Handgelenk fest. „Tu das nicht, Gabriella!“

      „Was soll ich nicht tun?“

      „Das hier.“

      Aber so schnell gab sie nicht auf! Sie wusste, er wollte sie. „Ich dachte, du siehst mich gerne nackt?“, sagte sie unschuldig.

      „Jeder kann dich sehen!“

      Sie schüttelte den Kopf, löste seine Finger von ihrem Arm, hob sie zu ihrem Mund und küsste sie. Verführerisch umschloss sie eine Fingerspitze nach der anderen mit ihren feuchten Lippen, dann ließ sie lasziv ihre Zunge kreisen.

      „Nicht hier, Gabriella.“

      Ganz langsam schob sie seine Hand hinunter in ihren Ausschnitt. Der Stoff klaffte auseinander und ließ den Ansatz ihrer Brüste sehen. „Wir sind vollkommen allein. Der Einzige, der mich sehen kann, bist du.“

      Für einen Augenblick gab er nach, und seine Augen wurden vor Begierde dunkel. Sanft strich er über ihre erhitzte, glatte Haut. Sie spürte, wie seine Finger ihre empfindsamen Brustwarzen fanden. Sie stöhnte auf und presste sich gegen seine Handfläche. „Raoul“, flüsterte sie. „Liebe mich.“

      Er sprang auf. „Ich muss gehen.“ Sein Atem ging schwer, und seine Brust hob und senkte sich, als läge eine drückende Last darauf. „Lass dir ruhig Zeit. Ich schicke später Marco her, damit er den Korb holt.“

      Mit diesen Worten ließ er sie allein und stürmte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Fassungslos sah sie ihm nach, dann ließ sie sich zurück in den Sand fallen. Sie brachte nicht einmal die Energie auf, ihr Kleid zuzuknöpfen. Sie fühlte sich so elend, als hätte er sie geschlagen.

      Was, um Himmels willen, geschah mit ihr? Sie war kaum vierundzwanzig Stunden verheiratet, und schon wies ihr frischgebackener Ehemann sie zurück. Wieso weigerte er sich, sie zu lieben, wenn er doch schon gezeigt hatte, wie gut ihre Körper miteinander harmonierten?

      Verdammt, wo lag das Problem?

9. KAPITEL

      Als sie zum Schloss zurückkehrte, war Raoul bereits gegangen.

      „Ins Dorf“, erklärte Natania. Die schöne Italienerin sah sie mitleidig an.

      „Hat er gesagt, wann er zurückkommt?“

      Natania schüttelte den Kopf und drückte Gabriella eine Tasse süßen, heißen Tee in die Hand. Gabriella verwarf den Gedanken, sich der anderen Frau anzuvertrauen. Natania konnte ihr nicht helfen. Wie sollte ihr jemand helfen, wenn sie selbst nicht einmal wusste, was hier nicht stimmte?

      Mit der Tasse in der Hand ging sie in die Bibliothek, um auf Raoul zu warten. Vielleicht hatte Philippa recht gehabt. Vielleicht war die Heirat überstürzt gewesen. Sie hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, vor der Ehe miteinander über ihre Erwartungen zu reden.

      Aber es war noch nicht zu spät. Sie waren erst einen Tag lang verheiratet. Und Gabriella weigerte sich zu glauben, dass ihre Ehe bereits gescheitert war. Er liebte sie, ganz bestimmt. Warum hätte er sonst um ihre Hand angehalten?

      Sie würde auf ihn warten, und dann würden sie reden!

      Um sich zu beschäftigen, stöberte sie in den hohen Bücherregalen. Aber selbst eine seltene Erstausgabe konnte sie nicht ablenken. Die ganze Zeit über hoffte sie auf Raouls Rückkehr.

      Irgendwann kam Natania und brachte ihr einen Teller Gemüsesuppe, dazu knuspriges Brot mit Butter. Das Essen roch köstlich, aber Gabriella brachte kaum einen Bissen hinunter.

      Langsam wurde es dunkel, und sie begriff, dass Raoul warten wollte, bis sie schlief. Darum bat sie Natania, ihr Raouls Schlafzimmer zu zeigen.

      „Sind Sie sicher?“

      „Ich habe keine Wahl.“

      Natania nickte und führte sie zu Raouls Zimmer. Überrascht starrte Gabriella in die kleine Kammer hinter der Küche, die so karg wie ein Dienstbotenquartier eingerichtet war.

      „Hier schläft er?“

      Natania nickte. „Seitdem wir für ihn arbeiten. Er weigert sich, im ersten Stock zu wohnen.“ Sie zögerte einen Augenblick, dann fuhr sie fort: „Es tut mir leid. Selbst ich hätte nie gedacht, dass er so grausam sein kann. Sonst hätte ich nicht zugelassen, dass Sie ihn heiraten.“

      „Ich liebe ihn.“ Gabriella fühlte sich gleichzeitig schwach, dumm und vollkommen verstört. „Nichts hätte mich von der Heirat abhalten können.“

      „Ich weiß“, erwiderte Natania traurig.

      Gabriellas Haar lag wie ein kastanienbrauner Fächer auf seinem Kissen. Im Schlaf sah sie unglaublich jung und unschuldig aus. Sein Herz zog sich zusammen, als er auf ihren Wangen die Spuren getrockneter Tränen entdeckte.

      Raoul sehnte sich schmerzhaft danach, sich zu ihr zu legen. Er wollte ihre köstlichen Kurven liebkosen, sie mit Küssen wecken und in ihren süßen Tiefen versinken. Er wollte sie niemals wieder loslassen. Aber das durfte nicht sein.

      Und doch lag sie in seinem Bett, zusammengerollt wie ein kleines Kätzchen.

      Wieso gab sie nicht auf? Wie oft musste er sie noch zurückweisen, bevor sie ihn genug hasste, um ihn in Ruhe zu lassen?

      Er hätte nie gedacht, dass sie so eine Kämpferin war.

      Und er hätte sich selbst nie für einen solchen Idioten gehalten. Dabei hatte er schon vor elf Jahren bewiesen, zu welcher Dummheit er fähig war. Er hatte eine Frau geheiratet, die am Ende ihrer Karriere angelangt war, und ihr Liebe und finanzielle Sicherheit geschenkt. Doch sie hatte immer mehr gewollt. Nach den vielen Jahren im Scheinwerferlicht war sie so süchtig nach Bestätigung, dass ihr die Liebe eines einzigen Mannes nicht mehr ausgereicht hatte.

      Damals hatte gedacht, er hätte seine Lektion gelernt.

      Aber nein! Diese Ehe mit Gabriella war die weitaus größere Dummheit. Dabei hatte er von Anfang an gewusst, dass es nicht funktionieren würde. Er hätte auch einen anderen Weg gefunden, um sich an dieser verhassten Familie zu rächen, auch ohne einen so wundervollen Menschen unglücklich zu machen.

      Es war so falsch, sie an diesem Ort festzuhalten.

      Aber er konnte es sich nicht leisten, sie jetzt schon gehen zu lassen. Sie würde direkt in die Arme von Garbas flüchten, und alles wäre umsonst gewesen. Aber bis er sie gehen lassen konnte, würde es keine Picknicks am Strand mehr geben. Keine traute Zweisamkeit mehr.

      „Es tut mir leid, Bella“, flüsterte er. „So unendlich leid.“ Leise verließ er den Raum.

      „Wir müssen reden.“

      Den ganzen Tag über war er ihr ausgewichen, aber schließlich hatte sie ihn in der Bibliothek aufgespürt.

      „Bella.“ Er stand auf und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. „Wie schön, dich zu sehen. Hast du gut geschlafen?“

      „Vergiss es, Raoul! Dazu bin ich jetzt nicht in der Stimmung.“ Sie wollte keine höflichen Floskeln hören. Den Morgen über war draußen ein Sturm aufgezogen. Dicke schwarze Wolken türmten sich am Himmel und verdunkelten das Meer. Gabriella war, als würde das Wetter ihre eigene Stimmung widerspiegeln.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“

      „Das weißt du ganz genau! Ich will wissen, was los ist!“

      Er sah sie verständnislos an. „Ich verstehe nicht …“

      „Hör auf, so zu tun, als wüsstest du nicht, wovon ich rede! In unserer Hochzeitsnacht war es ja offensichtlich zu beschwerlich für dich, in mein Bett zu kommen. Gestern war ich das Warten leid und habe in deinem Bett geschlafen. Ich hatte gehofft, dass du mir irgendwann in der Nacht Gesellschaft leisten würdest.“

      „Bella, es tut mir ja so leid. Ich bin aufgehalten worden …“

      „Wobei? Ich will mit meinem Ehemann schlafen. Was ist daran nicht in Ordnung?“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      „Aber ich! Ich verstehe nur nicht, was du mir sagst. Ich bin deine Frau, Raoul, und ich werde noch wahnsinnig bei dem Gedanken, dass du alles andere offensichtlich interessanter findest als mich. Ich zermartere mir den Kopf, was mit mir nicht stimmt. Aber mit mir stimmt alles, also muss es an dir liegen! Jede Nacht versteckst du dich vor mir. Das lasse ich nicht länger zu! Ich liebe dich, und ich will mit dir schlafen. Ich will dich in meinem Bett! Wieso willst du mich nicht mehr? Oder ist plötzlich irgendetwas an mir so furchtbar, dass du es mir nicht sagen kannst?“

      „Mit dir ist alles absolut in Ordnung.“

      „Was, zur Hölle, stimmt dann nicht? Wir sind verheiratet, Raoul! Du hast mich zur Frau genommen. Wieso bringst du mich an diesen gottverlassenen Ort, nur um mich dann am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen? Was soll das? Dies sollten unsere Flitterwochen sein.“

      Er versteifte sich. „Ich hatte nicht mitbekommen, dass du dich hier so unwohl fühlst.“

      „Unwohl? Wie undankbar von mir, so etwas auch nur anzudeuten, wo ich mich hier doch so großartig amüsiere! Glaubst du das wirklich? Als ich dich heute verführen wollte, bist du quasi geflüchtet. Was denkst du, wie ich mich da gefühlt habe?“

      „Gabriella …“

      „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie demütigend es ist, wenn jeder weiß, dass dein eigener Ehemann nicht mit dir schlafen will?“

      „Keiner weiß davon.“

      „Außer Natania und Marco. Oder hast du mich darum hergebracht? Um mir die Demütigung zu ersparen, dass es die ganze Welt mitbekommt? Vielleicht sollte ich dir ja für deine Fürsorge noch dankbar sein!“

      „Gabriella, du verstehst das ganz falsch.“

      „Ach ja? Ich hatte gedacht, dass du dicke Mauern um dein Herz aufgebaut hast. Aber als du mich in Venedig gefragt hast, ob ich dich heiraten will, dachte ich, es gäbe noch Hoffnung. Aber ich habe mich geirrt! Weil du nämlich gar kein Herz hast! Du bist kein Mann, du bist nur eine Hülle. Eine leere, hohle Hülle. Ohne jedes Gefühl. Und ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen.“

      Raoul presste die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenmuskeln hervortraten. „Du hast keine Ahnung, was ich fühle“, stieß er schließlich aus.

      „Das stimmt. Weil du mir nichts erzählst. Du teilst nicht den kleinsten Gedanken mit mir. Sogar wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, sagst du nichts. Ich weiß nicht einmal, ob du überhaupt irgendetwas für mich empfindest. mich überhaupt liebst. Als du mir gesagt hast, dass man manche Dinge auch ohne Worte versteht, habe ich dir noch zugestimmt. Aber jetzt muss ich diese Worte hören. Kannst du sie mir sagen? Liebst du mich, Raoul?“

      „Bella …“

      „Hör auf mit Bella! Tu nicht so, als würde ich dir etwas bedeuten, wenn es ganz offensichtlich nicht wahr ist. Liebst du mich? Das ist eine ganz einfache Frage. Ja oder nein, Raoul?“

      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Warum tust du das?“

      „Weil ich die Worte hören muss.“

      Seine Faust krachte auf den Schreibtisch. „Glaubst du, ich hätte das alles so gewollt?“

      „Wovon redest du? Du wolltest doch unbedingt sofort heiraten. Das war doch alles deine Idee!“

      Er schüttelte wild seinen Kopf. „Denkst du wirklich, ich brauche noch eine Frau?“

      Über ihren Köpfen grollte ein Donner und füllte die plötzliche Stille.

      „Aber du hast mich doch gefragt …“ Sie hörte ein Schluchzen, dann merkte sie, dass es ihr eigenes war.

      Ich muss hier raus! dachte sie. Weg von ihm, so weit wie möglich. Sie drehte sich um und floh aus dem Raum.

      „Gabriella!“, hörte sie hinter sich seine Stimme, aber sie blieb nicht stehen.

      Sie lief weiter bis in die Küche. Als sie Raouls Schritte hörte, flüchtete sie durch eine Hintertür nach draußen. Im Garten sah sie den Weg, der zum Strand und zu den Höhlen führte. Dort konnte sie sich verstecken und überlegen, was sie jetzt tun sollte.

      Vor zwei Tagen war sie noch so glücklich gewesen. So sicher, dass er sie liebte.

      Denkst du wirklich, ich brauche noch eine Frau?

      Wieso hatte er sie dann bloß geheiratet? Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie konnte nur noch undeutlich den Weg erkennen. Über dem Meer hatten sich dicke schwarze Wolkenbänke aufgetürmt, und in der Ferne grollte ein Donner. Aber sie rannte weiter.

      „Bella!“, hörte sie immer wieder Raouls Stimme, aber sie lief nur noch schneller. Sie flog fast die Stufen hinunter zum Strand. Im Sand schüttelte sie die Sandalen ab und rannte barfuß weiter.

      „Gabriella!“

      Der Himmel wurde immer dunkler, und die Wellen brandeten gegen das Kliff. Bald war sie nass von der Gischt, aber sie sah nicht zurück. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen.

      Warum hatte er ihr das angetan?

      Warum?

      Sie suchte nach einem Platz, an dem sie sich verkriechen konnte, aber die Flut umspülte bereits ihre Füße. Plötzlich prallte sie vor einen Felsen, den sie vorher nicht gesehen hatte. Allerdings war dieser Felsen warm und nahm sie fest in seine Arme.

      Raoul.

      Sie sah zu ihm auf, keuchend, verzweifelt und voller Angst. In seinen schwarzen Augen spiegelte sich das tosende Meer, während ein Donnerschlag die Erde beben ließ.

      Sie fielen übereinander her wie zwei Verdurstende, wild und unersättlich.

      Gabriella spürte seinen rauen Bartschatten, als ihre Lippen miteinander verschmolzen. Kühler Regen prasselte in dicken Tropfen auf sie hinab, aber seine Hände waren warm.

      Mit fliegenden Fingern arbeitete sie sich an der Knopfreihe seines Hemds entlang. Dann fiel der Stoff auseinander und gab den Blick auf seinen perfekten männlichen Oberkörper frei. Ungeduldig zerrte sie ihm das Kleidungsstück vom Leib, sie musste ihn einfach spüren.

      Raouls Herz hämmerte wild. Voller Begehren legte er die Hände an ihre Schenkel, dann hob er sie auf und trug sie in die Höhle. Gabriella spürte dabei die ganze erregende Kraft seines Körpers, spürte, wie sehr er sie wollte.

      Mit dem Rücken gegen einen glatten Felsen gelehnt, strich Gabriella über seine breiten Schultern, seine muskulöse Brust, seinen flachen Bauch. Dann ließ sie ihre Hände zum Bund seiner Hose wandern. Seine Männlichkeit lag hart unter dem Stoff, und als sie ihn dort berührte, reagierte Raoul sofort.

      Mit einer einzigen Bewegung zerriss er ihr Kleid und legte die nackte Haut darunter frei. Dann beugte er sich vor und küsste ihre Brüste und ihre festen Knospen. Flammen der Lust loderten in Gabriella auf. Und mit einer geschmeidigen Bewegung befreite er sie auch von ihrem Slip.

      Ohne sich von ihm zu lösen, kämpfte sie mit seinem Gürtel, aber ihre Finger zitterten zu sehr. Raoul schob ihre Hände weg und half ihr. Nur einen Moment später spürte sie ihn groß und hart an ihrem Bauch. Sein Begehren fachte ihr eigenes immer weiter an, bis sie auch die letzte Kontrolle verlor.

      Er hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte, dann presste er sie gegen den glatten Fels. Gabriella schrie vor Lust auf. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen. Wieder dröhnte ein Donner, und Blitze zuckten über den schwefelgelben Himmel. In ihrem Licht sah sie Raouls verzweifeltes, gequältes Gesicht. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn so innig, dass er ihre Seele spüren musste.

      Dann drang er tief in sie ein, und ihre Welt löste sich in einem Sternenregen auf. Nichts konnte besser sein. Nicht existierte mehr außer diesem einen Augenblick.

      Er zog sich zurück und stieß wieder zu. Sie stöhnte auf. Mit dem nächsten Stoß schrie sie ihre Lust laut in den Sturm hinaus. Ihr Höhepunkt kam in Wellen, wie die Wogen, die sich neben ihnen am Kliff brachen, und sie spürte, wie er sich in ihr verlor.

      Später wickelte er sie in ihr zerfetztes Kleid und sein feuchtes Hemd und trug sie zurück zum Schloss. Er trug sie bis ins Badezimmer. Unter der heißen Dusche seiften sie sich gegenseitig ein. Zum ersten Mal nahmen sie sich die Zeit, in aller Ruhe ihre Körper zu erkunden.

      Danach legte er sie fast ehrfürchtig aufs Bett und machte seine Lippen mit jedem Zentimeter von ihr vertraut. In dieser Nacht wurden Gabriellas geheimste Sehnsüchte gestillt. Hinterher hielt er sie fest im Arm.

      „Ich liebe dich“, sagte sie.

      Er küsste ihre Wange. „Schlaf jetzt“, erwiderte er. In seiner rauen Stimme lag ein Versprechen.

      Sie kuschelte sich an ihn. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er sie liebte, auch wenn er es noch immer nicht schaffte, die Worte auszusprechen.

      Sie wusste es.

      Bis sie am nächsten Morgen allein erwachte.

      Auf seinem Kopfkissen lag ein Brief, nur zwei kurze Zeilen:

      Es tut mir leid.

      Vergib mir.

      Und in ihr brach eine Welt zusammen.

10. KAPITEL

      Er war weg. Vor Morgengrauen hatte Natania den Wagen gehört.

      „Er hat Sie verlassen“, sagte die Italienerin.

      Warum? „Ich dachte, er liebt mich.“

      „Ich habe Ihnen gesagt, dass dies ein schlechter Ort ist. Sie sollten abreisen.“

      Nichts wollte sie lieber, aber wohin? Zurück in ihr großes leeres Haus in Paris? Oder nach Venedig? Falls Raoul dort war, würde er sie nicht willkommen heißen. „Ich weiß nicht, wohin.“

      „Sie haben doch eine Freundin in London. Marco kann Sie zum Flughafen bringen.“

      Gabriella biss sich auf die Lippen. Was würde Philippas Ehemann zu der Trennung sagen, nachdem seine Frau und ihr Baby erst gerade zur Hochzeit nach Venedig gereist waren? „Ich weiß nicht. Ich muss sie anrufen und fragen, ob ich kommen kann.“

      „Dann rufen Sie sie an! Oder mailen Sie. In der Bibliothek steht ein Computer.“

      „Sie haben recht. Dann kann ich auch gleich ein Ticket buchen. Danke, Natania. Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter besseren Umständen getroffen haben.“

      „Das ist nicht Ihr Fehler. Ich dachte wirklich, Sie wären die eine.“ Sie ließ den Blick durch die Küche schweifen. „Es liegt an diesem schrecklichen Ort.“

      Im Stillen stimmte Gabriella ihr zu. Erst recht als sie feststellte, dass der Computer mit einem Passwort geschützt war. Sie konnte weder ihre Mails abrufen noch einen Flug buchen.

      „Verflucht, Raoul!“, knurrte sie und starrte auf den blinkenden Cursor. Aus einer Eingebung heraus tippte sie Raoul. Kein Glück.

      Mit Raoul del Arco erhielt sie ebenso nur die Antwort: falsches Passwort.

      Frustriert tippte sie Bastard. Für einen Moment erwartete sie fast, dass es funktionieren würde. Aber dann dachte sie zynisch, dass es viel zu unsicher war – denn darauf würde wirklich jeder kommen.

      Sie suchte auf seinem Schreibtisch nach einem Hinweis, vielleicht hatte er das Passwort irgendwo aufgeschrieben. Sie zog eine Schublade auf, aber sie war leer. Wütend warf sie sie wieder zu. Die nächste Schublade war fast genauso leer, nur ein paar Stifte, ein Hefter und ein Schlüssel lagen darin. Sie knallte auch diese Schublade wieder zu.

      Verdammt!

      Es sei denn, dachte sie einen Moment später, irgendwo war ein dazugehöriger Aktenschrank. Sie öffnete die Schublade erneut und nahm den Schlüssel heraus.

      Er war reich verziert und schien sehr alt zu sein. Gabriella probierte ihn an jedem antiken Schloss in der Bibliothek aus, aber der Schlüssel passte nirgendwo.

      Schließlich setzte sie sich wieder und betrachtete den Schlüssel nachdenklich. Wieso bewahrte Raoul einen Schlüssel auf, der zu keinem Schrank passte?

      Plötzlich fiel ihr wieder die Tür am Ende des Korridors ein. Die verschlossene Tür. Konnte es sein …?

      Was hatte er nur getan? Raoul fuhr ziellos durch ein Dorf nach dem anderen. Er wusste nur, dass er wegmusste. Allerdings konnte er nicht vor seinen düsteren Gedanken fliehen.

      Er hatte das Undenkbare getan. Anstatt sie zu beschützen, hatte er sie ausgenutzt. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn provoziert hatte. Er war im Unrecht, ganz egal, wie er es betrachtete. Er war von Anfang an im Unrecht gewesen.

      Du brauchst sie nicht zu lieben, hörte er wieder Umbertos Worte.

      Er fuhr scharf an den Straßenrand und hielt an.

      Er hatte nicht vorgehabt, sie zu lieben.

      Aber er liebte sie.

      Jetzt sah er, dass er neben einem Hórreo gehalten hatte, einem kleinen steinernen Kornspeicher. Der Speicher erinnerte ihn aufgrund seiner Bauweise an das Schloss.

      Was dachte Gabriella jetzt? Wie fühlte sie sich? Erst zeigte er ihr nach der Hochzeit die kalte Schulter, dann liebte er sie eine ganze Nacht – und jetzt verließ er sie kaltherzig.

      Was hatte er getan? Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. Wenigstens das schuldete er ihr.

      Gequält schüttelte er den Kopf. Sie verdiente so viel mehr als das. Sie verdiente eine Erklärung. Danach würde sie seine Liebe wahrscheinlich nicht mehr wollen.

      Aber er musste es ihr sagen.

      Er legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Jetzt sah er die dunklen Wolken am Horizont. Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken, und er dachte an einen anderen Tag vor langer Zeit. Damals hatten sich die Wolken genauso über dem Schloss zusammengeballt – und dann war seine ganze Welt zusammengebrochen.

      Er war nicht abergläubisch, aber jetzt verspürte er ein seltsames Gefühl in seinem Magen, und er trat das Gaspedal durch.

      Der Schlüssel glitt mühelos in das Türschloss. Gabriella hielt den Atem an, dann drehte sie ihn mit einem lauten Klicken herum. Sie sah sich um, ob jemand sie gehört hatte, aber Natania und Marco waren in der Küche beschäftigt.

      Dann drückte sie die Klinke hinunter. Ihr Herz hämmerte wild, als sie die Tür aufstieß. Sie brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nur durch ein ungeputztes Fenster fiel ein wenig trübes Licht herein.

      Sie fand einen Lichtschalter und drehte ihn, aber nichts passierte. Langsam ging Gabriella weiter ins Zimmer hinein. An einer Wand stand ein Frisiertisch mit einer alten Öllampe, in einer anderen Ecke lehnten einige Schachteln, und eine Wendeltreppe führte in den darüberliegenden Raum.

      Über allem lag eine dicke Staubschicht, und die Luft roch abgestanden und modrig. Gabriella schauderte. Abstellraum, hatte Raoul gesagt. Offensichtlich hatte er recht gehabt. Bestimmt hatte sie sich nur eingebildet, dass jemand hier hineingegangen war. Sie wandte sich zur Tür und wollte wieder gehen.

      Aber warum war der Raum dann abgeschlossen? Und warum versteckte Raoul den Schlüssel in seinem Schreibtisch?

      Gabriella zuckte vor Schreck zusammen, als sie im oberen Raum plötzlich ein Geräusch hörte. Da war es wieder! Wahrscheinlich nur ein loser Fensterladen, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.

      Die Wendeltreppe lockte. Vielleicht konnte sie oben die Antworten finden, die sie so dringend suchte. Neben der Öllampe fand sie Streichhölzer. Sie hob den Glaskolben und hielt ein brennendes Hölzchen an den Docht. Im warmen Schein der Lampe stieg sie vorsichtig die knarrende Treppe hinauf.

      Der Wind heulte um die alten Mauern. Gabriella schauderte fröstelnd, dann betrat sie das obere Zimmer und schaute sich um. Sie konnte nicht fassen, was sie sah.

      Der große Raum schien einem Märchen entsprungen zu sein. Tausendundeine Nacht, schoss ihr durch den Kopf. Das niedrige Bett war mit seidenen Decken und Kissen bedeckt. Und selbst der viele Staub konnte die leuchtenden Farben kaum dämpfen. An den Wänden hingen große antike Teppiche und unzählige Fotos. Alle zeigten dieselbe Frau: eine atemberaubend schöne Ballerina in den verschiedensten Kostümen.

      Auf dem Frisiertisch stand eine Porträtaufnahme. Die Frau lachte in die Kamera, wunderschön, glamourös und voller Leben. Gabriella stellte die Lampe ab und nahm vorsichtig das Bild auf.

      Für Raoul, stand in eleganten Buchstaben darauf. In Liebe, Katia.

      Katia. Raouls erste Frau.

      Dies war Katias Zimmer. Er hatte es wie einen kostbaren Schrein verschlossenen bewahrt. Bei dem Gedanken zuckte Gabriella vor Schmerz zusammen. Wollte er darum keine andere Frau in seinem Leben? War er nur deshalb mit ihr hergekommen, damit er Katia nah sein konnte? Liebte er noch immer seine erste Frau?

      Während der letzten Kilometer wuchs Raouls Angst. Würde er Gabriella noch erreichen? Endlich bog er um die letzte Kurve und konnte das Schloss sehen.

      Bei dem Anblick gefror sein Blut. Er sah ein Licht, wo keines sein sollte – genau wie vor all diesen Jahren.

      Plötzlich hatte er keine Angst mehr, dass Gabriella schon abgereist war, er hatte Angst, dass sie geblieben war.

      Gabriella zuckte zusammen, als der Wind einen Fensterladen draußen vor die Mauer warf. Fast hätte sie das Bild fallen lassen. Vorsichtig stellte sie es zurück auf den Tisch. Dann ging sie zu dem hohen Fenster, um den klappernden Laden zu schließen. Sie öffnete den Riegel, aber es bewegte sich nicht. Wahrscheinlich hatte sich der Holzrahmen nach all den Jahren verzogen. Sie rüttelte noch einmal daran. Vielleicht musste sie nur ein bisschen fester drücken.

      Er nahm drei Stufen auf einmal. Ohne anzuhalten, stürmte er die Treppe hinauf, während er nach Marco und Natania rief. Er betete, dass Gabriella den Kopf aus irgendeiner Tür stecken würde und wissen wollte, was los war. Gleichzeitig schnürte ihm die Angst um sie fast die Kehle zu.

      Endlich war er oben auf dem Flur. Sein Herz setzte aus, als er sah, dass die Tür zum Erkerzimmer geöffnet war.

      „Gabriella!“, schrie er und sprang die Wendeltreppe hinauf. „Gabriella, wo bist du?“

      Mit ganzer Kraft stemmte sie sich gegen den Rahmen. Plötzlich glaubte sie, durch einen lauten Donner ihren Namen zu hören. Genau in dem Moment, in dem das klemmende Scharnier endlich nachgab, warf sie einen Blick über die Schulter.

      Plötzlich riss eine stürmische Böe das Fenster gänzlich auf, und der Schwung zog sie mit sich. Sie schrie und suchte verzweifelt nach einem Halt, während sie unter sich das tobende Meer sah.

      „Nein!“, brüllte Raoul. Die dunkle, entsetzliche Vergangenheit schlug über ihm zusammen.

      Mit einem Satz war er bei ihr. Im letzten Augenblick bekam er ihre Beine zu fassen, er zog, dann hielt er sie mit festem Griff um ihre Taille.

      „Lass los!“, schrie er sie an.

      Ihre Finger waren fest um den Fensterknauf gekrampft. Endlich begriff sie, dass er sie festhielt, und ließ los. Er zog sie ganz ins Zimmer, in seine Arme und gegen sein wild klopfendes Herz. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen streichelte er ihr Haar.

      „Was, zur Hölle, machst du hier?“

      „Der Fensterladen war lose.“

      „Das meinte ich nicht.“ Seine Erleichterung wurde zu Ärger. „Was, zum Teufel, machst du in diesem Zimmer?“

      Sie schubste ihn weg und strich über ihr Haar, als wäre nichts passiert. Aber sie zitterte am ganzen Körper und war blass wie ein Geist. „Ich habe nach dem Passwort für deinen Computer gesucht, damit ich mir ein Flugticket buchen kann. Stattdessen habe ich einen Schlüssel gefunden.“

      „Und natürlich musstest du sofort hier herumschnüffeln!“

      Hinter ihnen schlug der Fensterladen gegen die Wand, und durch das offene Fenster fiel eiskalter Regen ins Zimmer. Raoul seufzte, dann befestigte er zuerst den Fensterladen, bevor er mit einem Ruck das Fenster schloss.

      „Du hast mir gesagt, dies wäre nur ein Abstellraum.“

      „Das stimmt auch.“

      „Du hast mir aber nicht gesagt, was hier aufbewahrt wird. Du hast mir nicht gesagt, dass du hier einen Schrein für deine einzige Liebe errichtet hast.“

      „Das denkst du?“

      „Was denn sonst? Kein Wunder, dass du mir gesagt hast, du wolltest keine andere Frau. Du hast ja schon eine. Ihre ganzen Fotos, die Erinnerungen, alles ist sicher weggeschlossen, und immer wenn dir danach ist, kannst du herkommen und Zeit mit ihr verbringen. Ich habe nie geglaubt, dass du in dem kleinen Raum neben der Küche schläfst. Hier hast du die beiden ersten Nächte unserer Ehe verbracht, nicht wahr? Zusammen mit den Erinnerungen an eine tote Frau!“

      Raoul verfluchte sich selbst. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte seine Vergangenheit für immer hinter einer Tür wegschließen? „Du ahnst nicht, wie sehr du dich irrst“, erwiderte er tonlos.

      „Ach ja? Du hast mich hergebracht, weil du es nicht ertragen kannst, von ihr getrennt zu sein. Du hast mich zwar geheiratet, aber sobald wir hier waren, konntest du mich nicht länger gebrauchen. Weil in eurer Ehe kein Platz für mich ist. Du hast ja sie!“

      „Nein!“

      „Weil du sie immer noch liebst.“

      „Nein. Du täuschst dich. Falls dieses Zimmer ein Schrein ist, dann nur ein Schrein für meine eigene Dummheit. Etwas, das mich daran erinnert, wie naiv ich war. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, Katia zu lieben, und zwar, als ich herausgefunden habe, dass sie meine Liebe nicht wert war. In diesem Zimmer hat sie mich betrogen.“

      Gabriella sah sich unsicher um. „Katia …?“

      „Hierher hat sie ihre Liebhaber gebracht. Dies war ihr geheimes Zimmer, ihr kleines Liebesnest. Sie hatte alles perfekt durchdacht. Es gab sogar einen Notausgang, für den Fall, dass jemand plötzlich unerwartet vor der Tür stehen würde.“

      Gabriella sah sich um, dann schüttelte sie zweifelnd den Kopf. „Ich sehe keinen zweiten Ausgang.“

      „Draußen vor dem Fenster ist eine Reling – das heißt, dort war eine Reling –, und in den Felsen sind Stufen geschlagen. Bei gutem Wetter ist der Abstieg einfach, aber sehr gefährlich bei Sturm und Regen. Doch das hat ihr nichts ausgemacht. Für sie war das alles nur ein Spiel. Immer wieder hat sie versucht, mich zu überlisten, und sie hat es geschafft. Bis zu der letzten stürmischen Nacht.“

      Gabriella schluckte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, bei diesem Wetter in schwindelerregender Höhe dort draußen zu sein. „Ist Katia hier gestorben? Sind sie und ihr Liebhaber zu Tode gestürzt?“

      „Verstehst du jetzt, warum ich die Tür verschlossen halte?“ Raoul versuchte, die Bilder zu verdrängen, aber er sah die Szene so klar vor sich, als wäre es gestern gewesen. Manuel stand schon draußen, Katia drängte ihn zur Eile. Ihre Augen leuchteten vor Erregung, als würde sie den Nervenkitzel genießen. Noch immer hallte ihr helles Lachen durch seinen Kopf.

      Er war so wütend gewesen und gleichzeitig wie gelähmt vor Schock. In einem einzigen entsetzlichen Moment zerbrachen seine Welt, seine Träume und seine Liebe.

      Sie hatte ihn betrogen.

      Sie hatte ihn ausgelacht.

      Er hörte, wie Metall auf Stein prallte, hörte Manuels Schrei. Er hörte Katias verzweifelte Schreie, als sie begriff, dass es kein Spiel mehr war. Er brauchte eine Sekunde zu lang, um sich aus seiner Erstarrung zu befreien. Eine Sekunde, für die er den Rest seines Lebens bezahlen würde.

      Er wandte sich vom Fenster ab. Schon vor vielen Jahren hätte er die Tür zu diesem unglückseligen Raum und seinen elenden Erinnerungen zumauern sollen.

      Plötzlich fühlte er ihre Hand auf der Schulter. „Raoul …“

      „Nicht“, murmelte er. „Du würdest mich nicht berühren wollen, wenn du die Wahrheit wüsstest.“

      „Wenn ich was wüsste?“

      „Die Wahrheit. Ich bin zurückgekommen, um dir alles zu sagen. Ich konnte dich nicht verlassen, ohne dir die Wahrheit zu erzählen.“

      Gabriella lief ein eisiger Schauer über den Rücken. „Was meinst du?“

      „Den wahren Grund, aus dem ich dich geheiratet habe.“

11. KAPITEL

      Der Sturm in ihrem Inneren schien lauter zu toben als das Unwetter vor dem Fenster. Er war zurückgekommen. Er hatte sie verlassen, aber er war zurückgekommen. Sie hatte sich seine Rückkehr so sehnlich gewünscht, aber jetzt war sie plötzlich nicht sicher, ob sie hören wollte, was er ihr zu sagen hatte.

      „Also warum hast du mich geheiratet?“

      „Bella, ich muss dich für so vieles um Vergebung bitten.“

      „Vergiss die Vergebung. Sag mir, warum du mich geheiratet hast. Offensichtlich nicht aus Liebe, wie ich naiv angenommen habe.“

      „Ich … ich schäme mich dafür, aber Liebe war nicht der Grund.“

      Gabriella ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen. Sie bemerkte nicht einmal, dass dicke Staubwolken aufflogen. Im Moment spürte sie nur ihr blutendes Herz. „Warum dann?“

      „Ich habe ein Versprechen gegeben. Einem Mann, den ich mehr geliebt und geachtet habe als jeden anderen. Einem Mann, der wie ein Vater für mich war. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, obwohl ich wusste, dass ich dir niemals ein guter Ehemann sein konnte, habe ich es ihm versprochen.“

      Gabriella wurde eiskalt. Sie wusste sofort, dass Raoul von ihrem Großvater sprach.

      Nein! Unmöglich! dachte sie dann. Es konnte nicht sein. Der Gedanke war zu entsetzlich. „Du hast versprochen, mich zu heiraten, weil mein Großvater es verlangt hat?“

      „Damit du nach seinem Tod in Sicherheit bist.“

      Sie presste die Hände vor ihr Gesicht. Das Hämmern in ihrem Kopf machte es schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das war Wahnsinn! Begriff Raoul eigentlich, was er da sagte?

      Sie konnte nicht länger still sitzen. Aufgebracht sprang sie auf und schritt den Raum auf und ab. „Und du hast dem einfach zugestimmt? Ich fass es nicht!“

      „Ich habe versucht, ihm zu sagen …“

      „Du hast ihm versprochen, mich zu heiraten, und mich dann in diese Ehe ohne Liebe gelockt, nur um mich an diesem gottverlassen Ort in Spanien abzuladen, wo deine tote Ehefrau noch immer herumspukt …“

      „Nein! Ich habe ihm gesagt, es würde nicht funktionieren. Ich habe ihm gesagt, du würdest mit mir als Ehemann nicht sicher sein. Wie könnte ich dich beschützen? Ich habe es ja nicht einmal geschafft, meine eigene Frau zu retten.“

      „Und trotzdem hast du Ja gesagt! Du hast mich nach Venedig gebracht, um mich dort zu verführen. Und ich dachte wirklich, du liebst mich, Raoul. Aber du hast mich angelogen, jedes Mal, wenn du mich geküsst hast, jedes Mal, wenn du mit mir geschlafen hast. Alles war eine einzige Lüge! Doch das Schlimmste ist, dass du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben!“

      Er trat einen Schritt näher und streckte die Hand nach ihr aus. „Bella …“

      Sie wandte ihm den Rücken zu. Nie wieder wollte sie von ihm berührt werden. „Und die ganze Zeit konntest du es nicht abwarten, mich endlich wieder loszuwerden.“

      „So war es nicht.“

      Sie schnellte zu ihm herum. „Du hast mich getäuscht!“

      „Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich hatte nur die Wahl, dich entweder zu heiraten oder dabei zuzuschauen, wie Garbas dich wie eine Weihnachtsgans ausnimmt.“

      Sie erstarrte, als sich in ihrem Kopf die Teile endlich zu einem Bild zusammenfügten. „Darum geht es also? Um Consuelo? Großvater war über unsere Freundschaft so beunruhigt, dass ihm lieber war, sein Handlanger würde mich heiraten? Warum hat er mich nicht einfach gewarnt, wenn er so besorgt war?“

      „Hättest du ihm denn geglaubt? Du, die immer nur das Gute in jedem sieht? Du konntest doch nicht einmal glauben, dass er ein Krimineller ist, als die Polizei ihn wegen Betrugs verhaftet hat. Versuch doch wenigstens, Umberto zu verstehen! Garbas wusste, dass du an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag ein riesiges Vermögen erben wirst. Umberto wollte dich nur vor seiner Gier schützen.“

      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn misstrauisch an. „Selbst falls du die Wahrheit sagen solltest, besteht nach Consuelos Verhaftung doch jetzt keine Gefahr mehr für mich.“ Ein furchtbarer Verdacht stieg plötzlich in ihr auf. „War die Verhaftung etwa auch dein Werk? Jetzt erinnere ich mich wieder! Du warst gar nicht überrascht, als Consuelo am Tag der Beerdigung nicht mehr aufgetaucht ist. Weil du schon Bescheid wusstest. Du hast den Behörden den Hinweis gegeben. Du … du wolltest sichergehen, dass er mir nichts antun kann. Du hast ihn hinter Gitter gebracht!“

      „Er ist ein Krimineller, Bella. Er hat bekommen, was er verdient.“

      Sie schloss entsetzt die Augen. Alles nur, damit sie ihn heiraten würde! „Du versuchst nicht einmal, es abzustreiten. Du hast Consuelo schon immer gehasst!“

      „Und ich hatte auch allen Grund dazu! Zu oft hat er mich um Geld gebeten. Beim letzten Mal habe ich abgelehnt und ihm gesagt, er sei ein Dummkopf, sein Geld so zu verschleudern. Er hat mich ausgelacht und gesagt, ich sei der Trottel. Sein Bruder hätte eine Affäre mit meiner Frau und jeder wüsste davon – jeder! Alle würden hinter meinem Rücken über mich lachen. Ich sei der Letzte, der nichts davon weiß.“

      „Es war also Consueolos Bruder, der hier gestorben ist“, flüsterte Gabriella.

      „Ja. Manuel hatte eine Affäre mit meiner Frau, dabei dachte ich, er und sein Bruder seien meine Freunde.“

      „Und du hattest so große Angst, ich würde Consuelo heiraten, dass du mir all dies angetan hast? Wie fürsorglich von dir!“

      „Er ist Abschaum, Bella. Du hast etwas Besseres verdient.“

      „Er ist Abschaum?“ Ihre Augen verengten sich. Wie hatte sie jemals glauben können, dass sie ihn liebte – jemanden, der andere Menschen für seine Zwecke benutzte? „Wenn Consuelo Abschaum ist, was bist du dann erst?“

      Mit Genugtuung sah Gabriella, wie er zusammenzuckte. Wenn sie ihm doch nur halb so wehtun könnte wie er ihr! „Das Dumme bei der ganzen Sache ist nur, dass ich nicht die geringste Absicht hatte, Consuelo zu heiraten. Ich mochte ihn, das ja, aber nur als Freund. Mehr nicht. Vielleicht hättest du mir etwas mehr zutrauen sollen. Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.“

      „Denkst du etwa, er hätte dich in Ruhe gelassen? Mach dir nichts vor! Er wollte dein Geld, und er hätte ganz bestimmt nicht so einfach aufgegeben.“

      „Vielleicht hast du recht. Ich wäre bestimmt nicht die Erste gewesen, die auf einen Mann hereinfällt, der nur ihr Geld will.“

      „Bella, hör mir zu …“

      „Warum sollte ich dir zuhören? Du hast mich die ganze Zeit nur angelogen!“

      „Bitte, lass mich ausreden! Ja, was ich getan habe, war falsch. Aber ich musste ein Versprechen erfüllen. Ich musste dich heiraten, aber ich hatte vor, dich gehen zu lassen, sobald du sicher warst. Ich wollte, dass du jemanden finden kannst, der deiner würdig ist und der nicht nur dein Geld will.“

      „Wie edel von dir! Und in der Zwischenzeit wolltest du mich in einem einsamen Schloss in Spanien einsperren und so tun, als würdest du dich nicht für mich interessieren? Oder war deine Leidenschaft vorgetäuscht, als wir miteinander geschlafen haben?“

      „Das war nie eine Lüge.“

      Sie nickte, aber sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. „Vielleicht nicht. Aber deine Liebe war eine einzige Lüge. Unsere ganze Ehe ist Betrug. Ich will so schnell wie möglich die Scheidung.“

      „Bella, bitte gib mir wenigstens eine Chance, dir alles zu erklären! Ich habe dich heute Morgen verlassen, weil ich mich selbst verabscheut habe. Ich hatte mir geschworen, dich zu beschützen. Wenn du dann sicher gewesen wärst, wollte ich dich gehen lassen. Aber da hatte ich noch nicht begriffen, dass ich längst mehr für dich empfand. Als wir uns letzte Nacht im Sturm geliebt haben, konnte ich nicht länger die Augen davor verschließen. Ich musste heute umkehren. Ich musste zu dir zurückkommen und dich um Verzeihung bitten und dir sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, Gabriella, mehr als mein Leben.“

      Sie lachte laut und schrill auf. Vielleicht war es eine verspätete Schockreaktion, oder es lag an der eiskalten, berechnenden Art, mit der er sie die ganzen Wochen manipuliert hatte. Aber das Lachen wirkte erlösend und stärkte ihre Entschlossenheit. „Und jetzt, nachdem all deine schönen Pläne zusammengebrochen sind, fällt dir nur noch eins ein – nämlich mir das zu geben, wonach ich mich schon seit Wochen sehne. Die eine Sache, um die ich dich angebettelt und angefleht habe.“

      „Bella, so ist es nicht!“

      „Nein? Ist das nicht die letzte Karte, die du noch ausspielen kannst? Dein letzter schwacher Versuch, mich noch länger als Gefangene in dieser lieblosen Ehe festzuhalten? Aber es funktioniert nicht, Raoul. Nicht mehr. Weil ich dir nicht mehr glaube. Und selbst wenn ich das täte, wäre das jetzt auch egal. Ich will deine Liebe nicht mehr. Nicht wenn das deine Art ist, sie zu zeigen.“

      „Gabriella …“

      „Nein.“ Sie richtete sich auf. Ihre neue Entschlossenheit gab ihr Kraft.

      Sie war töricht gewesen, aber sie hatte überlebt, und sie würde auch in Zukunft überleben. Sie brauchte niemanden. „Ich will nichts mehr hören. Arrangiere einfach die Scheidung, Raoul. Ich will frei von dir sein, und zwar sofort.“

12. KAPITEL

      Marco hatte ihn von Gabriellas Ankunft in Kenntnis gesetzt. Sie wartete am Bootssteg – zweifellos mit den unterschriebenen Scheidungspapieren. Warum hat sie die Dokumente nicht über ihren Anwalt schicken lassen, wunderte sich Raoul. Aber vielleicht hatte sie noch irgendwelche Sachen hier, die sie abholen wollte.

      Er stand auf, dabei fiel sein Blick auf den Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch. Kunstvoll verlief die Farbe darin von Dunkel nach Hell, und in der Mitte befand sich ein blutrotes Herz. Er schüttelte den Kopf.

      Selbst Gabriella, die immer nur das Gute in den Menschen sah, würde ihm heute nicht noch einmal so etwas kaufen. Der Briefbeschwerer hatte ein Abschiedsgeschenk sein sollen, aber damals konnte er sie nicht gehen lassen. Noch nicht.

      Allerdings hatte er damals den wahren Grund dafür nicht begriffen.

      Was war er nur für ein Dummkopf gewesen!

      Raoul seufzte, als er erkannte, dass diese Glaskugel alles war, was ihm von Gabriella geblieben war. Und selbst das war mehr, als er verdiente.

      Sie wartete in einer Gondel und sah schöner aus als je zuvor. Ein pastellfarbenes Kleid umspielte ihre langen, gebräunten Beine, und das seidige Haar fiel offen über ihre Schultern. Sie nur anzuschauen zerriss ihm sein gebrochenes Herz.

      „Gabriella“, sagte er und genoss den Klang ihres Namens. „Möchtest du nicht hereinkommen?“

      Mit dem Anflug eines Lächelns schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns auf neutralem Boden begegnen.“

      Jetzt lächelte sie wirklich, und Raoul sah zum ersten Mal die feinen Linien um ihre Augen. Ihre Miene wirkte angespannt, so als würde sie einen inneren Kampf mit sich selbst führen. „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“

      Sie hätte ihn auch fragen können, ob er mit ihr zum Mond fliegen wollte, und er hätte Ja gesagt. Als er an Bord kletterte, bemerkte er die Aktenmappe neben ihr. „Hast du die Papiere mitgebracht?“

      „Ja.“

      Ihm war, als würde irgendetwas in ihm sterben. Denn obwohl es unvernünftig war, hatte er noch immer gehofft, sie möge ihm verzeihen. Bis jetzt.

      In den letzten zwei Monaten war er durch die Hölle gegangen. Wie sehr hatte er sich gewünscht, er hätte alles anders gemacht. Warum nur hatte er Umberto dieses unglückselige Versprechen gegeben? Warum hatte er nicht Nein gesagt?

      Jetzt musste er dafür bezahlen und das Todesurteil für ihre Ehe unterschreiben.

      „Woher wusstest du, dass ich hier in Venedig bin?“, fragte er, als der Gondoliere langsam in einen der größeren Kanäle steuerte.

      Diesmal erreichte das Lächeln ihre Augen. „Gut geraten. Ich habe mir gedacht, dass selbst du nicht einen Moment länger als nötig in diesem Mausoleum bleiben willst.“

      Darüber musste selbst er lächeln. „Es ist so schön, dich zu sehen, Gabriella.“

      Sie sah ihn an. „Und dich.“

      „Du hättest die Papiere auch schicken können.“

      „Ich weiß. Aber da ist noch so vieles, was ich nicht verstanden habe. Ich habe jetzt zwei Monate damit verbracht, dich zu hassen, zwei Monate lang versucht, dich zu vergessen. Aber ein paar Dinge lassen mich einfach nicht los.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und diese Dinge konnte ich nicht per Post fragen.“

      „Was für Dinge?“

      „Zum Beispiel diese Gespenstergeschichte, die du mir in der nebligen Nacht hier in Venedig erzählt hast – die Legende von dem Kaufmann, der seine Frau an zwei Brüder verloren hat. Das war in Wirklichkeit deine Geschichte, nicht wahr?“

      „Ja.“

      Sie stieß die Luft aus. „Du hast den Eindruck erweckt, der Kaufmann hätte seine Frau und ihren Liebhaber umgebracht. Aber so war es nicht, oder?“

      „Nein, so war es nicht. Doch das hat für mich keinen Unterschied gemacht.“

      Die Gondel glitt durch die Kanäle, mal rechts, mal links herum, und Raoul empfand das sanfte Schwanken des Boots als seltsam tröstlich.

      „Erzähl es mir.“

      Er schwieg einen Moment. „Ich hätte es kommen sehen müssen“, sagte er schließlich. „Wie du weißt, war sie eine weltberühmte Balletttänzerin. Aber sie war am Ende ihrer Karriere angelangt und sehnte sich noch immer verzweifelt nach der Bewunderung des Publikums. Sie war den Jubel von Menschenmengen gewohnt. Ich hätte wissen müssen, dass ihr die Bewunderung eines einzigen Mannes niemals reichen würde. Und anscheinend wusste wirklich jeder außer mir von dem geheimen Zimmer. Ich denke, am Ende hat sie mich sogar dafür gehasst, dass ich nichts mitbekommen habe. Und als ich es dann endlich herausgefunden hatte, war ich so unglaublich wütend. Sonst wären sie vielleicht nicht beide in den furchtbaren Sturm hinausgeflohen. Sie sind vor mir geflohen! Manuel hätte ich nicht retten können. Es war nicht meine Schuld, dass das alte, rostige Geländer abgebrochen ist – aber Katia …“

      Er schloss die Augen. „Sie hat geweint und geschrien, so gequält, und ich konnte mich einfach nicht vom Fleck rühren! Und dann war es zu spät …“

      Er fühlte, wie Gabriella ihre Hand zwischen seine Finger schob. Überrascht öffnete er die Augen. Sie lächelte ihn traurig an. „Du weißt nicht, ob du sie überhaupt hättest rechtzeitig erreichen können.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist mein Fluch. Ich werde es niemals wissen.“

      „Hattest du deshalb Angst, dass du mich nicht beschützen kannst?“

      „Wie könnte ich irgendjemanden beschützen? Wie könnte ich mir jemals wieder selbst vertrauen?“

      „Aber du hast mich gerettet, Raoul. Hast du das schon vergessen? Du hast mich rechtzeitig zurückgezogen. Ohne dich wäre ich aus dem Fenster gefallen. Du hast mich gerettet, Raoul.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ohne mich wärst du gar nicht erst rausgefallen. Nur meinetwegen hast du dich überhaupt umgedreht. Wenn ich nicht gekommen wäre …“

      „Ich hätte fallen können. Aber du hast mich gerettet.“ Sie nickte. „Jetzt verstehe ich endlich, wenigstens teilweise.“

      „Was meinst du damit?“

      „In den letzten zwei Monaten habe ich sehr viel über unsere gemeinsame Zeit nachgedacht. Ich wollte irgendwie begreifen, was passiert ist. Aber es gibt immer noch so vieles, was ich nicht ganz verstehe. Damals in Paris, als du mich in ein Taxi gesetzt hast, wolltest du da vor deinem Versprechen weglaufen?“

      „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich hatte gehofft, es könnte einen anderen Weg geben, dich in Sicherheit zu bringen. Aber das ging dann plötzlich nicht mehr.“

      „Weil ich am nächsten Morgen in dein Hotel gekommen bin?“

      Er nickte. „Du wolltest ausgerechnet meine Hilfe, um Garbas zu verteidigen. Ich musste dich irgendwie aus Paris hinausbekommen.“

      „Und darum hast du mich nach Venedig gebracht, verführt und davon überzeugt, dich zu heiraten.“

      „Bella, ich bin wirklich nicht stolz darauf.“

      „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, was du getan hast. Oder jedenfalls nicht, warum du es getan hast.“

      Er runzelte die Stirn und versuchte, ihre rätselhafte Aussage zu verstehen. Aber sie vermied seinen Blick und betrachtete anstelle dessen den Sonnenuntergang. „Consuelos Anwälte haben mich unzählige Male angerufen.“

      „Was wollten sie?“

      „Geld. Letzte Woche bin ich fünfundzwanzig geworden. Consuelo dachte, ich wollte vielleicht für seine Verteidigungskasse spenden.“

      „Was hast du ihnen gesagt?“

      „Dass ich Besseres mit meinem Geld zu tun weiß. Du hattest recht, er wollte mich wie eine Weihnachtsgans ausnehmen.“ Endlich sah sie ihn an. „Ich habe das Krankenhaus besucht, das Consuelo mit seiner Stiftung finanziert hat. Ich habe ein Gespräch mit dem Klinikdirektor geführt und ihm angeboten, eine neue Stiftung für die krebskranken Kinder einzurichten. Aber er hat mir gesagt, dass sich bereits jemand mehr als großzügig darum gekümmert hat.“

      Sie zögerte, und Raoul sah, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Das warst du, Raoul. Du hast die Stiftung weitergeführt und die Behandlung der Kinder gesichert.“ Die untergehende Sonne ließ goldene Lichter in ihre Augen tanzen.

      „Ich habe mich verantwortlich gefühlt.“

      Jetzt rollten die Tränen über ihre Wangen. „Zwei Monate lang habe ich nach einem Grund gesucht, dich zu hassen. Ich wollte glauben, du hättest kein Herz, aber jede einzelne Erinnerung zeigt mir genau das Gegenteil. Und dann habe ich auch noch von deiner Stiftung erfahren. Wie könnte ich einen Mann hassen, der so etwas tut?“

      Er lächelte. Ihre Worte waren Balsam für seine Seele. „Ich bin froh, dass du mich nicht hasst, Bella. Zu denken, dass du mich hasst, war die Hölle.“

      Sie schniefte. „Darum habe ich überlegt …“

      Er hob ihr Kinn und wischte sanft die Tränen von ihren Wangen. „Was?“, murmelte er.

      Seine heisere Stimme sandte Schauer über ihren Rücken. „Du hast mir einmal gesagt, dass du mich liebst. Doch ich war so voller Wut, dass ich dir nicht geglaubt habe. Aber hast du es ernst gemeint, Raoul?“

      „Dass ich dich liebe?“ Er stieß die Luft aus. „Oh, Bella, ich weiß, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe. Und ich wollte mich weiß Gott nicht in dich verlieben. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass ich dazu überhaupt in der Lage wäre. Aber jedes Mal, wenn wir miteinander geschlafen haben, jedes Mal, wenn ich dich angesehen habe, habe ich mich ein bisschen mehr in dich verliebt. Es hat mir Angst gemacht, Bella! Ich wusste, dass du mich eines Tages verlassen würdest, und ich wusste auch, dass es mich umbringen würde. Darum habe ich versucht, dich wegzuschieben und aus meinem Herzen zu sperren. Aber es hat nicht funktioniert. Weil ich dich liebe, Bella. Ich werde dich immer lieben. Und wenn es irgendeinen Weg gibt, meine Schuld wiedergutzumachen, dann sag es mir. Ich werde es tun, und wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringen muss.“

      „Oh, Raoul.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und spürte den vertrauten Bartschatten an ihrer Haut. „Ich liebe dich so sehr, Raoul.“

      Seine Lippen fanden ihre, und sie küssten einander immer noch, als die Gondel unter der Seufzerbrücke durchfuhr.

      „Wegen dieser Papiere …“, flüsterte Gabriella, als sie sich schließlich voneinander lösten.

      „Was ist damit?“

      „Denkst du, es wäre schlimm, wenn wir sie nicht unterschreiben? Wenn wir unserer Ehe noch eine Chance geben? Diesmal nur du und ich, keine Gespenster aus der Vergangenheit.“

      Er lächelte sie an, und ihr war, als würde ihr das Herz vor Glück überquellen. „Ganz bestimmt keine Gespenster aus der Vergangenheit! Nur wir zwei beginnen noch einmal ganz von vorn.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt, Bella. Dabei dachte ich schon, ich hätte dich für immer verloren. Ich werde unsere Liebe wie einen kostbaren Schatz hüten.“

      Er beugte seinen Kopf und küsste sie wieder.

      In dieser Nacht, in ihrem breiten Bett im Liebes-Alkoven, wiederholten sie feierlich vor den Sirenen, Satyren, Göttern und Göttinnen ihr Eheversprechen. Und diesmal wussten beide, dass es für immer war.

      – ENDE –
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Neue Chance, neues Glück

PROLOG

      Juni 2004, Rom, Villa Palladio

      „Du hast großes Glück, mein Junge.“

      „Das stimmt, Onkel Dino.“

      Er hatte tatsächlich großes Glück. Und wenn Luca sich das nur oft genug einredete, würde er vielleicht sogar irgendwann selbst davon überzeugt sein.

      Vernunftehen konnten durchaus funktionieren. Das hatten die Ranieris schließlich seit Generationen bewiesen.

      Lucas eigene Großeltern stammten aus zwei einflussreichen italienischen Familien, die bewusst durch Heirat miteinander verbunden wurden. Allerdings war das kein so gutes Beispiel … Doch Lucas Eltern hatten wiederum eine erfolgreiche arrangierte Ehe geführt, ganz im Sinne der Tradition.

      Nur leider empfand Luca sich seit jeher als Modernist, der seine Familie ins einundzwanzigste Jahrhundert führen wollte. Aber das hatte sich in den vergangenen sechs Wochen grundlegend geändert.

      Vor eineinhalb Monaten hatte er im Arbeitszimmer seines Vaters gesessen und die scheinbar harmlose Einladung angenommen, mit ihm einen Brandy zu trinken.

      Und nachdem Damiano Ranieri ihnen beiden einen großzügigen Schluck eingeschenkt hatte, hatte er eine kleine Schachtel aus einem Safe geholt, der sich hinter dem größten Gemälde im Raum verbarg.

      „Der gehörte deiner Urgroßmutter, Luca“, verkündete er feierlich.

      Lucas erste Gedanken, während er das auf Samt gebettete Erbstück betrachtete, waren: Er weiß es! Er weiß von uns. Er weiß von Poppy. Und trotzdem schreit er nicht herum oder droht, mich zu enterben!

      Gerührt von der Reaktion seines Vaters, war Luca drauf und dran gewesen, sich in aller Form für diese Geste zu bedanken, die Gabe aber dennoch als etwas übereilt abzulehnen.

      Er und Poppy hatten zwar schon über eine gemeinsame Zukunft gesprochen, aber beide fanden, dass sie für eine ernsthafte Verbindung noch viel zu jung waren.

      „Warte mal ab, was du in einem Jahr noch für mich empfindest, Luca!“, hatte Poppy ihn geneckt, als sie gemeinsam an einem See gesessen und ihre große Expedition geplant hatten. „Bis dahin hast du vielleicht die Nase von mir voll!“

      Nachdem er ihr bewiesen hatte, wie unwahrscheinlich es war, dass er jemals genug von ihr bekam, richtete er sich keuchend auf und knöpfte sein Hemd über der breiten Brust zu. „Dann müsstest du dich wieder diesen ganzen aufdringlichen, sexbesessenen Studenten stellen.“

      Allein die Vorstellung, wie sie mit ihren kleinen geschmeidigen Händen über den Körper eines Fremden fuhr und ihn mit ihren sündhaft sinnlichen Lippen liebkoste, machte Luca rasend. Ihm wurde regelrecht schlecht, und er räusperte sich schnell.

      „Sexbesessen, das klingt allerdings interessant“, überlegte Poppy laut und lachte heiser. Dann bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck und stockte. „Du bist ja eifersüchtig!“ Diese Feststellung schien sie zu freuen.

      „Herzlose kleine Hexe“, schimpfte er und grinste breit.

      „Ich bin einzig und allein deine herzlose kleine Hexe, Luca“, versprach sie und legte ihm die Arme um den Nacken.

      Die offensichtliche Liebe und das Vertrauen in ihren leuchtenden Augen trafen Luca direkt ins Herz. Poppy versuchte niemals, sich zu verstellen. Sie war durch und durch aufrichtig in allem, was sie sagte oder tat.

      Gianluca, der aus einem ausgesprochen ruhigen und kultivierten Elternhaus stammte – in dem niemals laut gesprochen wurde, ganz egal aus welchem Grund –, hatte dagegen kaum Erfahrung mit spontanen Emotionen. Für ihn zählten in erster Linie Kontrolle und Selbstbeherrschung.

      Poppy nannte ihn manchmal einen Eisklotz im Schmelzvorgang.

      „Das ist natürlich etwas anderes“, murmelte er.

      „Keine Sorge, Luca! Ich werde all diesen hormongesteuerten Studenten unmissverständlich klarmachen, wie sehr ich meinem Computerfreak verfallen bin.“ Es gelang ihr immer, ihn zum Lächeln zu bringen. „Aber du weißt schon, dass Computerfreaks normalerweise nicht so scharf aussehen und so viele Muskeln haben? Allerdings würde dir eine Brille gut stehen, das hat so etwas sexy Intellektuelles.“ Mit der Fingerspitze malte sie unsichtbare Kreise um seine Augen. „Genau wie Clark Kent, der Superman.“

      „Du hältst mich echt für einen Computerfreak?“

      „Einen äußerst heißen Computerfreak! Das muss man gar nicht herunterspielen, und es braucht dir auch nicht peinlich zu sein. Ich liebe dein Superhirn. Und wenn ich endlich meinen Abschluss habe, hast du bestimmt schon die erfolgreichste Webdesign-Firma der Welt aus dem Boden gestampft“, prophezeite sie mit einem schweren Seufzer. „Das perfekte Timing.“

      „Wie schaffst du es bloß, ständig gut drauf zu sein?“, fragte er, förmlich erschlagen von ihrem Optimismus.

      „Ist alles Teil meines umwerfenden Charmes“, gab sie fröhlich zurück. „Und wie könnte ich nicht gut drauf sein? Alles ist perfekt, außer …“ Sie biss sich auf die Zungenspitze und sah Luca herausfordernd an. „Du weißt schon, dass wir uns genau hier zum ersten Mal geküsst haben?“

      „Das habe ich nicht vergessen. Lass das, Poppy!“, warnte er sie, als sie mit einem Finger an ihren vollen, sinnlichen Lippen spielte.

      „Was denn?“ Schnell setzte sie eine Unschuldsmiene auf und klopfte neben sich ins Gras. „Findest du es nicht angemessen, wenn wir auch genau an diesem Ort …?“

      Seine Herkunft verbot Luca, dieses unwiderstehliche Angebot anzunehmen, trotzdem bereitete es ihm fast körperliche Schmerzen, sich zurückzuhalten. Ganz gleich, was er seiner Patentante versprochen hatte. Wäre da nicht der eiskalte See gewesen, in den Luca sich vollständig angezogen werfen konnte, hätte es ein Unglück gegeben.

      „Ich weiß das zu schätzen, Dad, wirklich. Aber es ist noch ein bisschen zu früh.“ Außerdem hatte Luca sich immer vorgestellt, Poppy würde irgendwann einen Smaragd tragen, der zu ihren Augen passte. „Und sie ist sehr jung.“

      Obendrein schien sie entschlossen, die Beziehung um jeden Preis auf eine nächste Ebene zu befördern. Der Altersunterschied von fünf Jahren störte Poppy nicht im Geringsten, ihr widerstrebte aber Lucas Entschlossenheit, sich zurückzuhalten. Dabei wollte er schlicht ihre Unerfahrenheit nicht ausnutzen und sie nicht unnötig verschrecken.

      „Das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein“, hatte er ihr zugerufen, während er bis zur Hüfte in den eisigen See gewatet war.

      „Das wird es nicht, wenn ich inzwischen an Altersschwäche sterbe“, hatte sie lachend erwidert.

      „Ich musste deiner Großmutter versprechen …“

      „Mit nicht das Herz zu brechen“, vollendete Poppy den Satz. „Ich weiß. Aber so weit wird es gar nicht kommen. Ich bin achtzehn Jahre alt, Luca, und werde meine Meinung bestimmt nicht ändern. Das ist keine vorübergehende Schwärmerei. Wenn dem so wäre, würde ich dich ja für perfekt halten, und das tue ich nicht. Ich liebe dich einfach trotz deiner Ecken und Kanten.“

      Grinsend kam er aus dem Wasser und schüttelte den Kopf. „Zähle sie bitte nicht alle auf, nicht schon wieder. Das tut meinem Ego gar nicht gut.“

      „Dein Ego, Luca Ranieri, ist stabil und kugelsicher!“

      Dann wurde er ernst. „Da gibt es einen ganz tollen Strand im Süden von Thailand.“

      „Mit wem bist du dort gewesen?“

      „Ich war allein dort.“

      „Gut“, seufzte sie erleichtert.

      „Man erreicht die Bucht nur mit dem Boot. Der Sand ist fast schneeweiß, die Luft angenehm warm, und wenn erst der Mond über den seichten Wellen aufgeht …“

      „Schluss damit! Ich bin längst überzeugt. Mit dieser tiefen sexy Stimme könntest du mir alles andrehen. Sieh mal!“ Eilig schob sie sich den Ärmel hoch. „Ich habe überall Gänsehaut.“ Ihre Augen glitzerten plötzlich verdächtig. „Wirklich überall. Willst du mal sehen?“

      Luca unterdrückte ein Stöhnen. „Ich glaube dir auch so.“

      „Weil dein altmodischer Stolz, dein Ehrgefühl und die Angst vor Gran dich zurückhalten“, beschwerte Poppy sich, war ihm jedoch überhaupt nicht böse. „Schön, du hast gewonnen. Du darfst ganz offiziell um mich werben, aber lass mich nicht zu lange zappeln! Und du kannst mir nicht verbieten, dir weiterhin schöne Augen zu machen.“

      „Aurelia liebt Rubine.“

      „Aurelia.“ Mit einem Klicken ließ Luca das Etui zuschnappen. „Ich werde Aurelia nicht heiraten.“

      Beide Familien hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie gern sie ihre Dynastien durch eine Hochzeit vereint wüssten. Schon als Kinder hatten sich Luca und Aurelia manchmal über die traditionsschwangeren, unrealistischen Pläne ihrer Eltern lustig gemacht.

      „Ich liebe eine andere.“ Die nackte Wahrheit schien ihm der einfachste Weg, um das Thema schnell zu beenden.

      „Natürlich liebst du eine andere, Luca. Schließlich bist du dreiundzwanzig, aber ich bin sicher, diese Dame ist im höchsten Maße ungeeignet.“

      Der schneidende Tonfall seines Vaters machte Luca wütend.

      „Hast du eine Vorstellung davon, wie wenig Frauen der Verantwortung gewachsen sind, die eine Heirat in unsere Familie mit sich bringt?“, ereiferte sich Damiano. „Es geht ausschließlich darum, vielversprechende Nachfahren zu bekommen. Aber die Mädchen von heute setzen auf eigene Karrieren und Selbstverwirklichung. Deine Ehefrau wird jedoch nie arbeiten.“

      Obwohl er sich in eine unangenehme Situation manövriert hatte, musste Luca beim Gedanken daran, was Poppy zu dieser Option sagen würde, fast lachen.

      „Diese Frauen begreifen das Konzept der traditionellen Pflichterfüllung nicht“, fuhr sein Vater leidenschaftlich fort. „Und wenn wir schon von Liebe sprechen, was ist denn mit Aurelia? Sie liebt dich sehr und wartet seit vielen Jahren auf dich.“

      „So ein Blödsinn!“ Keine Sekunde glaubte Luca an diese Behauptung.

      Damiano schnaubte höhnisch. „Ach ja? Genau wie du ist sie optimal auf ihre zukünftige Rolle vorbereitet worden. Und wo ist das Problem? Du magst sie doch!“

      „Das reicht aber nicht.“

      „Und wieder die Liebe!“ Ungeduldig gestikulierte der ältere Mann mit beiden Händen in der Luft. „Meinst du etwa, ich hätte deine Mutter geliebt?“

      „Ja.“ Jeder wusste, was für eine glückliche Ehe sie führten.

      Immerhin besaß sein Vater den Anstand, schief zu lächeln. „Nun, das ist auch nicht der Punkt.“

      „Nicht?“

      „Nein. Es geht darum, dass du dieses Mädchen schon immer heiraten solltest, Luca. Also warum nicht jetzt?“

      Sein Vater ließ sich nicht von der Idee abbringen, und Luca wollte herausfinden, warum. „Wozu diese Eile?“

      Geschickt wich sein Vater dieser Frage aus. „Oh, ich weiß, du hast Reisepläne oder so etwas.“

      „Als ich dem zusätzlichen Betriebswirtschaftsstudium zugestimmt habe, war bereits klar, dass ich nach dem Abschluss eine Auszeit von einem Jahr haben will.“

      „Genau wie deine Freunde“, seufzte der ältere Mann. „Dabei bist du anders als sie. Du hast die große weite Welt bereits mehrfach gesehen.“

      „Aus den Fenstern irgendwelcher Fünfsternehotels.“

      „Ja, du hast wirklich gelitten, Luca“, sagte Damiano zynisch.

      „Mir ist klar, wie privilegiert ich bin.“

      „Du hast alles bekommen, und nun ist es an der Zeit, sich dafür zu revanchieren. Du solltest deine Pflicht der Familie gegenüber erfüllen. Gegenüber dem Namen deiner Familie, deinem Namen. Du musst sesshaft werden, mein Junge.“

      „Dieses Mal lasse ich mich nicht moralisch erpressen.“

      Sein Vater ignorierte den Einwand. „Sobald du die Firma übernimmst …“

      „Das werde ich sicherlich nicht tun“, unterbrach Luca entschieden.

      Noch heute erinnerte er sich daran, wie ihm bei dieser Beichte ein riesiger Stein vom Herzen gefallen war.

      Augenblicklich verschwand der Ärger seines Vaters aus dessen Stimme, und er sank zurück auf seinen Stuhl. „Solltest du Aurelia nicht heiraten, wird es auch keine Firma mehr geben, die du übernehmen könntest.“

      „Wovon redest du da?“

      Seufzend erhob sich sein Vater wieder und holte eine Akte aus dem Safe hinter dem Gemälde. „Sagt dir der Name Jason Stone etwas?“

      „Sicher.“ Jeder kannte den Amerikaner, dem seine windigen Geschäfte und Betrügereien zu zweifelhaftem Ruhm verholfen hatten.

      Es war Luca ein Rätsel, wie dieser Mann es geschafft hatte, sich nur mit Charme und Aufschneider-Sprüchen das Vertrauen seiner steinreichen Kunden zu erschleichen. Verblendet von wilden Versprechungen, hatten sie ihr Geld in seine skrupellosen Hände gelegt – und es verloren.

      Inzwischen saß der Mann hinter Gittern, die Millionen aber blieben verschwunden.

      „Lies das, Luca“, bat sein Vater.

      Während er die Mappe durchblätterte, schien sein Vater sichtlich zu altern. Auch Luca spürte, wie ihn der Mut verließ.

      „Wie viel?“, wollte er schließlich wissen.

      Sein Vater nannte eine Summe, die Luca überrascht aufstöhnen ließ.

      „Ich hielt es für eine verlässliche Anlage und dachte, ich könnte das Geld zurückzahlen, bevor irgendjemand …“

      „Nein! Du hast das Geld doch nicht etwa …?“

      Damianos Gesichtsausdruck war Antwort genug.

      „Wer weiß davon?“ Neben dem finanziellen Ruin wäre der Vorwurf einer weitreichenden Unterschlagung kaum von der Hand zu weisen. „Mutter?“ Sie vergötterte ihren Ehemann und war emotional ziemlich labil. Ein Skandal diesen Ausmaßes wäre unerträglich für sie.

      „Die Bank, wenn auch nicht im vollen Umfang. Und Alessandro. Er hat mich damals gewarnt, aber nun ist es zu spät.“

      Luca versteifte sich, als der Name von Aurelias Vater fiel. Nun war klar, worauf das Gespräch hinauslief.

      „Du weißt genau, du bist der Sohn, den Alessandro niemals hatte. Und nach seinem letzten Herzanfall möchte er gern in absehbarer Zeit die Zügel aus der Hand geben. Er hat mir einen Deal vorgeschlagen, so eine Art Übernahme. Und sein Angebot ist mehr als großzügig. Alles würde in der Familie bleiben.“

      Und nun waren sie eine Familie. Gianluca Ranieri hatte sich seiner Verantwortung gestellt und getan, was man von ihm erwartet hatte. Machte ihn das nun zu einem Helden oder zu einem Feigling?

      Spekulationen waren jetzt fruchtlos, deshalb schlug er sich diese Frage aus dem Kopf. Seine Zukunft war vorherbestimmt, und Luca hatte nichts dagegen. Jedenfalls redete er sich das ein. Er hatte das Richtige getan.

      Seit seiner Geburt war er stets an seine diversen Verpflichtungen erinnert worden. Er hatte seine Wahl getroffen und würde damit leben müssen. Und er wollte dafür sorgen, dass diese Ehe funktionierte.

      Nächstes Jahr würde Alessandro Cosimo in den Ruhestand gehen. Lucas eigener Vater hatte den Vorsitz der Firma bereits abgegeben, und dann sollte Luca am Ende Geschäftsführer des zusammengelegten Großunternehmens werden.

      Er hatte Poppy tief verletzt. Egal, wie oft er sich selbst daran erinnert hatte, wie jung sie war. Dass sie darüber hinwegkommen würde, weitermachen, jemand anderen finden … Jemand anderen als ihn. Die Gewissheit, dass sie seinetwegen leiden musste, fraß an ihm wie Säure.

      Und er mochte sich nicht vorstellen, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag. Es verursachte ihm Schmerzen, die er verdrängen musste, bis sie sich gänzlich auflösten. Ja, irgendwann würden sie verschwunden sein.

      Sie mussten einfach verschwinden!

      Heute war sie gekommen. Damit hatte Luca nicht gerechnet. Warum?

      Er hatte Poppy nie zuvor in High Heels gesehen. Die Schuhe hatten einen extrem hohen, spitzen Absatz, und Poppys schlanke Fesseln sahen unglaublich sexy aus. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das einen Ton heller als ihre Augen war, was ihr ein selbstsicheres, elegantes Aussehen verlieh. Es war, als hätte sie nie andere Kleidung als diese getragen: sehr kultiviert und im höchsten Maße begehrenswert!

      Die Zeremonie fand in einer großen Kathedrale statt, in der Poppy sich hinter einer Marmorsäule verstecken konnte, um ein paar heimliche Tränen zu vergießen. Jetzt, in den sonnendurchfluteten Gärten zwischen reich gedeckten Tischen, musste sie die Fassung bewahren. Vor allem weil in diesem Moment eine Frau mit einem extrem großen Hut vor ihr stand und geduldig auf eine Antwort wartete.

      Nicht jetzt, dachte Poppy und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Dann schnappte sie sich eilig ein Glas Champagner von dem Tablett, das ein eifriger Kellner zwischen den Stehtischen hindurchbalancierte.

      Es war nicht einfach, mit einem dicken Kloß im Hals Champagner zu trinken, aber Poppy konnte die beruhigende Wirkung des Alkohols sehr gut gebrauchen. In einem Zug leerte sie das Glas und entschuldigte sich dann in stockendem Italienisch bei ihrer Gesprächspartnerin, um möglichst schnell das Weite zu suchen.

      Luca hatte ihr seine Sprache beigebracht, doch obwohl sie jeden Sommer ihr Vokabular erweitert hatte, war ihre Grammatik ausgesprochen schwach geblieben. Dabei hatte sie gehofft, Luca würde sie weiter unterrichten … in vielerlei Hinsicht.

      Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf. Ihre großen goldenen Ohrringe klirrten leise, als sie gegen Poppys Wangen schlugen. Oh, wie sehr sie diesen Mistkerl hasste!

      Hinter sich hörte sie ihre Großmutter rufen, doch Poppy hastete auf einem schmalen Pfad zwischen den Gästen hindurch. Zu beiden Seiten erstreckten sich penibel gepflegte Rasenflächen, und in der Ferne leuchteten dunkelgrüne Olivenhaine auf den Hügeln in der Sonne, umsäumt von noch dunkleren Pinien.

      Mühsam hielt sie ihre Tränen zurück, bis sie den abgeschiedenen Sommerpavillon erreicht hatte, der sich hinter einer duftenden Lavendelhecke befand.

      Wie hatte das alles bloß geschehen können? Das Leben war perfekt gewesen. Wieso liebte Luca sie nicht mehr? Im Kopf hallten seine Worte wider, es sei alles nur ein großer Fehler gewesen.

      Hatte er sie überhaupt je geliebt?

      Liebte er die makellose Aurelia?

      Wie könnte er nicht? Sie dachte an die schwarzhaarige Schönheit, die in der Kirche neben ihm gestanden hatte, und krümmte sich vor schmerzhafter Eifersucht. Nein, Aurelia hatte keine Mutter, die sich fast monatlich einen international beachteten Skandal leistete!

      Wieder schüttelte Poppy fassungslos den Kopf und fischte in ihrer Handtasche nach einem Päckchen Taschentücher.

      „Verdammt“, schnaubte sie, als ihr die Packung aus den Händen glitt und zu Boden fiel. Sie bückte sich danach und erstarrte.

      Denn er war da, das konnte sie spüren.

      Langsam richtete Poppy sich auf, und dort stand er. Einige Meter entfernt, und doch konnte sie emotionale Wellen ausmachen, die stärker wurden, als Luca auf sie zukam.

      „Du weinst ja.“

      Unbewusst zerknüllte sie die Taschentücher in ihrer Hand. „Nein, das ist nur Heuschnupfen“, log sie.

      „Warum bist du hergekommen, Poppy?“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich tust. Aber du hast es durchgezogen. Wow, du hast es echt getan! Hast du es eigentlich irgendwann mal ernst mit mir gemeint, oder war das alles nur so ein krankes Spiel für dich?“

      Er streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. „Du fühlst dich jetzt schrecklich, aber das hast du bald schon vergessen.“

      „Ich will es aber nicht vergessen.“ Sie schniefte leise und brachte sogar ein Lachen zustande. „Ich hoffe, ihr beide werdet sehr glücklich miteinander.“

      Sein Kinn wirkte plötzlich kantiger als sonst, und an seinem Hals zuckte ein Muskel. „Ich meinte es ehrlich. Ich meinte alles ehrlich.“ Die Worte schienen sich gegen Lucas Willen aus seinem Mund zu lösen, so gepresst sprach er sie aus.

      Poppy bemerkte den Schmerz in seinen Augen und fand, dass sie sich darüber freuen sollte. Er verdiente es zu leiden, schließlich war er allein schuld an ihrer Trennung. Warum wollte sie dann einfach auf ihn zustürmen und ihm um den Hals fallen?

      „Und das macht es besser?“, fragte sie erstickt und beobachtete, wie jede Emotion aus seinen Gesichtszügen wich. „Wieso, Luca? Wieso hast du das getan?“

      Mit einer Hand griff er sich ins Haar. „Es ist ziemlich kompliziert.“

      „Liebst du sie?“ Impulsiv hielt sie sich die Ohren zu. „Nein, sag es mir nicht! Ich will es gar nicht wissen, und auf dein Mitleid kann ich auch verzichten“, zischte sie.

      Luca nahm ihr schönes Gesicht in beide Hände und starrte ein paar Sekunden lang schweigend in ihre großen grünen Augen. „Ich wünsche dir ein fantastisches Leben, Poppy“, flüsterte er, gab ihr einen sanften Kuss und verschwand.

1. KAPITEL

      Poppy ließ ihre Reisetasche im Flur stehen und ging direkt ins Esszimmer. Die Reste des Frühstücks standen noch auf dem Tisch, und Poppys Vater arbeitete sich gerade durch seine zweite Sonntagszeitung. Ihre Stiefmutter machte sich mit flinken, geschickten Fingern – um die Poppy sie glühend beneidete – an einem kleinen Wandteppich zu schaffen und lachte leise über etwas im Radioprogramm, das im Hintergrund zu hören war.

      Die vertraute Friedlichkeit dieser Familienidylle glättete sofort die Falten auf Poppys Stirn. So war es nicht immer gewesen. Bevor Millie eingezogen war, waren nicht nur die Sonntage, sondern auch der gesamte Alltag im Ramsay-Haushalt von emotionaler Vernachlässigung geprägt gewesen. Mit zehn Jahren hatte Poppy nicht einmal geahnt, dass nicht jeder Vater sein Wochenende im Büro verbrachte. Aber Millie hatte ihrer aller Leben von Grund auf geändert, und zwar im positivsten Sinne. Es war nur eine Schande, dass Poppys Großmutter diesen Umstand noch immer nicht akzeptieren konnte.

      Millie Ramsay blickte auf, und ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem sommersprossigen Gesicht aus. Doch dann bemerkte sie den Kummer in den Augen ihrer Stieftochter. „Probleme, Poppy?“, erkundigte sie sich und legte ihre Handarbeit beiseite.

      „Ja“, gab Poppy zu und stützte sich mit einer Hand auf dem Lehnstuhl ihres Vaters ab, der raschelnd seine Zeitungen zusammenfaltete. Dann warf sie Millie einen entschuldigenden Blick zu. „Es geht um Gran.“

      Robert Ramsays Miene wurde eisig, bevor er sich demonstrativ hinter einer weiteren Zeitung versteckte. Millie blieb dagegen ganz ruhig und schaltete das Radio aus. Dann wartete sie noch eine Weile, bevor sie das Schweigen brach.

      „Geht es deiner Großmutter nicht gut Poppy?“, erkundigte sie sich und stand auf.

      Hinter der Zeitung räusperte Poppys Vater sich eindringlich, und Millie seufzte.

      „Sie ist eine alte Frau, Rob, und außerdem ist sie deine Mutter.“

      Er schnaubte verächtlich und brummte eine unverständliche Antwort.

      „Ihr geht es gut“, schaltete Poppy sich schnell ein. „Zumindest ist sie nicht krank.“ Sie wandte sich an Millie. „Ich habe am Donnerstag mit ihr telefoniert, und an ihrem Tonfall habe ich schon gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Sie hat einen Brief vom Gemeinderat bekommen, und es war wohl auch nicht der erste.“ Nach einigem Drängen hatte die alte Dame ihrer Enkelin widerwillig gestanden, dass die Behörde sich bereits seit gut neun Monaten erfolglos bemühte, mit ihr in näheren Kontakt zu treten.

      „Lass mich raten! Mutter hat alle Briefe ignoriert?“

      „Sieht so aus“, antwortete Poppy und betrachtete die Rückseite der Zeitung. „Es fing an, als ein Bergsteiger den Wanderweg benutzt hat, der durch den Küchengarten führt. Der Bergsteiger hat sich den Knöchel gebrochen und sich daraufhin bei der zuständigen Behörde beschwert. Die hat jemanden geschickt, der feststellte, dass die ganze westliche Mauer im Ostflügel einsturzgefährdet ist.“

      Endlich ließ Robert Ramsay seine Zeitung sinken. „Die ist brüchig, seit ich ein kleiner Junge war. Das gesamte Gebäude ist stark sanierungsbedürftig, aber mir ist schleierhaft, was die Gemeinde oder irgendjemand sonst damit zu tun hat.“

      „Genauso sieht es Gran auch, aber Inverannoch Castle steht nun einmal unter Denkmalschutz. Und als eingetragene Besitzerin ist Gran gesetzlich verpflichtet, es instand zu halten.“ Das hatte Poppy bereits im Internet recherchiert. „Und weil der Wanderweg so dicht an dem Gemäuer vorbeiführt, stellt er ein öffentliches Sicherheitsrisiko dar.“

      „Sicherheitsrisiko!“, brauste ihr Vater auf. „Das ist doch alles ausgemachter Schwachsinn!“

      „Ebenfalls genau Grans Reaktion. Die ersten Schreiben warf sie einfach ins Kaminfeuer, und bei den restlichen konnte ich zwischen den Zeilen lesen, dass sie es sich mit jeder einzelnen Stelle dieser Behörde gründlich verscherzt hat. Und jetzt …“ Zwischen Poppys Augenbrauen entstand eine tiefe Furche. „Sie hat panische Angst, Inverannoch zu verlieren, und das zu Recht.“

      „Ach herrje!“, rief Millie und sah ihren Ehemann an. „Was sagst du dazu, Rob?“

      „Viel Rauch um nichts.“

      „Hoffentlich“, meinte Poppy.

      „Ruf doch beim Gemeinderat an, wenn du dir Sorgen machst.“

      „Habe ich schon und dabei den halben Freitag in der telefonischen Warteschleife verbracht. Sie wollten mir keine Einzelheiten nennen, deshalb habe ich beschlossen, dorthin zu fahren und selbst herauszufinden, was da vor sich geht.“

      „Wie bitte?“ Robert Ramsay konnte es nicht fassen. „Das meinst du nicht ernst, oder?“

      Poppy schob ihr Kinn vor. „Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen, Dad, und nur vorbeigekommen, um mich zu verabschieden. Ich rufe an, sobald ich in Inverness angekommen bin und mir einen Mietwagen besorgt habe.“

      „Alles stehen und liegen lassen und bis ans Ende der Zivilisation jagen, nur wegen eines blöden Briefs!“, ereiferte sich Robert Ramsay und verdrehte die Augen. „Das nenne ich mal eine Überreaktion. Aber wenn du glaubst, deine Großmutter würde dir diese dramatische Geste danken, dann hast du dich …“

      „Das erwarte ich gar nicht“, schnitt Poppy ihm das Wort ab. „Sie wird mir vorwerfen, ich würde mich ungefragt einmischen, und mir mitteilen, dass sie ihre Angelegenheiten durchaus allein regeln kann.“ Sie seufzte. „Machst du dir denn kein bisschen Sorgen, Dad?“

      Er wandte den Blick ab. „Falls du dir echt den Kopf über ihre Probleme zerbrichst, kannst du ihr die Nummer meiner Anwälte geben. Ich persönlich halte das Ganze für einen Sturm im Wasserglas.“

      „Hoffentlich behältst du recht, und ich fahre völlig umsonst hin. Trotzdem kann mich im Augenblick nichts aufhalten.“

      Robert Ramsay kannte den Sturkopf seiner Tochter zur Genüge. „Du warst schon immer ein extrem eigensinniges Mädchen.“

      „Woher ich das wohl habe?“

      Sie beobachtete, wie ihr Vater dagegen ankämpfte, in Lachen auszubrechen. „Schön. Wenn du schon nicht auf mich hören willst, was sagt denn dieser Freund von dir dazu, dass du Hals über Kopf die Stadt verlässt? Und was ist mit deiner Arbeit? Ich dachte, du hättest deinen Jahresurlaub schon genommen.“

      Dies war zwar nicht gerade der ideale Moment, dennoch … Poppy holte tief Luft. „Ich habe gar keinen festen Freund, und meine Kündigung habe ich schon letzten Monat eingereicht.“

      Die folgende Stille nutzte sie für eine eilige Flucht aus der Wohnung. Dabei stellte Poppy sich absichtlich taub, denn nur eine Sekunde später dröhnte schon die wütende Stimme ihres Vaters hinter ihr her.

      Das Adrenalin rauschte noch mit aller Gewalt durch seine Adern, als Gianluca endlich den Strand erreichte und sich keuchend aufrichtete. Sein Puls raste von der Anstrengung, ganz bis zur Küste zu schwimmen, und er wischte sich mit beiden Händen das salzige Wasser aus dem Gesicht.

      Dann betrachtete er das Boot, das er vor weniger als einer Stunde gekauft hatte und das sich nach dem Aufprall auf den scharfkantigen Felsen in einen Haufen Brennholz verwandelt hatte. Nicht gerade eine seiner besten finanziellen Investitionen. Stöhnend kehrte er dem deprimierenden Szenario den Rücken zu.

      Vielleicht hätte er auf die Warnungen der Einheimischen hören sollen, anstatt sie nur zur Kenntnis zu nehmen und sie dann wie selbstverständlich zu ignorieren. Ihre Bedenken waren nicht übertrieben gewesen, ganz im Gegensatz zu dem Preis, den er für dieses Boot hatte zahlen müssen.

      Der Kerl, dem er es abgekauft hatte, hatte offenbar keine Skrupel gehabt, einen ortsfremden Kunden über den Tisch zu ziehen. Unter anderen Umständen hätte Luca derartige Geschäftsgebaren sogar bewundert.

      Er zuckte die Achseln, und seinen Mund umspielte ein Lächeln. Doch dann begann sein ganzer Körper stark zu zittern, und Luca dachte über seine missliche Lage nach.

      Man musste kein Survival-Experte sein, um zu wissen, dass er sich hier bald den Tod holen würde. Der offene Strand bot keinen Schutz vor dem Wind, der Lucas nasse Kleider durchdrang. Ihm war eiskalt, und seine Haut lief stellenweise blau an. Hastig rieb er die Hände aneinander und anschließend über seine Arme, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen.

      Einfach stehen zu bleiben und auf eine kapitale Lungenentzündung zu warten würde die Einheimischen nur in ihrer Ansicht bestätigen, dass er ein arroganter Idiot war. Schließlich hatten sie ihm unmissverständlich erklärt, dass es lebensgefährlich sei, bei diesem Sturm mit einem kleinen Boot hinauszufahren.

      Aber Luca war nicht der Typ Mensch, der lange mit seinem Schicksal haderte. Sein Boot war jetzt Schrott, dafür war er aber selbst mit dem Leben davongekommen.

      Es war seine Entscheidung gewesen, ein hohes Risiko einzugehen – nicht zum ersten Mal im Leben. Nun war er zwar gestrandet, hatte jedoch im Prinzip sein Ziel erreicht.

      Hinter ihm krachten die dunkelgrauen Wellen lautstark auf den Sand, und ihre schäumenden Ausläufer erreichten Lucas durchweichte Schuhe. Aus zusammengekniffenen Augen erkannte er vor sich im dichten Nebel die Umrisse von Inverannoch Castle. Das steinerne Gebäude mit den hohen Ecktürmen erhob sich imposant in der Ferne hinter den Klippen und wirkte bei diesem stürmischen Wetter abweisend, beinahe bedrohlich. Genau wie die alte Dame, die dort lebte: seine Patentante Isabel Ramsay.

      Als Lucas Großmutter aufgeregt ihren Enkel angerufen hatte, nachdem sie mit ihrer guten Freundin Isabel gesprochen hatte, hatte dieser gerade als Gastredner an einer internationalen Konferenz in Edinburgh teilgenommen. Sie war sehr in Sorge um ihre gute Freundin gewesen.

      „Isabel macht gute Miene zum bösen Spiel, Gianluca, aber in Wahrheit ist sie außer sich vor Angst“, hatte ihm seine Großmutter versichert. „Und das sieht ihr ganz und gar nicht ähnlich. Meinst du, sie könnte wirklich ihr gesamtes Anwesen verlieren? Das wirst du doch wohl nicht zulassen?“

      Wäre er mit seinem Boot untergegangen, hätte Luca sein Versprechen, der guten alten Isabel zu helfen, nicht halten können. Nachdenklich marschierte er die steinernen Treppenstufen hinauf, die in den Felsen geschlagen worden waren. Direkt neben den Klippen befand sich der Rest einer halb verfallenen Hafenmauer, die daran erinnerte, dass die Burg schon bessere Zeiten gesehen hatte.

      Luca hatte es seinem trainierten Körper zu verdanken, dass er trotz eisiger Kälte in der Lage war, den Anstieg mühelos zu bewältigen. Oben angekommen, war die Festung nicht mehr zu sehen, da sie von einem dichten Waldstück abgeschirmt wurde. Wer mit dieser Gegend nicht vertraut war, hätte den Schleichweg durch die hohen Bäume leicht übersehen können.

      Selbst er brauchte mehrere Minuten, um sich zu orientieren. Vor etlichen Jahren hatte er dieses Gebiet wie seine Westentasche gekannt. Jetzt … Seine Besuche auf dem Schloss waren im Laufe der Zeit immer seltener geworden, und es war eine Ewigkeit her, seit er zum letzten Mal das Gelände zu Fuß erkundet hatte.

      Eineinhalb Jahre nach seiner Hochzeit hatte er sich endlich getraut, seine Patentante zu besuchen – ohne zu wissen, ob er überhaupt willkommen war. Seitdem befahl ihm sein Pflichtgefühl ein bis zwei Mal im Jahr, diesen unangenehmen Ausflug in die Vergangenheit zu machen. Mittlerweile seit sieben Jahren, wie Luca erschrocken feststellte.

      Seine Stippvisiten dauerten für gewöhnlich nicht länger als maximal vierundzwanzig Stunden, dann brachte ihn sein Privathubschrauber wieder in die Stadt.

      Ein lautes Knacken riss ihn aus seinen Gedanken, und Luca wich instinktiv vor dem Geräusch zurück. Ein dicker, herabstürzender Ast verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Kein Wunder, dass sich sein Pilot geweigert hatte, ihn heute hierherzubringen.

      Eigentlich hatte Luca gehofft, es würde mit den Jahren leichter werden, aber leider barg dieser Ort zu viele persönliche Erinnerungen. Ihm fiel es schwer, mehr als eine Nacht in diesem vertrauten Gemäuer zu verbringen. Umso merkwürdiger fand er seinen Widerwillen, tatenlos dabei zuzusehen, wie die heruntergekommene Burg in fremde Hände fiel. Dann wäre sie nicht länger das Heim einer exzentrischen Dame, sondern nur noch eine Sehenswürdigkeit für Touristen.

      Wie Poppy wohl reagieren würde, wenn ihre Großmutter das Anwesen verlor?

      Schnell verdrängte er diesen Gedanken wieder und stapfte weiter zwischen den Bäumen hindurch, die zumindest etwas Schutz vor dem Sturm boten. Allerdings dämpften sie auch das Tageslicht, das ohnehin schon schwächer wurde. Ein Königreich für eine Taschenlampe! Wenigstens war es zu kalt, als dass er die Kratzer hätte spüren können, die er sich im Dickicht zuzog.

      Endlich sah er die hell erleuchteten Fenster des bewohnten Westflügels vor sich.

2. KAPITEL

      Poppy zog ihre Handschuhe aus. Nach einer Ewigkeit und mit viel Geduld hatte sie es geschafft, die zaghaften Flammen im offenen Kamin kräftig anzufeuern, und allmählich wurde es warm im Zimmer. Allerdings noch lange nicht warm genug, um auch aus der dicken Winterjacke zu schlüpfen.

      Erschöpft kniete sie sich hin und streckte die Hände aus, um wieder Leben in ihren Fingern zu spüren. Plötzlich hörte sie den schweren Türklopfer gegen das Eichenholz schlagen, und sofort sprang Poppy auf, um zu öffnen.

      War das die Rettungsmannschaft, die sie sich sehnlich herbeiwünschte, oder vielleicht sogar ihre Großmutter höchstpersönlich? Poppy hatte zuerst die gesamte Burg und anschließend sogar das Grundstück durchsucht, bis ihr die Glieder eingefroren waren. Wie gern hätte sie sich die Standpauke der alten Frau angehört, warum man so viel Lärm um nichts machte!

      War Gran etwa die ganze Zeit allein dort draußen gewesen? Es würde ihr ähnlich sehen, sich von den tobenden Elementen nicht einschüchtern zu lassen.

      „Gran?“ Die Hoffnung ließ ihr Herz schneller schlagen, und mit ihren klammen Fingern hatte sie einige Mühe, die massive Eichentür aufzuschließen.

      Als der Eisenschlüssel endlich gedreht war, riss ein Windstoß Poppy die Tür aus der Hand und ließ sie krachend gegen die Innenwand schlagen. Auf der Schwelle stand jedoch nicht wie erwartet die zierliche Gestalt ihrer Großmutter, sondern Poppy erblickte die beeindruckend große Silhouette eines breitschultrigen Mannes.

      In Momenten wie diesen wurde ihre lebhafte Fantasie zum Fluch, und Poppy malte sich augenblicklich die schlimmsten Szenarien aus. Sie zuckte zusammen, weil ein Blitz den Himmel aufleuchten ließ und ihr einen genaueren Blick auf den Besucher gestattete.

      Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Wie festgenagelt blieb Poppy in der offenen Tür stehen, und die Angst kroch ihr wie Eis durch die Adern. Dann kam der Donner, und wieder fuhr sie zusammen.

      Ohne ein Wort zu sagen, machte der Fremde einen Schritt nach vorn, und Poppy wich erschrocken zur Seite. In der nächsten Sekunde machte sie kehrt und rannte zum Kamin, um nach dem Schürhaken zu greifen.

      „Ich bin nicht allein!“, rief sie mit schriller Stimme, die normalerweise eher tief und fast heiser klang. „Das ist die Wahrheit.“

      „Freut mich zu hören“, entgegnete Luca ruhig und sah sich in dem großen Raum um, ohne seine Patentante zu entdecken.

      Erst jetzt ging ihm ein Licht auf, und er erkannte die aufgebrachte Person, die ihre Schlagwaffe schützend vor sich hielt. Mit der dicken Jacke und der Wollmütze war sie gut getarnt, doch diese grünen Augen würde er wohl unter Tausenden wiedererkennen.

      Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, waren sie mit Tränen gefüllt gewesen … Es hatte Jahre gedauert, dieses Bild nicht ständig vor Augen zu haben.

      „Glauben Sie ja nicht, ich würde den hier nicht benutzen!“ Sie stutzte, und ihre Augen wurden größer. Poppys Herz blieb beinahe stehen, und ihr wurde schlagartig übel.

      Ganz ruhig! ermahnte sie sich selbst. Das bildest du dir bloß ein. Er kann es nicht sein. Oder doch?

      Noch immer fuchtelte sie mit dem Schürhaken herum und legte den Kopf in den Nacken, um den unerwünschten Eindringling besser in Augenschein nehmen zu können. Mit gerunzelter Stirn nahm sie wahr, dass ihre Arme allmählich lahm wurden. Entsetzt schüttelte sie den Kopf.

      „Das kann doch nicht wahr sein! Bist du das?“ Plötzlich musste sie husten, weil eine flackernde Kerze neben ihr eine schwarze Rußfahne absonderte. „Luca?“

      Als wenn es einen anderen Mann geben könnte, der so aussah wie er.

      Sieben Jahren waren vergangen, und noch immer brachte sein Anblick sie aus der Fassung.

      Ganz langsam legte sie den eisernen Schürhaken ab und beobachtete Luca dabei, wie er sich mit der Schulter gegen die Haustür stemmte, um sie zuzudrücken. Mühsam kämpfte er gegen den starken Wind und das alte verzogene Holz, bis die Eichentür endlich fest im Rahmen saß.

      Draußen rauschte es gedämpft weiter, während sich im Gebäude selbst eine unbehagliche Stille ausbreitete. Man konnte das Ticken der antiken Wanduhr und das Tropfen des alten Wasserhahns aus der Küche hören.

      Sie war allein mit Luca, und in ihrem Bewusstsein verankerte sich ein einziger Gedanke, der alles andere ausblendete: Das hier konnte sie unmöglich aushalten. Obwohl sie regelrecht in Panik geriet, zwang sie sich zu einem falschen Lächeln.

      „Ich habe dich kaum erkannt“, log sie und riss ihren Blick von seinem markanten, tief gebräunten Gesicht los. „Du hast dich verändert, Luca.“

      Zumindest war diese letzte Bemerkung keine Lüge. Er war noch immer der schönste Mann, den sie sich vorstellen konnte, aber darüber hinaus hatte er sich eine Ausstrahlung angeeignet, die ihn arrogant und distanziert wirken ließ. Das Kinn trug er etwas höher als früher, die Lider waren leicht gesenkt, und seinen Mund umspielte ein ironischer Zug.

      „Du hast dich gar nicht verändert“, gab er tonlos zurück. Es war unmöglich herauszuhören, ob das ein Kompliment oder Kritik sein sollte. „Dich habe ich hier nicht erwartet.“

      Allerdings wirkte er nicht besonders erfreut, sie zu sehen. Genau wie vor zwei Jahren, als sie ihm zufällig über den Weg gelaufen war – oder eher mit ihm aneinandergeraten war!

      Luca hatte Poppy ignoriert und einfach auf dem Bürgersteig stehen lassen, während das höfliche Begrüßungslächeln auf ihrem Gesicht langsam verblasst war. Sein Verhalten war nicht unbemerkt geblieben.

      „Jemand, den du kennst?“, hatte sich ein Mann aus der Gruppe erkundigt, mit der sie unterwegs gewesen war.

      Verletzt hatte sie die Schultern gehoben und sich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck bemüht. „Nicht dass ich wüsste.“

      Jetzt schüttelte Luca sich das Regenwasser aus den Haaren und kam ein paar Schritte näher. Automatisch rückte Poppy von ihm ab.

      „Ich bin nicht ansteckend, soweit ich weiß“, brummte er.

      Ihr fiel keine Antwort auf seinen milden Sarkasmus ein und auch keine Begründung, warum sie seine Nähe auf keinen Fall ertragen konnte.

      Um etwas Zeit zu gewinnen, riss sie sich die Mütze vom Kopf und warf sie auf einen Zeitungsstapel neben dem breiten Lesesessel ihrer Großmutter. „Das ist ein Albtraum.“ Es hatte wenig Sinn, sich in dieser Situation zu verstellen. Einem fremden Eindringling hätte sie zumindest den Schürhaken über den Schädel ziehen können, aber was sollte sie jetzt mit Luca anstellen?

      Er legte den Kopf schief. „Der Sturm ist ziemlich schlimm.“

      Irritiert schüttelte sie den Kopf, in der Hoffnung, dadurch etwas Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. „Wusste Gran, dass du vorbeikommen wolltest?“

      „Nein.“

      Gedankenverloren betrachtete Luca die goldbraunen Locken, die weich um Poppys Schultern fielen und bei jeder ihrer Bewegungen wippten. Sie waren länger als früher und schmeichelten ihrem herzförmigen Gesicht, das von riesigen grünen Augen dominiert wurde.

      „Demnach weißt du nicht, wo sie ist?“, fragte Poppy weiter.

      Energisch versuchte er, sich auf ihre Frage und nicht auf ihren entzückenden Mund zu konzentrieren. „Du etwa auch nicht?“

      Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Ich habe schon überall nach ihr gesucht, vergeblich.“ Ihre Kehle fühlte sich ganz trocken an, nachdem sie draußen unzählige Mal nach Gran gerufen hatte.

      „Hat sie auch keine Nachricht hinterlassen?“

      „Ich habe jedenfalls keine gefunden.“

      Unwillkürlich fragte Luca sich, ob sie vielleicht mit einem Freund oder sogar Verlobten hier war. Wäre sie inzwischen verheiratet gewesen, hätte er das mit Sicherheit erfahren. „Hast du die Kerzen wegen der Atmosphäre angezündet, oder ist der Strom ausgefallen?“ Bei jedem seiner Besuche hatte er seine Patentante daran erinnert, dass sie dringend die schadhaften Leitungen überprüfen und erneuern lassen müsse. Doch die sparsame alte Dame hatte sich stets mit ihrem Lieblingsmotto gewehrt: Sie sei eben nicht der Typ für unnötige Veränderungen.

      Poppy warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ja, seit fast zwei Stunden ist der Strom weg.“ Kurz nach ihrer Ankunft war er ausgefallen.

      „Hast du nach den Sicherungen geschaut?“

      Langsam fühlte sie sich durch seine dämliche Fragerei ernsthaft beleidigt. „Natürlich, aber wir haben trotzdem keinen Strom.“

      „Aber da gibt es doch noch den Notfall-Generator.“

      „Schon, aber der geht auch nicht.“

      Misstrauisch zog er eine Augenbraue hoch. „Und woher weißt du das?“

      „Weil ich natürlich versucht habe, ihn einzuschalten“, entgegnete sie scharf. Dieser Generator war zwar ein launisches Ding, aber üblicherweise ließ er sich nach zwei bis drei kräftigen Fußtritten in Gang bringen. Heute allerdings nicht.

      „Hast du ihm ein paar Tritte verpasst?“

      Es fühlte sich vertraut an, dass sie beide über die Eigenheiten dieses alten Gemäuers Bescheid wussten. Aber Poppy durfte sich nicht erlauben, in ihren Gefühlen für Luca zu schwelgen oder emotionale Nähe zuzulassen. Diese Gefühle hatte sie vor langer Zeit mühsam im hintersten Winkel ihrer Seele verstaut, um weiterleben zu können.

      „Es ist das letzte Mittel der Wahl bei diesem Ding, aber auch das hat nichts mehr genützt.“

      Luca war enttäuscht, weil es ihm nicht gelang, hinter ihre eisige Fassade zu blicken. Vor ihm stand eine Poppy, die zwar fast genauso aussah wie früher, sich innerlich jedoch sehr verändert hatte.

      Was hatte er auch erwartet? Es war wohl nachvollziehbar, wenn ein gebrochenes Herz dazu führte, vorsichtiger zu werden und eine schützende Mauer um seine Seele zu errichten.

      „Und wann hast du Isabel zum letzten Mal gesehen?“, erkundigte er sich.

      Sie nahm diese Frage wörtlich. „Im April.“

      „Nein, ich meinte …“

      Nun reichte es Poppy endgültig, dass Luca sie wie einen unselbstständigen Teenager behandelte. „Sicher weiß ich, was du gemeint hast“, sagte sie ungeduldig. „Und nein, ich habe Gran nicht gesehen, sondern nur gestern Abend einmal mit ihr telefoniert.“

      „Gab es vielleicht ein Missverständnis? Vielleicht wartet sie ja im Dorf auf dich.“

      „Kann nicht sein. Ich wollte die erste Fähre nehmen und sie dann anrufen, sobald ich angekommen bin.“

      „Und sie ist nicht ans Telefon gegangen?“

      „Die Festnetzleitung war gestört, und ich habe mit dem Handy hier keinen Empfang. Wo kann sie nur sein, Luca? Man kommt hier nur mit einem Boot weg. Nach dem Erdrutsch vergangenen Winter ist der offizielle Weg noch nicht einmal mit einem Geländejeep befahrbar. Aber zu Fuß wird sie ja wohl kaum unterwegs sein.“

      „Bestimmt nicht. Für eine Achtzigjährige ist Gran zwar ausgesprochen fit, aber sie kann nicht auf Berge klettern, schon gar nicht bei diesem Wetter.“

      „Ich habe eine extrem ungutes Gefühl, Luca.“ Es war komisch, seinen Namen laut auszusprechen – nach all dieser Zeit. „Obwohl mein Gefühl mich auch täuschen kann. Wäre schließlich nicht das erste Mal“, setzte sie leise hinzu.

      Damals war sie sich ihrer Sache mit Luca so sicher gewesen. Sie hatte ihm vertraut und geglaubt, er wäre der richtige Mann für sie. Wie dumm von ihr!

      Doch jetzt musste sich Poppy auf das Verschwinden ihrer Großmutter konzentrieren. Sie hatte keine Zeit, sich über die Vergangenheit Gedanken zu machen. Sie wollte ihre Zunge im Zaum halten und eine gewisse Distanz zu Luca wahren, mehr konnte sie im Augenblick nicht tun.

      „Möglicherweise gibt es ja eine schlüssige Erklärung für das Ganze.“

      „Dass sie irgendwo verletzt und hilflos in der Gegend liegt?“, fragte Poppy schrill. „Meinst du so eine schlüssige Erklärung?“ Schnell versuchte sie, sich dieses schreckliche Bild wieder aus dem Kopf zu schlagen und sich zu beruhigen. „Vielleicht geht meine Fantasie mit mir durch, und du hast recht. Das kann man nur hoffen.“

      Luca machte keine Anstalten, sie zu trösten. „Wahrscheinlich bist du wegen der Sache mit dem Gemeinderat hier?“

      Vor Überraschung leuchteten ihre smaragdgrünen Augen auf. „Du weißt darüber Bescheid? Hat Gran dich etwa um Hilfe gebeten?“

      Natürlich hat sie das, beantwortete sich Poppy ihre Frage selbst. Und warum auch nicht?

      Es war verrückt, sich deshalb hintergangen zu fühlen, denn schließlich war er Grans Patenkind. Poppy hatte kein Problem damit, dass die beiden seit Jahren in Kontakt miteinander standen. Sie wollte zwar keine Einzelheiten wissen, aber sie hatte kein Problem damit!

      Gran hatte immer verstanden, dass Poppy nichts von Lucas Privatleben wissen wollte.

      „Meine Großmutter hat mich angerufen. Sie macht sich große Sorgen um ihre Freundin und hat mir in groben Zügen geschildert, was los ist.“

      Lächelnd dachte Poppy an die alte Dame, die auch nach gut fünfzig Jahren, die diese nun schon in Italien lebte, noch einen schweren schottischen Hochlandakzent hatte.

      „Tante Fiona?“ Natürlich war Fiona gar nicht Poppys richtige Tante, sie war lediglich Grans älteste Freundin aus der Schulzeit und hatte den Kontakt trotz großer räumlicher Entfernung über all die Jahre gehalten. „Wie geht’s ihr?“

      „Gut.“

      Seine knappe Antwort und die Tatsache, dass sein Blick dabei ganz langsam über ihr Gesicht und dann über ihren Körper wanderte, machten Poppy unsicher. „Sie war … war immer ausgesprochen nett zu mir“, stotterte sie.

      Diese Freundlichkeit hatte in starkem Kontrast zu der Haltung seiner Eltern gestanden, die Poppy bei einer förmlichen Geburtstagsfeier in Fionas Haus wie eine Aussätzige behandelt hatten. Luca hatte sie später weinend hinter der Garderobe gefunden.

      „Zugegeben“, hatte Poppy geschluchzt, als er seine Arme tröstend um sie gelegt hatte. „Meine Mutter heiratet ziemlich oft und lässt sich spärlich bekleidet ablichten, aber sie hat niemanden umgebracht. Deine Familie benimmt sich mir gegenüber grausam und unmöglich!“

      „Habe ich dir jemals davon erzählt, als meine Mutter auf einer Gala aus dem Waschraum kam und ihr Kleid hinten in der Strumpfhose feststeckte? Oder als mein Vater bei einem formellen Essen den Gastgeber für einen Kellner hielt und sich bei ihm über den angeblich korkigen Wein beschwert hat?“

      Unaufhörlich hatte Luca weitere kleine Skandale und Verfehlungen seiner Eltern aufgezählt, das meiste davon vermutlich frei erfunden, bis Poppy schließlich in Gelächter ausgebrochen war.

      „Poppy?“ Seine samtige Stimme riss sie aus den Gedanken.

      Sie hob den Kopf und blinzelte. Die schönen Zeiten mit Luca waren für immer vorbei, und wenn sie wieder einmal eine Schulter zum Anlehnen brauchte, musste sie sich jemand anderen suchen. Das durfte sie nicht vergessen!

      „Es sieht nicht besonders gut aus, oder?“, überlegte sie laut, und die Angst um Gran war ihr deutlich anzusehen.

      Ihm war immer unter die Haut gegangen, wie schlecht Poppy sich verstellen und ihre wahren Gefühle verbergen konnte. Es war anrührend und weckte seinen Beschützerinstinkt.

      „Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen“, mahnte er. „Du hattest schon immer einen Hang zum Dramatisieren.“ Außerdem war sie offenherzig, sentimental und – nicht zu vergessen – extrem stur. Aber vor allen Dingen war Poppy in ihrer Persönlichkeit authentischer als alle anderen Menschen, die ihm jemals begegnet waren.

      „Keine Sorge, wir haben uns alle weiterentwickelt, Luca“, erklärte sie spitz. „Ich kann dir versichern, ich werde bestimmt nicht hysterisch. Also, was unternehmen wir jetzt?“

      „Zuerst muss ich mal aus den nassen Sachen raus.“

      „Ja, warum bist du eigentlich …?“ Sprachlos musterte sie seinen Aufzug. Erst jetzt bemerkte sie, wie eng die Kleidung an seinem kräftigen Körper klebte. Sie zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu schauen. „Wie bist du eigentlich bei diesem Sturm hierhergekommen?“ Ihr Blick wanderte zum Fenster, gegen das inzwischen Hagelkörner prasselten.

      Der Fährverkehr war längst eingestellt worden, weil niemand auf dem Wasser hatte sein wollen, wenn der Sturm seinen Höhepunkt erreichte.

      „Ich habe mir ein Boot gekauft.“

      Es klang, als würde er von einer Tafel Schokolade sprechen. „Na klar hast du das!“ Wenigstens hatte seine Extravaganz zur Folge, dass sie hier nicht gänzlich gestrandet waren. „Kaum zu glauben, dass du es allein bis hierher geschafft hast.“ Sie war ernsthaft beeindruckt und folgte Luca mit ihrem Blick, als dieser dichter ans Kaminfeuer trat.

      „Ich habe es geschafft, das Boot leider nicht. Es ist gesunken.“

3. KAPITEL

      „Gesunken?“ In Poppys Kopf entstanden sofort beängstigende Bilder, die ihr heftig auf den Magen schlugen.

      Sie überlegte, wie schnell sie es wohl zum Badezimmer schaffen würde, bevor sie sich übergeben musste. Wie gelähmt blieb sie stehen und atmete tief ein, während Luca ein paar Scheite Holz ins Feuer warf.

      „Beinahe wäre mir die Überfahrt gelungen“, fuhr er fort. „Aber die Strömung hat mich auf die Felsen gezogen.“ Als wäre das Erklärung genug, zuckte er mit den Achseln und schwieg.

      Fassungslos starrte Poppy ihn an. Konnte jemand wirklich so gelassen über eine Nahtoderfahrung reden?

      „Das Boot ist auf den Felsen zerschellt?“, fragte sie gepresst, und er nickte. „Du hättest ertrinken können!“

      Luca benahm sich, als wäre ihm dieser Gedanke nie gekommen, und Poppy war zunehmend frustriert. Ihr konnte es ja egal sein, wenn er sein Leben leichtfertig aufs Spiel setzte, aber immerhin hatte er eine Frau und eine große Verantwortung seiner Familie gegenüber.

      Früher fand ich seinen Wagemut hinreißend, dachte sie.

      Zumindest hatte sie sich in diesem Punkt geändert. Es war nichts Hinreißendes daran, wenn ein Mensch in stürmischen grauen Wellen unterging und in der eisigen Tiefe des Meeres sein Leben verlor.

      Luca warf einen leicht genervten Blick über die Schulter. „Bin ich aber nicht.“ Es war eben nicht seine Art, sich auszumalen, was hätte geschehen können!

      Obwohl das nicht ganz stimmte. In einem Punkt zerbrach er sich tatsächlich den Kopf wegen der Möglichkeiten, die er unter anderen Umständen eventuell gehabt hätte. Was wäre, wenn er sich für sein persönliches Glück und nicht für die Pflichterfüllung entschieden hätte? Wenn er dem Druck seiner Eltern nicht nachgegeben hätte? Sieben Jahre waren inzwischen vergangen, und trotzdem ließen ihn diese unbeantworteten Fragen nie los.

      Für alles im Leben musste man einen Preis zahlen, daran zweifelte er nicht. Doch er konnte sich nicht verzeihen, dass andere Personen als er den Preis für seine Entscheidungen zahlen mussten. Und wofür das Ganze?

      Er hatte den Namen seiner Familie skandalfrei gehalten, er hatte ein Gespür für rentable Geldgeschäfte entwickelt und obendrein herausgefunden, dass er nicht zum Ehemann taugte. Eine solche Paarbeziehung, geschlossen auf immer und ewig, war einfach nichts für ihn. Nie wieder würde er sich für das Lebensglück eines anderen Menschen verantwortlich machen lassen!

      Auch wenn Poppy es damals nicht gewusst hatte: Sie sollte sich glücklich schätzen, ihm, Luca, entkommen zu sein!

      Und jetzt stand sie plötzlich vor ihm. Genau an dem Ort, wo sie sich kennengelernt hatten, und er war frei. War Poppy Single, oder steckte sie in einer Beziehung? Vielleicht mit dem Kerl, mit dem er sie vor diesem Kino gesehen hatte? Neugierig betrachtete er ihre Hände, um festzustellen, ob sie einen Ring trug. Oder befand sie sich gerade in einer neuen, aufregenden Liebe?

      „Ich bin ein ausgezeichneter Schwimmer.“

      Seine Worte ließen ein anderes Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchen: Luca, wie er mit starken Armen seinen braun gebrannten Körper kraftvoll durchs Wasser bewegte, sich aufrichtete und die Wassertropfen über seine Haut perlten, wie er lachend winkte, damit sie sich zu ihm gesellte.

      Solche Gedanken hatten hier und jetzt keinen Platz. Luca wäre um ein Haar gestorben, und er tat so, als würde das nichts bedeuten. War er wirklich so cool und unbeteiligt oder einfach nur dumm und leichtsinnig?

      „Mir tun die Leute echt leid, denen du wichtig bist“, giftete Poppy. „Ich nehme doch stark an, du warst allein auf diesem Boot?“

      „Ich war allein, und wie du siehst, bin ich am Leben.“

      Sie rümpfte die Nase. „Gerade eben so.“ Dabei hatte er sogar eine ausgesprochen vitale Ausstrahlung, wie sie im Stillen fand.

      „Können wir dieses Thema jetzt lassen?“ Es gab ihm zu denken, dass Poppy ihm zutraute, jemand anderen diesem unkalkulierbaren Risiko auszusetzen. „Auch wenn es schön zu wissen ist, dass sich jemand Sorgen um einen macht.“

      „Überschätz dich nicht, Luca“, erwiderte sie und zwinkerte ihm zu. „Du bist in Sicherheit, ich werde dir nicht zu nahe treten.“

      Seine Lider schlossen sich leicht. Auch wenn er wusste, dass sich zwischen ihnen nichts abspielen würde, fand ein Teil von ihm diesen Gedanken gar nicht so abwegig. „Und das soll ich gut finden?“

      Verwundert sah sie ihn an und merkte, dass er ihren Blick erwiderte. Von Luca ging eine Spannung aus, die sie in der Magengegend traf. Und nach ein paar atemlosen Sekunden zwang Poppys Schamgefühl sie dazu, sich abzuwenden.

      Was mache ich denn? fragte sie sich. Er ist ein verheirateter Mann, und außerdem hat er mir das Herz gebrochen!

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine Frau wird sich sehr darüber freuen, dass du überlebt hast.“

      Das hatte gesessen, wie sie an seinem verschlossen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Allerdings wirkte er seltsam unbeteiligt und nicht gerade so, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

      Steckte seine Ehe etwa in einer Krise? Und wenn, es ging sie nichts an.

      Zugegeben, früher einmal hätte sie sich diebisch darüber gefreut. Zum Glück war Poppy aber nicht mehr verbittert und rachsüchtig. Sie hatte lernen müssen, dass man im Leben die Dinge innerlich loslassen sollte, die schiefgegangen waren.

      Wenn es sich dabei um eine große Liebe gehandelt hat, fiel das naturgemäß besonders schwer, aber es war nicht unmöglich. Poppy hatte ihren Kummer überwunden. Allerdings fand sie es ziemlich besorgniserregend, dass sie sich ständig selbst daran erinnern musste.

      „Und du?“ Luca hatte ihr den Rücken zugewandt und hängte seine Jacke über eine Stuhllehne neben dem Feuer. Danach zog er noch seinen völlig durchweichten Kaschmirpullover über den Kopf. „Ich nehme an, du hattest eine weniger spektakuläre Anreise?“

      Mittlerweise war sein Oberkörper nackt, und Poppy fehlten die Worte. Ihr Mund wurde trocken, als Luca die Arme hob, sich den Nacken rieb und vorsichtig seine Muskeln dehnte. Er hatte eine Gänsehaut und mehrere blaue Flecken, die teilweise nach bösen Prellungen aussahen. Quer über die Rippen verlief ein tiefroter Kratzer.

      „Sehr viel unspektakulärer“, antwortete sie schließlich und schluckte. An einigen Stellen ihres eigenen Körpers wurde es unerträglich heiß. „Ich habe eine private Überfahrt gebucht. Nur leider wollte der Fährmann für kein Geld der Welt auf mich warten, sondern zurück in seinen Hafen, bevor der Sturm heftiger wurde. Was machst du denn da?“ Der Tonfall ihrer Stimme war vor Schreck eine Oktave höher gerutscht.

      „Ich ziehe meine Hose aus. Das hat dir doch früher auch immer gefallen.“

      Soweit es Poppy betraf, war dies der falsche Zeitpunkt für Scherze, trotzdem musste sie lachen. „Ich bin gerührt, dass du dich daran noch erinnerst. Du kannst dir vorstellen, dass ich mich bei anderen Männern …“

      Gerade als seine Miene gefährlich düster wurde, ließ ein lauter Donnerschlag das Haus erbeben, sodass Poppy sich erschrocken die Ohren zuhielt. Auf den ersten Krach folgten ein bedrohliches Rumpeln und ein paar dumpfe Schläge.

      Es hörte sich an, als würde das Dach einstürzen, und für einen Moment befürchtete Poppy, der Gemeinderat könnte mit seiner fatalen Einschätzung recht behalten. Vielleicht war diese alte Burg tatsächlich einsturzgefährdet!

      Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, was als Nächstes geschehen würde. Doch anstelle eines weiteren Donnerhalls spürte Poppy, wie Luca ihr seine warmen Hände auf die Schultern legte. „Du kannst jetzt wieder Luft holen.“

      Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah Luca direkt vor sich stehen. „Was ist da passiert?“

      „Ich weiß nicht genau“, gab er zu. „Irgendetwas ist definitiv kaputtgegangen.“ Er umfasste ihre beiden Handgelenke und zog ihr die Hände von den Ohren.

      Nervös richtete sie ihren Blick zur Decke, die zum Glück unversehrt geblieben war. „Ich dachte schon, hier stürzt im nächsten Moment alles ein.“

      „Und da hast du es für eine gute Methode gehalten, Augen und Ohren zu schließen, damit dir nichts passieren kann? An dieser Überlebensstrategie solltest du noch etwas arbeiten, cara.“

      Seine heisere sexy Stimme und das unerwartete Kosewort übten eine verheerende Wirkung auf Poppy aus.

      „Wir können nicht alle im Angesicht einer tödlichen Gefahr kalt wie eine Hundeschnauze bleiben“, wehrte sie sich. Bestimmt hatte sie wie ein Idiot ausgesehen, aber wenigstens lag sie nicht zitternd und wimmernd unter dem Tisch. „Das war eben einfach eine spontane Reaktion von mir.“

      Ihr Herz klopfte schneller vor Wut und Aufregung. Vor wenigen Augenblicken hatte sie noch geglaubt, unter einer Tonne Schutt und Steinen lebendig begraben zu werden, und nun machte Luca sich über ihre Panik lustig. Sie betrachtete seine braunen Finger, die immer noch ihre Handgelenke fest umschlossen.

      Was sollte sie jetzt tun? Sich losreißen? Das wäre eine Überreaktion, die er missverstehen könnte. Zum Glück ahnte Luca nicht, was gerade in ihr vorging. Er sah sie nicht einmal mehr direkt an, sondern hatte den Kopf zur Seite gedreht. Auf dem Boden lagen Glasscherben, und Poppy stellte fest, dass eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen war.

      Es sah aus, als würde Luca sich Sorgen um sie machen, als er sich ihr wieder zuwandte. „Du hast da was“, sagte er plötzlich und fingerte an ihrem Haaransatz herum. Dann hielt er eine kleine Glasscherbe hoch. „Hier, ich hab sie!“

      „Danke“, murmelte Poppy und befand sich in einem merkwürdigen Schwebezustand. Sie schrieb ihre Verwirrung dem Umstand zu, dass sie Minuten zuvor noch geglaubt hatte, sterben zu müssen. Es konnte natürlich auch etwas damit zu tun haben, dass vor ihr ein halb nackter Traummann stand, der pures Testosteron versprühte.

      „Komm näher ans Feuer, du zitterst ja!“

      Doch ihr Zittern hatte nichts mit Kälte zu tun, sondern mehr mit sexueller Erregung. Dagegen ließ sich nichts machen, das wusste sie aus Erfahrung!

      „Ich stehe wohl noch etwas unter Schock“, sagte sie und machte sich endlich von ihm los. Hastig rieb sie sich die Arme, als könnte so die Erinnerung an seine warme Berührung schneller verschwinden. „Irgendetwas ist da passiert, sonst hätte es nicht so einen Lärm gegeben.“

      In diesem Moment krachte es erneut von oben. Poppy schloss die Augen und unterdrückte den Impuls, sich wieder die Ohren zuzuhalten. Sie machte einen Schritt nach vorn, womit sie praktisch gegen Lucas nackte Brust prallte.

      Er legte ihr sofort die Arme um die Schultern und hielt sie fest, während es über ihnen rumpelte. Eine Hand lag unten auf ihrem Rücken, mit der anderen drückte er ihren Kopf unter sein Kinn. Poppys Finger ruhten an seinen harten Bauchmuskeln, und sie musste sich anstrengen, um ihn nicht automatisch zu streicheln.

      Seine Haut war immer noch kalt, das konnte sie sogar durch ihre Kleider spüren. Aber sein Herzschlag beruhigte sie allmählich. Als es endlich still um sie wurde, ließ Luca sie trotzdem nicht los. Eine Ewigkeit lang standen sie eng umschlungen dort, und keiner schien sich vom anderen lösen zu wollen.

      Irgendwann gingen sie auseinander, was sich unangenehm und traurig anfühlte. Der intime Kontakt mit Luca fehlte ihr. Wie hatte sie sich nur derart in diese Situation hineinsteigern können? Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, und im Gegensatz zu Luca brannte ihr Körper vor Hitze.

      Aus diesem Grund redete er sich auch ein, es wäre sogar vernünftiger, sich gleich wieder an Poppy zu wärmen. Quasi eine rational durchdachte Überlebensstrategie.

      Doch er wusste es besser. Er hatte niemals aufgehört, Poppy zu begehren, und Aurelia hatte dies gleich bemerkt. Sie kannte zwar keinen Namen, aber sie war sofort sicher gewesen, dass es da eine andere Frau gab. Ich kann nicht mit einem Mythos konkurrieren, Luca!

      Der Zitrusduft von Poppys Shampoo stieg ihm in die Nase, während ihm Aurelias vorwurfsvolle Worte durch den Kopf gingen. Um sich abzulenken, untersuchte er das zerbrochene Fenster, durch das Regen ins Innere des Hauses fiel. Barfuß bahnte er sich einen Weg durch die Scherben und steckte vorsichtig den Kopf nach draußen. Dabei hielt er sich am Holzrahmen fest und kniff die Augen ein Stück zusammen, um besser sehen zu können.

      Er brauchte nicht lange nach einer Erklärung für das ganze Getöse zu suchen. Auf dem Boden ganz in der Nähe lagen Teilabschnitte der gusseisernen Regenrinnen, die von der Dachkante hinuntergefallen waren. Ein Fallrohr war von der Hauswand weggestürzt und hatte Teile eines viktorianischen Gewächshauses zerschlagen, in dem früher Früchte und ausgewählte Orchideen für die Bewohner des Hauses gezüchtet worden waren – jedenfalls hatte man das Luca so erzählt.

      Kein Wunder, dass es wie ein Weltuntergang geklungen hatte!

      Er zog den Kopf zurück und machte ein paar behutsame Schritte in Poppys Richtung. Dabei wischte er sich das Regenwasser aus dem Gesicht.

      „Es sind nur ein paar Dachpfannen und ein Teil der Regenrinnen heruntergekommen. Das Gewächshaus hat auch etwas abgekriegt und ein Teil der Gartenmauer.“

      Doch sie schüttelte den Kopf. „Das ist schon vorletzten Winter passiert.“ Mittlerweile weideten Schafe im ehemaligen Küchengarten. Dort hatte sich auch der Wanderer den Fuß verletzt. „Aber das ist heute auch ein fürchterlicher Sturm. So ein Schaden kann überall passieren. Es bedeutet noch lange nicht, dass dieses Gebäude baufällig und unsicher ist.“

      Schweigend rieb Luca sich die Stirn und zog die Augenbrauen hoch.

      „Gut“, stöhnte sie auf. „Du hast recht, genau wie die schlauen Männer in ihren strengen Anzügen. Hier fällt alles auseinander. Aber Gran liebt diese kleine Burg.“ Sie streckte eine geballte Faust in die Luft. „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihr Zuhause verliert.“

      Es folgte eine unangenehm lange Pause. „Das werden wir nicht.“

      Ihr wurden die Wangen vor Aufregung heiß, und sie bereute ihren unbedachten Eifer sofort. „Ich meinte natürlich nicht wir.“ Sie schluckte. „Uns gibt es ja nicht mehr. Also, ich erwarte nicht von dir …“

      „Mir ist schon klar, was du gemeint hast, Poppy.“

      Gut, dachte sie. Wenigstens einer von uns!

      „Ich mache mir genauso Sorgen um deine Gran und um diese Burg wie du.“ Er drehte sich um die eigene Achse und betrachtete kritisch die abgeblätterte Farbe auf den Holzrahmen und – leisten, die Risse im Putz und die zusammengewürfelte, schäbige Möblierung. „Ich möchte gern helfen, deshalb bin ich schließlich hergekommen. Nun müssen wir aber zuerst mal dafür sorgen, dass es hier nicht auch noch reinregnet.“

      „Klingt nach einem guten Plan.“

      Poppy war erleichtert, dass sie sich nicht ganz allein um die rechtlichen Schwierigkeiten ihrer Großmutter kümmern musste. Auch wenn es ihr nicht unbedingt leichtfallen würde, mit Luca gemeinsame Sache zu machen. Es wäre selbstsüchtig, wenn sie zuließe, dass ihre Vergangenheit Grans finanzieller Rettung im Weg stand. Normalerweise war es ja eher Lucas Stil, juristische Angelegenheiten in die Hände überbezahlter erfahrener Fachleute zu legen, aber wenn er sich in diesem Fall persönlich um alles kümmern wollte, musste Poppy eben in den sauren Apfel beißen. Wie schwer konnte das schon werden?

      „Ich muss dringend das kaputte Fenster verschließen“, überlegte Luca laut und sah sich im Zimmer um. Anscheinend fand er nichts Passendes, um die Scheibe provisorisch zu ersetzen.

      Froh darüber, sich mit einer sinnvollen Aufgabe ablenken zu können, kniete Poppy sich auf den Boden. „Wie wäre es damit?“, fragte sie und zog eine alte Kiste hinter der Kaminecke hervor. Sie leerte alte Zeitungen und das Anmachholz, das Gran darin aufbewahrte, aus und reichte die Kiste Luca.

      Er nickte anerkennend. „Das dürfte gehen. Du bist ein patentes Mädchen, cara.“

      Geflissentlich überhörte sie diesen unangebrachten Kosenamen und beobachtete Luca schweigend bei der Arbeit.

      „Das sollte erst einmal halten“, murmelte er nach einer Weile und begutachtete sein Werk.

      Poppy verspürte ein tonnenschweres Gewicht auf der Brust, während Luca direkt vor ihr leichtfüßig vom Tisch sprang, den er sich unter das Fenster gezogen hatte. Er war barfuß und trug nur noch seine Hose, was ihm das Aussehen eines gestrandeten Piraten verlieh. Der Bartschatten und die nassen, dichten Haarsträhnen taten ihr Übriges.

      Das ist wohl der Nachteil an einem Ehemann wie Luca, überlegte sie und versuchte zu ignorieren, wie dicht er vor ihr stand. Ob er nun verheiratet ist oder nicht, bei jeder Gelegenheit werfen sich ihm die Frauen schamlos zu Füßen. Wenigstens braucht Aurelia sich bei mir keine Sorgen zu machen!

      Hastig sprang Poppy auf und kam ins Schwanken, als sie von Luca abrücken wollte, der sie unverwandt anstarrte.

      „Sieh mich nicht so an!“, sagte sie irritiert.

      Er hob eine Schulter. „Du wirkst immer noch so wahnsinnig jung. Sieben Jahre sind ins Land gezogen, und dein Aussehen ist …“ Er suchte nach Worten. „Einfach großartig“, schloss Luca nach kurzem Zögern.

      „Es ist eher lästig, würde ich behaupten wollen“, widersprach Poppy. „Du machst dir keine Vorstellung, wie oft ich irgendwo meinen Ausweis vorzeigen muss. Außerdem nehmen die Leute dich nicht besonders ernst, solange sie dich für einen Teenager halten.“

      Das brachte ihn zum Lachen. „Wenn du mal so alt bist wie ich, wirst du es als Kompliment verstehen.“

      „Aber du bist doch nur fünf Jahre älter als ich, Luca.“

      An diesem Altersunterschied hatte er sich schon seit jeher festgebissen, vor allem als es darum gegangen war, weshalb er unbedingt die Beziehung hatte beenden wollen. Poppy hatte all die üblichen Fragen gestellt: Was stimmt nicht mit mir? Was habe ich falsch gemacht?

      „Chronologisch vielleicht, aber in Bezug auf die Lebenserfahrung, cara, bin ich dir hundert Jahre voraus.“ Sein tiefdunkler Blick fiel auf ihren Mund, und er stellte sich vor, wie sie irgendwann zur Frau geworden war – und durch wen? Unter anderen Umständen hätte er sie selbst in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einführen können. Dürfen!

      Plötzlich verachtete er sich für diese Gedanken, und das nicht zum ersten Mal. Hätte er mehr Energie in seine Ehe investiert, als dem hinterherzutrauern, was er verpasst hatte, hätte Aurelia sich nicht isoliert und einsam gefühlt.

      Dann würde sie vielleicht noch leben.

      Er hatte zwei Existenzen ruiniert, aber wenigstens war Poppy seinem schädlichen Einfluss rechtzeitig entzogen worden. Sie hatte sich von ihm und seinem zerstörerischen Einfluss gelöst.

      Und nun führte sie ein selbstständiges Leben. Allerdings konnte er nicht mehr aufhören, daran zu denken, wie wunderbar sie sich gerade eben noch in seinen Armen angefühlt hatte. Als würde sie dorthin gehören, als würden sie perfekt zueinanderpassen.

      Seine eigenen Gedanken ermüdeten ihn, und Luca schüttelte langsam den Kopf. „Komm, wir verstärken das Fenster noch ein wenig“, schlug er vor und konzentrierte sich auf die Arbeit, um nicht gleich wieder schwach zu werden.

4. KAPITEL

      Nachdem sie die beschädigte Scheibe ausreichend gesichert hatten, stopfte Luca sein Designerjackett in die letzte verbliebene Lücke, für die das Holz der Kiste nicht mehr ganz gereicht hatte.

      „Ob das hält?“, fragte Poppy besorgt und verzog das Gesicht.

      „Keine perfekte Lösung, aber besser als nichts“, gab er zurück.

      „Es wird danach total ruiniert sein.“

      Mit einer für ihn typischen Gleichgültigkeit zuckte er die Achseln. „Na und? Es ist nur eine Jacke. Außerdem ist sie schon hinüber, seit ich darin durchs Meer geschwommen bin.“

      „Stimmt auch wieder.“

      „Gar nicht mal so übel“, entschied er und trat ein paar Schritte zurück, um seine Arbeit zu begutachten. „Im Grunde war mein Timing doch noch gut.“

      Doch Poppy schüttelte den Kopf. Man konnte zwar ein Optimist sein, aber den Verfall dieses einmaligen Gebäudes als gutes Timing zu bezeichnen war dann doch aberwitzig. „Findest du?“, fragte sie kalt.

      „Es war niemand draußen unterwegs, als die Dachrinne herunterkam. Und dieses Gusseisen wiegt eine Tonne. Es hätte jederzeit vom Dach stürzen können, nicht unbedingt bei einem schlimmen Sturm. Und wenn in diesem Augenblick ein Mensch dort …“

      Sofort wurde Poppys Gesicht kreidebleich. „Du meinst Gran?“, flüsterte sie.

      Eigentlich hatte er ihr keine Angst einjagen wollen. „Nicht unbedingt.“

      Doch Poppy ließ sich nicht so leicht überzeugen. „Sicher wolltest du darauf hinaus, und du hast ja auch recht damit.“ Ihr Tonfall wurde bitter. „Meine Güte, was haben wir uns bloß dabei gedacht, sie mit all dem hier allein zu lassen?“

      „Es ist Isabels ausdrücklicher Wunsch.“

      „Dabei wäre es für sie viel einfacher und bequemer, sich wohntechnisch zu verkleinern. Eventuell könnte sie in ein Cottage im Dorf ziehen, damit jemand in der Nähe ist, falls sie mal Hilfe brauchen sollte.“

      „Das wäre am vernünftigsten“, stimmte Luca zu. „Aber sie hasst diesen Gedanken, und das weißt du genau.“

      „Egal, denn das wäre viel sicherer für sie.“ Erschöpft ließ Poppy den Kopf sinken. „Ich hätte meine Suche nach ihr nicht abbrechen dürfen.“

      „Jetzt sei nicht albern!“

      „Ist doch wahr! Ich hätte nicht ins Haus rennen sollen, nur weil es zu regnen anfing. Du hast selbst gesagt, hier lauern Todesfallen auf dem Grundstück. In diesem Moment könnte sie hilflos dort draußen liegen und …“

      „Poppy!“

      Ruckartig hob sie den Kopf wieder. „Tu doch nicht so, als würde dich das großartig interessieren! Wärst du ein Mann, würdest du längst nach ihr suchen.“ Sie sprang auf und stieß dabei vor Eile einen kleinen Hocker um. „Tja, wenn du es nicht tust, ich mach es auf jeden Fall!“, verkündete sie hitzig.

      „Das wirst du nicht tun!“, wetterte er ebenso aufgebracht. Noch bevor sie den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke schließen konnte, griff er danach und streifte mit dem Handrücken versehentlich ihre runden Brüste.

      Poppy drehte sich von ihm weg. „Lass mich in Ruhe! Du kannst mich nicht aufhalten.“

      Doch seine schweren Hände auf ihren Schultern machten ziemlich schnell deutlich, dass sie körperlich keine Chance gegen ihn hatte.

      Wütend kniff sie die Augen zusammen. „Lass mich endlich, oder ich …“

      „Was? Willst du schreien oder mal richtig doll mit deinem kleinen Fuß aufstampfen?“ Er machte sich über ihren Ausbruch lustig.

      Auf einmal fiel ihr selbst auf, wie sie sich verhielt, und Poppy lief dunkelrot an. „Ich führe mich auf wie ein wild gewordenes Kind, oder?“, keuchte sie verlegen. „Entschuldige!“

      „Macht nichts, ich verstehe dich doch.“

      Sie hatte allen Grund, sich aufzuregen. Bevor Luca aufgetaucht war, hatte sie zumindest das Gefühl gehabt, Herrin der Lage zu sein. Es war die beste Entscheidung gewesen, im Haus Schutz zu suchen, da niemand sonst Poppy hätte helfen können, falls sie draußen verunglückt wäre. Aber nun war Luca da, und sie hatte sich in ein panisches kleines Mädchen verwandelt, das von ihm verlangte, die Situation in den Griff zu bekommen.

      Ihre Emotionen gingen mit ihr durch, und sie verkrampfte die Hände in dem Versuch, Fassung zu bewahren. Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal etwas gegessen? Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, und ständig musste sie Luca anstarren, der in ihren Augen von Minute zu Minute attraktiver und anziehender wurde.

      „Mir ist ein bisschen schwindelig“, begann sie, und ihr fiel der Kopf auf die Brust.

      „Du musst tief durchatmen!“ Der Druck seiner Hände auf ihren Schultern verstärkte sich.

      „Ich werde schon nicht ohnmächtig. Mir ist nur …“

      „Jetzt mach schon“, drängte er. „Tu es einfach für mich.“

      Sie holte tief Luft und bekam beim Ausatmen einen Hustenanfall.

      „Sehr schön“, kommentierte Luca. „Und jetzt noch einen!“

      Poppy nickte und merkte allmählich, wie der Sauerstoff ihre Lebensgeister weckte. Langsam konnte sie auch wieder den Kopf heben.

      „Besser?“

      Etwas verlegen strich sie sich ihre Haare aus dem Gesicht. „Ich bin relativ schnell unterzuckert“, erklärte sie leise und suchte in ihrer Jackentasche nach einem Schokoladenriegel.

      Stumm beobachtete Luca, wie sie schließlich die Schokolade aus der Folie wickelte und genüsslich abbiss. Doch dann bemerkte er, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel lief, und das Herz zog sich ihm in der Brust zusammen. Er fühlte sich an den Tag seiner Trauung zurückversetzt, als er seine Ansteckblüte unbewusst zwischen den Fingern zerquetscht und ein rasendes Verlangen nach der Frau verspürt hatte, die nicht seine Braut gewesen war.

      Dio! Er hatte nicht den blassesten Schimmer, warum Poppy diese einmalige Wirkung auf ihn ausübte.

      „Und nur fürs Protokoll: Mir ist bestimmt nicht egal, was aus Isabel wird oder wie es ihr geht.“

      Voller Schuldbewusstsein schnitt sie eine Grimasse. „Das weiß ich doch und finde es unheimlich lieb von dir. Und ebenfalls fürs Protokoll: Normalerweise bin ich nicht so labil und unfair. Aber ich habe ernsthaft Schwierigkeiten mit meinem Blutzucker, und es rächt sich ziemlich schnell, wenn ich mal eine Mahlzeit auslasse.“ Jetzt stellte sie allerdings auch fest, wie kalt sich Lucas kräftige Hände selbst durch den Stoff ihrer Kapuzenjacke anfühlten. „Hey, du bist ja am Erfrieren!“

      „Ach, mir geht es gut.“

      „Nein, du siehst ganz furchtbar aus.“ Sie hatte gar nicht gemerkt, wie blau seine Lippen angelaufen waren, und die Haut unter seinen Augen war tief eingefallen. Er konnte sich leicht eine Lungenentzündung holen. „Dir muss dringend wieder warm werden. Mal sehen, ob ich oben etwas zum Anziehen für dich finde. Vielleicht sind da noch ein paar Klamotten von meinem Dad.“

      Gerade als sie den Raum verlassen wollte, ertönte ein scharfer, lauter Pfiff.

      Poppy fuhr herum und lauschte. „Du meinst, Flora könnte deinen Pfiff hören? Wenn sie draußen unterwegs wäre, hätte sie doch ankommen oder zumindest bellen müssen, als ich sie gerufen habe. Und hier im Haus habe ich sie auch nicht gesehen.“ Der Bordercollie ihrer Großmutter war ein extrem gehorsames Tier.

      „Also ist Flora nicht hier. Korrigiere mich bitte, falls ich mich irren sollte, aber somit können wir doch auch davon ausgehen, dass Isabel fort ist, oder?“

      Erleichtert seufzte Poppy. „Ja. Flora ist absolut immer an ihrer Seite.“

      „Wahrscheinlich war deine Gran schlau genug, vor dem Sturm ihren Hund zu schnappen und das ganze Getöse im sicheren Dorf abzuwarten. Was meinst du?“

      Das klang gar nicht so abwegig. Warum war sie nicht längst selbst auf diesen Gedanken gekommen? „Bestimmt hast du recht.“

      „Bist du anderer Meinung?“

      „Vielleicht hast du es vergessen, aber Gran ist unglaublich starrsinnig.“ Es klang unwahrscheinlich, dass sie vor einem einfachen Sturm die Flucht ergriff.

      „Stimmt. Aber Tante Isabel ist meines Wissens eine realistische und bodenständige Schottin aus den Highlands. Sie hat einen gesunden Respekt vor den Naturgewalten.“

      Dem musste Poppy zustimmen. „Vergangenen Winter hat sie während der Schneestürme die meiste Zeit im Dorf verbracht.“

      „Siehst du!“

      „Meinst du echt, sie ist in Sicherheit, Luca?“

      „Du etwa nicht?“

      „Ich möchte es gern glauben.“

      Luca senkte den Blick, weil er es nicht länger ertrug, ihr ins schöne Gesicht zu blicken. Noch ein paar Sekunden länger, und er würde sich dazu hinreißen lassen, Poppy zu küssen, damit die Sorgenfalten auf ihrer Stirn verschwanden.

      „Was hast du denn? Ich kenne dich nur als überzeugte Optimistin.“ Das hatte er ihr früher sogar mehr als nur einmal regelrecht vorgeworfen.

      „Danke, Luca.“

      Ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Poppy hatte ihm in den letzten Jahren mehr gefehlt, als er zugeben wollte. „Für was denn?“

      „Wenn du nicht hergekommen wärst, würde alles noch viel schlimmer sein.“ Am liebsten hätte sie diesen unmöglichen Satz wieder zurückgenommen, aber nun war es zu spät. „Du solltest auch den Rest deiner Sachen ausziehen.“

      Er lachte tief und heiser, und Poppy wurde gleich wieder verlegen.

      „Ich habe nur laut gedacht. Verstehst du, weil es besser wäre … die nassen Sachen …“ Ratlos brach sie ab und fragte sich, warum ihr schlichtweg die Worte fehlten. „Du solltest sie eben ausziehen“, fügte sie etwas schroffer hinzu. „Als Vorsichtsmaßnahme.“

      Seine eigene Vorsichtsmaßnahme sah vor, die Hosen vorerst anzubehalten! Seit seiner Jugend hatte man ihm unkontrollierte Erregung nicht mehr so deutlich ansehen können wie heute.

      „In der Küche ist es bestimmt wärmer als hier“, vermutete Poppy und wies auf die Verbindungstür. Bevor Luca kam, hatte sie sich selbst dorthin zurückziehen wollen. „Ich suche dir dann aber erst mal … ähm, ich finde hoffentlich …“ Bevor sie sich endgültig lächerlich machte, floh sie ohne ein weiteres Wort nach oben.

      „Um Himmels willen!“, stieß Poppy hervor, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Und Kerzenlicht war noch der schmeichelhafteste Hintergrund, den sie sich im Augenblick wünschen konnte.

      Die Haare standen wild in alle Richtungen ab, und ihr leichtes Make-up war vor allem um die Augen herum hoffnungslos verschmiert, was ihre bleiche Haut im Gesicht ganz unvorteilhaft betonte. Gut, dass sie heute niemanden beeindrucken musste!

      Das große Wohnzimmer war leer, als Poppy zurückkam. Offenbar hatte Luca sich ihren Vorschlag zu Herzen genommen und war in die Küche geflohen, obwohl es hier inzwischen auch schon wärmer geworden war. Das Feuer hatte endlich aufgehört zu qualmen und prasselte gleichmäßig vor sich hin.

      Kurz vor der Tür zur Küche blieb sie stehen, um den Stapel Kleider auf einem Stuhl abzulegen und sich ihre Haare nach hinten zu streichen. Mitten in der Bewegung erstarrte sie und dachte nach. Es war doch albern, sich für einen verheirateten Mann hübsch machen zu wollen, der sie gerade eben noch in einem ganz anderen Zustand erlebt hatte. „Als wären verfilzte Haare momentan mein größtes Problem“, murmelte sie – ärgerlich über sich selbst und ihre Eitelkeit.

      Sie fand Luca im hinteren Teil der Küche, wo er vor dem alten Feuerherd stand, auf dem Gran bis vor Kurzem all ihre Gerichte zubereitet hatte. Inzwischen besaß sie moderne Induktionskochfelder und sogar eine Mikrowelle, trotzdem erhitzte sie ihr Wasser noch auf dem antiken Eisenofen. Es war einerseits sehr nostalgisch, andererseits auch ausgesprochen praktisch für eine Situation wie heute, wo die Stromversorgung zusammengebrochen war.

      Seine restlichen Kleider hatte Luca ausgezogen und sauber in der Nähe des warmen Ofens aufgehängt. Die dünne Kuscheldecke aus dem Wohnzimmer, die er stattdessen um seine Hüften geschlungen trug, stand ihm fast noch besser. Man konnte die Kurve seines knackigen Pos ganz deutlich erkennen.

      Als er sie hörte, drehte er sich zu ihr um. „Hast du was für mich entdeckt?“ Sein Blick blieb an ihrem Haar hängen, das inzwischen ganz trocken und damit einen Ton heller war. Es war nicht zu übersehen, dass Poppy sich ihre Frisur mit den Fingern geordnet hatte, und er fühlte sich deswegen fast ein bisschen geschmeichelt. Seine eigenen Hände zuckten leicht, so gern hätte er sie in den honigbraunen Wellen vergraben.

      Er räusperte sich und wartete, bis Poppy die Sachen aus dem Flur geholt und auf dem riesigen Küchentisch ausgebreitet hatte.

      „Das musst du selbst beurteilen“, erwiderte sie. Der abgelegte Kilt ihres Vaters war etliche Dimensionen von den maßgeschneiderten Kleidungsstücken entfernt, die Lucas Figur für gewöhnlich so hervorragend zur Geltung brachten. „Ich habe nur das hier gefunden.“

      Obwohl sie den Kopf kaum zur Seite drehte, konnte Poppy nicht verhindern, dass sich ihr Blick buchstäblich an Lucas maskuliner Gestalt festsog. Man sprach beim jeweils anderen Geschlecht oft über das gewisse Etwas, über einen unbeschreiblichen Sex-Appeal, den Poppy bisher bei niemandem hatte entdecken können. Doch Luca besaß ihn, und sie war absolut machtlos gegen die Wirkung dieses Phänomens.

      Es war für sie eine Erfahrung, die ihr zu allererst einmal gehörig Angst einjagte. Luca war schließlich nicht nur ein extrem gut aussehender Mann, man konnte ihn sogar als umwerfend schön bezeichnen. Selbst eingehüllt in diese schlichte Decke wirkte er gut angezogen und richtig sexy. Wie viele Männer konnten so etwas von sich behaupten? Luca strahlte eine Männlichkeit aus, die wie selbstverständlich durch alles betont und unterstrichen wurde, was er trug – ob Lumpen oder Designerstücke.

      Seine Brust senkte sich mit einem leisen Seufzer, während er die Ausbeute begutachtete, die Poppy ihm präsentierte. Poppy starrte unentwegt seine geschwungenen Lippen an und war sich in diesem Moment sicher, dass sich jede Frau bei diesem Anblick fragen musste, wie es wohl war, einen so schönen Mund zu küssen. Sie selbst wusste es genau.

      Durch das schrille Pfeifen des Wasserkessels würde sie jäh aus ihren angenehmen Erinnerungen gerissen. Hastig durchquerte Poppy die Küche und stürzte auf den Herd zu. Gerade als Poppy den Arm ausstreckte, wurde ihre Hand grob zur Seite gerissen, und Luca fluchte auf Italienisch dicht neben ihrem Ohr.

      Erschrocken über seine unerklärliche Reaktion, fuhr sie zu ihm herum.

      „Was machst du denn da?“, fauchte er und ließ ihr Handgelenk nicht mehr los.

      Vor ihnen hatte das Kreischen des Kessels ein unerträgliches Crescendo erreicht, und Poppy fühlte sich, als würde in ihrem Brustkorb genauso ein Überdruck aufgebaut.

      Die Schrecken des heutigen Tages hatten ihren Hormonhaushalt offenbar gründlich durcheinandergewirbelt, denn es fiel ihr immer schwerer, die Nähe zu Luca auszuhalten. Insbesondere wenn er sie mit hartem Griff festhielt, was sie trotz aller Verwirrung sehr erotisch fand.

      Solange die Anziehung zwischen ihnen beiden rein körperlich blieb, würde Poppy vermutlich damit zurechtkommen. Schließlich war sie keine achtzehn mehr, und den jungen Mann, in den sie sich damals verliebt hatte, gab es überhaupt nicht mehr. Inzwischen hatte sie Luca als harten und unnahbaren Charakter kennengelernt.

      Sie schob ihn fort, doch Luca ließ ihren Arm nicht los, und Poppy fixierte seinen entschlossenen Mund. Wie gern sie ihn küssen würde … Sie brauchte mehr Zucker! Nein, sie brauchte etwas ganz anderes!

      „Du tust mir weh“, beschwerte sie sich.

      Mit halb geschlossenen Augen schaute Luca sie an. Es war nicht auszumachen, was er dachte. Wortlos löste er seinen Griff und nickte knapp, was vermutlich so etwas wie eine Entschuldigung sein sollte.

      Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, wickelte er ein Geschirrtuch mehrfach um den Henkel des Wasserkessels, bevor er ihn vom Ofen nahm.

      „Ich nehme an, das hier hätte mehr wehgetan.“

      Ihre Augen wurden größer, als sie die Erkenntnis traf, dass sie sich um ein Haar die ganze Hand verbrannt hätte.

      Ein paar Sekunden lang betrachtete Luca ihr bleiches Gesicht, dann wandte er sich abrupt ab. „Madre di Dio!“ Er atmete zitternd durch, um sich wieder zu sammeln. „Ich habe übrigens keinen Kaffee gefunden.“

      „Gran trinkt keinen. Sie kauft ihn nur manchmal für Besucher. Und danke für …“ Betreten machte sie eine Kopfbewegung in Richtung Herd und fühlte sich dabei wie eine Idiotin. Dabei rieb sie sich unbewusst die Hand, die sie sich fast verletzt hätte, wenn Luca nicht gewesen wäre.

      „Gern geschehen“, sagte er knapp.

      Das Wasser hatte zwar aufgehört zu kochen, dasselbe konnte man allerdings nicht von der Stimmung behaupten, die zwischen ihnen beiden herrschte. Die Stille erstickte Poppy, und sie zerrte am Reißverschluss ihrer Jacke. „Jetzt habe ich dir schon diese verflixten Klamotten besorgt! Würdest du sie dann bitte auch anziehen?“

      Ihre aggressive Ungeduld amüsierte Luca. „Wozu? Damit du sie mir wieder vom Leib reißen kannst?“

      Sie keuchte verächtlich, fühlte sich aber dennoch ertappt. „Flirtest du etwa mit mir?“

      „Sollte ich nicht? Legst du es denn nicht darauf an?“

      Das Eis unter ihren Füßen wurde spürbar dünner, und Poppy schaffte es nicht, Luca in die Augen zu sehen. Hatte sie wirklich so offensichtlich Signale ausgesendet?

      Zugegeben, ihre gesamte Haltung ihm gegenüber war und blieb ausgesprochen zwiespältig. Und seit seinem Erscheinen heute kämpfte Poppy mit widersprüchlichen Gefühlen. Einerseits wollte sie so weit wie möglich Abstand zu ihm halten, andererseits könnte sie sich mit Begeisterung an seine Brust werfen und seinen wunderschönen Mund abküssen.

      „Du bist verheiratet, und ich will nicht …“

      „Was willst du nicht, Poppy?“, unterbrach er sie und sah aus, als würde er sich jeden Augenblick auf sie stürzen wollen – wie ein Wolf auf seine Beute.

      Seine Hände zuckten wieder, weil sie Poppy berühren wollten, und die wachsende Erregung wurde durch den dünnen Stoff der Decke allmählich sichtbar.

      „Ich will dich nicht.“

      Sofort war Luca neben ihr und legte seine kräftigen Hände an ihre Hüfte. Dann zog er sie zu sich heran, und Poppy verpasste in ihrer Überraschung den Moment, sich zu befreien.

      „Nein?“, flüsterte er.

      Um jeden Preis wollte sie an ihrer Behauptung festhalten, trotzdem ließ sich nicht verhindern, dass ihr die Knie weich wurden, als sie plötzlich Lucas Zunge zwischen ihren Lippen spürte.

      „Luca …“, sagte sie erst, verstummte dann jedoch, da sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Lucas Gier und Intensität waren beängstigend und berauschend zugleich.

      Sein spürbares Verlangen reizte ihre Sinne und vor allem stachelte es ihre eigene Lust an. Sie presste sich gegen seinen festen Körper und strafte so ihre Worte Lügen. Natürlich wollte sie ihn, im Augenblick sogar mehr als alles andere!

      Innerlich bebte sie so stark, dass sie kaum Luft bekam, als Luca sich schließlich von ihr löste. Er räusperte sich mehrmals und drehte sich dann weg, um Tee aufzugießen, als wäre nichts geschehen. Nur das heftige Heben und Senken seiner breiten Schultern und das Zittern seiner Hände verrieten, wie aufgewühlt er war.

      „Falls ich den Eindruck vermittelt haben sollte, ich wollte das da eben“, begann Poppy leise, „dann tut es mir leid. Denn darauf habe ich es sicher nicht angelegt.“

      Fast etwas gelangweilt warf er einen scheinbar nachlässigen Blick über die Schulter. „Also küsst du eigentlich keine verheirateten Männer?“

      Ihre Miene war wie versteinert, und sie bemühte sich, seinen verletzenden Worten nicht zu viel Beachtung zu schenken. „Nein, normalerweise nicht.“ Was er wohl dazu sagen würde, wenn er über ihre wirklichen intimen Erfahrungen Bescheid wüsste?

      Es war zum Lachen. Nicht einmal in Gedanken traute sie sich, den Satz zu formulieren: Ich bin Poppy, fünfundzwanzig Jahre alt und noch Jungfrau!

      Luca grinste abfällig und schüttelte den Kopf, ohne Poppy dabei anzusehen.

      „Mein Gott, Luca, was hast du dich verändert!“, meinte sie und klang aufrichtig traurig.

      Selbst während ihrer Beziehung hatte sie Luca nie auf ein Podest gestellt. Es gab demnach keinen triftigen Grund für sie, jetzt ernsthaft desillusioniert zu sein. Schließlich wurde sie nicht hintergangen, sondern die arme Aurelia.

      Poppy schämte sich dafür, Luca zum Flirten ermuntert zu haben. Und dann hatte das Ganze auch noch in einem Kuss geendet, der so intensiv und zauberhaft gewesen war, dass er … Schnell verdrängte sie die Gewissensbisse, obwohl sich ihr Körper immer noch unnatürlich erhitzt anfühlte.

      „Für mich gibt es keinen Grund, mit verheirateten Männern zu schlafen, nachdem es doch genügend unverheiratete gibt“, sagte sie schnippisch. Selbstverständlich verschwieg sie, wie knapp die Geduld derer bemessen war, die als Single nach einem schnellen Abenteuer suchten. Sie zeigten verhältnismäßig wenig Verständnis für eine Frau, die sich am Ende eines netten Dates mit einem einfachen Gutenachtkuss begnügen wollte.

      „Ich bin nicht verheiratet.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet.

      „Ihr seid geschieden?“ Diese Möglichkeit hatte sie nie in Betracht gezogen, und Poppy wusste nicht genau, was sie empfinden sollte. Bedauern oder übermäßige Freude?

      „Nein, nicht geschieden.“

      „Was dann?“

      „Aurelia ist tot.“

      Poppy war schockiert. „Oh Gott! Das … das tut mir schrecklich leid“, stotterte sie betroffen und wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren sollte. Ihre Beine gaben nach, und sie fiel rückwärts auf einen harten Küchenstuhl, der dabei ein Stück über den Küchenboden rutschte. Eilig griff sie mit beiden Händen an die Sitzfläche und rückte an den robusten Eichentisch ran.

      „Was ist denn bloß passiert? War es ein unerwarteter Tod?“

      Er goss den fertigen Tee in zwei Tassen und stellte ein kleines Tonfässchen auf den Tisch. „Ich habe sie auf dem Gewissen. Zucker? Nein, du nimmst doch bestimmt keinen Zucker, oder?“

      Fassungslos riss sie die Augen auf. Hatte sie richtig gehört? Meinte er wirklich das, was sie gerade eben verstanden hatte? „Ja, ähm, nein! Du kannst doch nicht einfach so etwas behaupten und dann Tee trinken!“

      „Es ist eben kein Kaffee da.“

      Von diesem sarkastischen Scherz ließ sie sich nicht beeindrucken. Schweigend sah Poppy zu, wie Luca sich einen Pullover vom Kleiderstapel aussuchte.

      „Komm schon, Luca! Du kannst doch nicht so eine Bemerkung ohne jede weitere Erklärung fallen lassen.“ Im Übrigen nahm sie sein angebliches Schuldbekenntnis nicht eine Sekunde lang ernst.

      „Was gibt es da noch groß zu erklären?“

      Nun musste sie das Gespräch wohl oder übel selbst in die Hand nehmen. „Du hast niemanden getötet.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Hättest du es getan, würdest du hier nicht rumlaufen, sondern im Gefängnis sitzen.“

      „Dein Vertrauen in die Justiz ist beachtlich, aber reichlich naiv und fehl am Platz.“

      „Es geht nicht um mein Vertrauen in die Justiz, Luca, es geht um mein Vertrauen in dich.“

      Bei diesem Satz leuchteten seine Augen kurz auf, er schlug sie dann aber nieder. „Ich bin für Aurelias Tod verantwortlich, Ende der Geschichte. Aber falls es dich interessiert: Der Leichenbeschauer nannte es Selbstmord.“ Doch Luca wusste es besser.

      Man konnte ihm viel erzählen – über Aurelias labiles Nervenkostüm, über ihre mentalen Probleme, die so schlimm gewesen waren, dass sie deswegen lange in Behandlung gewesen war. Trotz allem war Luca felsenfest davon überzeugt, sie würde heute noch am Leben sein, wenn er sie nicht geheiratet hätte. Vielleicht wäre sie nicht glücklich, aber sie würde leben.

      „Aurelia hat Selbstmord begangen?“ Das konnte Poppy sich kaum vorstellen. Ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie an die hübsche Frau dachte, die an ihrem eigenen Hochzeitstag übers ganze Gesicht gestrahlt hatte. „Oh, Luca, das muss furchtbar für dich sein!“

      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich seufzend an den Küchentisch. Dann stützte er das Kinn auf die Fingerspitzen. „Für Aurelia war es wohl um einiges schlimmer.“

      Grundsätzlich war Poppy der Meinung, dass die Hinterbliebenen nach einem Suizid am meisten litten, aber das behielt sie vorerst für sich. „Wann ist das passiert?“, erkundigte sie sich mit ruhiger Stimme.

      „Vor achtzehn Monaten.“

      Damals war sein Vater nach der Beerdigung zu ihm gekommen und hatte ihn, entgegen aller Gewohnheit, in die Arme genommen.

      „Mein Junge, das ist alles so traurig. Wahnsinnig traurig. Sie hatte eine sehr verletzliche, labile Seele. Du musst mir glauben, Luca, ich hatte keine Ahnung von den Zusammenbrüchen, die sie schon während ihrer Schulzeit erlitten hat. Sonst hätte ich dir bestimmt niemals zu dieser Ehe geraten. Dich nicht so bedrängt. Ihre Familie hat das alles wohlweislich verschwiegen. Alessandro hat während ihrer größten Krise im Studium behauptet, sie hätte ein paar Semester im Ausland studiert und dort als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen. Wenn ich das alles geahnt hätte … Aber wenigstens bist du noch ein junger Mann. Dir bleibt viel Zeit, jemand anderen zu finden und eine Familie zu gründen.“

      Allen Mitleidsbekundungen der kondolierenden Gäste an diesem schweren Tag lag der Gedanke zugrunde, dass Luca noch jung genug war, um wieder ganz neu anzufangen.

      Und er selbst wollte auch weitermachen, nur nicht in derselben Richtung wie zuvor. Luca hatte seinem Vater unmissverständlich klargemacht, es würde weder eine Ehefrau noch Kinder für ihn geben. Eines hatte er sich nämlich geschworen: Er würde niemanden in sein Leben lassen, den er dann enttäuschen und im Stich lassen würde.

      Hilflos beobachtete Poppy, wie Luca immer mehr ins Grübeln kam. Er war schon lange nicht mehr hier in diesem Raum, sondern ganz woanders. Weit weg, in den finsteren Kapiteln seiner Vergangenheit.

      Sie wartete geduldig ab, und ihr Tee war nur noch lauwarm, als Luca endlich das Schweigen brach.

      „Ich hätte es wissen müssen.“

      „Wie denn?“, protestierte sie. „Wie kann man so etwas vorher wissen?“

      „Es war schließlich nicht das erste Mal.“

      Sie schlug betroffen eine Hand vor den Mund. „Oh, Luca.“

      „Nach ihrer ersten Fehlgeburt verlor sie völlig die Nerven. Die Ärzte stuften es als Hilferuf ein, als einen Schrei nach Aufmerksamkeit. Man nahm es aber nicht sonderlich ernst. Und ich war unterwegs. Ich war ständig unterwegs.“

      Weil Poppy ihn nicht mit einer weiteren beruhigenden Floskel unterbrechen wollte, biss sie sich auf die Zunge. Es war wichtiger, dass er sich zuerst seinen Kummer von der Seele redete.

      „An dem Tag, als es dann passierte, hätte ich nachmittags nach Hause kommen sollen.“ Die Schatten unter seinen Augen zeigten deutlich, wie schwer ihm die Erinnerung an diesen schwarzen Tag fiel. „Wäre ich dort gewesen, hätte man ihr wieder den Magen auspumpen können, und alles wäre okay gewesen. Aber ich kam nicht nach Hause, weil mir wichtiger war, Zeit für mich allein zu haben“, gestand er stockend. „Ich wollte einer weiteren endlosen und ermüdenden Diskussion über Babys aus dem Weg gehen.“

      Betrübt schüttelte er den Kopf. „Sie wollte unbedingt ein Kind haben, war aber körperlich nicht in der Lage dazu, eines auszutragen. Außerdem haben die Fehlgeburten Aurelias Gesundheit geschadet. Nicht so sehr wie eine Flasche Alkohol und zwei Packungen Tabletten, aber immerhin …“ Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken und rieb sich die Stirn. „Und weißt du, was das Verrückteste an der ganzen Angelegenheit war? Sie mochte Babys nicht einmal.“

      Da Poppy nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, blieb sie weiterhin stumm.

      „Doch sie wusste, dass ich Kinder liebe, und hielt es deshalb für ihre Aufgabe, ein Kind zu gebären.“ Seine Miene wirkte gequält und verzerrt. „Aurelia hat immer versucht, alles und jeden zufriedenzustellen.“

      Es war ein grauenvolles Szenario, das Luca da beschrieb, und Poppy musste schwer schlucken. Ganz offensichtlich hatte Aurelia, die Arme, unter einer ernst zu nehmenden geistigen Störung gelitten. Demnach war ihre Beziehung zu Luca nicht die märchenhafte Ehe gewesen, wie Poppy immer geglaubt hatte. Jahrelang hatte sie die beiden um ihr perfektes Leben beneidet, und nun erfuhr sie von diesem Drama!

      „Es war ein tragischer Unfall, Luca, aber es war nicht deine Schuld. Das musst du doch einsehen.“

      Jeder hatte ihm das gesagt, doch alle irrten sich. „Wessen Schuld sollte es dann sein?“

      „Muss denn unbedingt jemand dafür verantwortlich gemacht werden?“

      „Allerdings! Ich war ein schrecklicher Ehemann!“ Seine harten Worte ließen keinen Widerspruch zu. „Manche Männer sollten lieber allein bleiben, ich bin einer von ihnen.“

      Er blinzelte mehrmals, um zu verhindern, dass ihm Tränen aus den Augen traten. Und er starrte Poppy so eindringlich an, als würde ihm erst jetzt klar werden, mit wem er gerade sprach. Man konnte praktisch dabei zusehen, wie er sich innerlich wieder verschloss und auf Abstand ging.

      „Davon willst du bestimmt nichts wissen“, murmelte er und fuhr sich mit dem Handrücken rasch über die Augen. „Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzähle.“

      „Manchmal hilft es, über etwas zu sprechen“, erwiderte sie sanft.

      Hatte er sich in den vergangenen Monaten überhaupt mal mit jemandem über seinen Kummer ausgetauscht oder einfach alles in sich hineingefressen? Allein die Vorstellung, er könnte mit seinem Schuldkomplex beladen hilflos umhergeirrt sein, brach Poppy das Herz.

      „Andererseits kann man sich aber auch im Griff haben“, brummte er.

      Poppy nahm ihre Teetasse vom Tisch und drehte sie nachdenklich in den Händen. „Dann hältst du es für besser, deine Sorgen zu ignorieren, damit sie wie von selbst verschwinden? Leider funktioniert das nicht.“

      „Wir haben alle unsere Wege, mit solchen Dingen umzugehen. Nicht jeder will unbedingt seine Gefühle mit anderen teilen oder einen Seelenklempner dafür bezahlen, sie sich anzuhören.“

      „Wie ist denn deine persönliche Strategie, Luca? Einmal abgesehen davon, alles unreflektiert zu schlucken?“ Das Problem vieler Männer besteht darin, dass sie Schweigen mit Stärke verwechseln, dachte Poppy.

      „Sex. Ich habe die Vorteile des One-Night-Stands für mich entdeckt.“ Was könnte praktischer sein, um ein menschliches Grundbedürfnis zu befriedigen, als sich von jemandem befriedigen zu lassen, der rein gar nichts von einem erwartete? Die Genugtuung war zwar nur von kurzer Dauer – gefolgt von einer nagenden, unterschwelligen Unzufriedenheit –, aber ein Mann konnte eben nicht alles haben.

      Poppy dagegen schien alles andere als überzeugt davon zu sein, dass Luca mit seinem Leben zufrieden war.

      Er legte den Kopf schief. „Du wirkst schockiert.“

      „Das bin ich auch.“

      Seine Lippen wurden schmal und einen Ton heller. „Für so prüde hätte ich dich nicht gehalten.“

      „Ich finde nur, dass es irgendwie … nicht ganz dein Stil ist, Sex als Sport zu betrachten oder Frauen wie Spielzeug zu behandeln.“

      Natürlich wusste sie aus eigener Erfahrung, wie stark seine Libido war. Als sie angefangen hatten, miteinander auszugehen, hatte er gleich freimütig zugegeben, seine Jungfräulichkeit schon früh verloren zu haben. Gleichzeitig hatte er aber behauptet, die Partnerinnen nicht so oft zu wechseln wie die Unterhosen, und Poppy hatte ihm das abgenommen.

      Ein sehr sexueller Mann zu sein machte ihn nicht automatisch zu einem rücksichtslosen Weiberhelden!

5. KAPITEL

      „Tut mir leid, wenn ich deinen hohen Erwartungen nicht entspreche, cara.“

      „Vielleicht sind es eher deine eigenen Erwartungen, denen du nicht entsprichst, Luca.“

      Das war ein Schuss ins Blaue gewesen, aber Poppy war damit der Wahrheit offensichtlich näher gekommen, als Luca lieb war. Er schien sich ertappt zu fühlen, aber das überraschte sie nicht besonders. Es war unwahrscheinlich, dass der Luca von früher sich in einen Mann verwandelt hatte, dem es emotional ausreichte, zahlreiche oberflächliche Affären einzugehen.

      „Ich denke, wir haben mein Privatleben nun als Gesprächsthema hinreichend erschöpft“, sagte er tonlos.

      Dabei fand Poppy, sie hatten nicht viel mehr getan als lediglich an der Oberfläche gekratzt. Luca war immer ein ausgesprochen tiefgründiger Mann gewesen – mit einem hochkomplexen Innenleben. Eine anziehender und interessanter Charakter, der nicht immer leicht im Umgang gewesen war.

      Luca lächelte schief. „Wir sollten uns ein paar schmutzige Einzelheiten für morgen aufheben. Falls uns der Gesprächsstoff ausgeht …“

      „Morgen?“ Vor Schreck sprang Poppy auf. „Du meinst, wir sind morgen noch hier?“

      „Hast du denn keinen Wetterbericht gehört?“, fragte er und schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. „Dieses Horrorwetter soll mehrere Tage anhalten.“ Mit stiller Genugtuung beobachtete er, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich.

      „Aber so lange bleiben wir beide nicht hier!“ Es gelang ihr kaum, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.

      „Diese Möglichkeit besteht.“ Luca senkte den Blick und spürte, wie sich neues Verlangen in ihm regte. „Wie ich sehe, erfüllt dich diese Aussicht nicht gerade mit Vorfreude.“

      „Nein, sie erfüllt mich mit Schrecken! Und wenn du nicht komplett verrückt bist, würde es dir genauso gehen.“ Frustriert atmete sie durch und setzte ein schiefes Lächeln auf. „Wetterberichte sind auch nicht immer verlässlich. Wir könnten morgen aufwachen und strahlenden Sonnenschein haben. Ist alles schon vorgekommen.“

      In dem Fall musste sie trotzdem eine gemeinsame Nacht überstehen, und Poppy machte dieser Gedanke extrem nervös.

      „Vielleicht“, antwortete er und sah zum Fenster, gegen das gerade ein neuer Hagelschauer prasselte, „vielleicht aber auch nicht.“

      „Könnten wir uns über etwas anderes als das Wetter unterhalten?“

      Daraufhin zeigte Luca ihr ein teuflisches Grinsen. „Wie unbritisch von dir, Poppy!“, bemerkte er trocken und tat schockiert. „Schön, dann erzähl doch mal, wie es dir so geht! Bist du in einer festen Beziehung?“

      Auf diese Wendung war sie nicht gefasst.

      „Ich?“ Zögernd hob sie die Schultern. „Nicht wirklich …“

      Ihm gefiel, dass es Poppy ebenso unangenehm wie ihm selbst war, ihr Privatleben offenzulegen. Er hasste die Tatsache, ihr gegenüber sein Herz ausgeschüttet zu haben. So etwas tat er normalerweise nicht!

      „Ich war sozusagen mit jemandem zusammen.“

      Eine widerwärtige Erfahrung, wie sich herausgestellt hatte. Schlimm genug, dass Poppys mutmaßliche Jungfräulichkeit Gegenstand einer Wette geworden war, aber dass der nette Typ, mit dem sie ausgegangen war, diese Wette abgeschlossen hatte, hatte sie am meisten verletzt.

      Rupert war ihr eigentlich sofort sympathisch gewesen. Poppy hatte sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt und nichts von seinen finsteren Absichten geahnt. Im Gegenteil, insgeheim hatte sie sich sogar oft gefragt, ob er nicht eventuell der Richtige sei, um mit ihm … Und Rupert hatte genau gewusst, was für Hoffnungen sie sich gemacht hatte, denn er hatte eine eindeutige E-Mail an seine widerwärtigen Freunde geschickt, die Geld auf seine Verführungskünste gesetzt hatten.

      Heute Nacht ist es so weit, hatte er darin triumphierend verkündet. Und dann: Heute Nacht ist „sie“ so weit! Poppy hatte sich diese Nachricht schockiert durchgelesen, ebenso wie alle anderen Personen im Bürogebäude. Ruperts E-Mail-Verteiler hatte versehentlich viel mehr Adressen angeschrieben als beabsichtigt.

      Am Ende hatte er seine Wette verloren, und Poppy hatte im Mittelpunkt des allgemeinen Mitgefühls gestanden. Oberflächlich benahm man sich ihr gegenüber rücksichtsvoll, und zum Teil war man auch bestürzt über die Ereignisse, aber hinter ihrem Rücken zerriss man sich das Maul über ihre angebliche Jungfräulichkeit. Vor allem fragten sich alle, wieso sie bisher niemanden an sich herangelassen hatte.

      Bei mehr als nur einer Gelegenheit musste Poppy sich buchstäblich dafür rechtfertigen, und das nervte sie ganz gewaltig! Sie hatte sich nie viele Gedanken um ihr Liebesleben gemacht, sondern einfach angenommen, mit dem richtigen Mann würde sich schon alles von selbst finden, aber jetzt befürchtete sie, den richtigen Augenblick vielleicht verpasst zu haben.

      Ihre Jugendliebe mit Luca hatte sie ausgesprochen vorsichtig werden lassen, und sie traute sich nicht länger, blind ihren Instinkten zu folgen. Deshalb nahm sie häufig Reißaus, bevor die Beziehung zu einem Mann ernst werden konnte. Gleichzeitig sehnte sie sich aber nach der Erfahrung, die sie damals mit Luca gemacht hatte, als sie ihm am Fähranleger zum ersten Mal begegnet war: Mit einem Paukenschlag hatte sie gewusst, dass diesem Mann ihr Herz gehörte!

      Seither hatte sie nicht einmal annähernd ähnliche Gefühle für jemanden entwickeln können, vermutlich weil ihr die eigene Skepsis im Weg stand.

      Ich muss wagemutiger werden, nahm Poppy sich vor, und darf nicht mehr so wählerisch sein. Sonst wird das nie etwas!

      Eines stand fest: Niemals wieder würde sie sich in eine derart angreifbare Lage bringen, wie es zuletzt in ihrer Firma geschehen war. Poppy hatte kündigen müssen, um nicht länger das Ziel der allgemeinen Spekulationen und gehässigen Anfeindungen zu sein. Der Grund für das Mobbing war ihre Jungfräulichkeit gewesen, die Poppy nun dringend loswerden wollte – der Zustand war für sie zu einer unerträglichen Last geworden. Jetzt brauchte sie unbedingt den richtigen Mann dafür!

      Luca klopfte erwartungsvoll auf den Tisch. „Also, was ist passiert?“

      Mühsam hielt sie seinem Blick stand. „Hat einfach nicht geklappt“, murmelte sie und fand, dass der perfekte Mann für diese Aufgabe direkt vor ihr saß.

      „Warst du denn mal verlobt?“

      Ihre Gedanken schweiften ab, und Poppy musste an die Worte ihres Vaters denken: Wenn etwas funktionieren soll, wende dich gleich an den Besten! Dabei starrte sie auf Lucas festen Mund, und ihre eigenen Lippen kribbelten vor Nervosität.

      „Nein, nie.“

      Immerhin war er ungebunden und hatte nach eigener Aussage nichts gegen flüchtige erotische Begegnungen einzuwenden. Vielleicht nicht gerade mit einer geborenen Unschuld, aber …

      „Tante Isabel hat mir erzählt, dass du für Bateman und Latimer arbeitest. Ziemlich beeindruckend.“

      „Gran hat das erzählt?“ Das wunderte Poppy, denn umgekehrt hatte ihre Großmutter kein einziges Wort über Luca verloren. Und das, obwohl sie bestimmt von Aurelias Schicksal erfahren hatte. „Nun, das stimmt eigentlich, aber ich habe dort grad gekündigt. Phil macht sich selbstständig und hat mich gebeten, mit ihm zu gehen.“

      „Phil?“

      „Jemand, den ich schon nach der Schule in meinem Jahr Auszeit kennengelernt habe.“

      „Du hast dir ein Jahr Auszeit genommen?“ Er schien regelrecht geschockt zu sein und senkte sofort die Lider.

      Natürlich hatte sie nach der Trennung von ihm irgendwann ihr Leben genossen! Wahrscheinlich in vollen Zügen! Sie hatte Leute getroffen, neue Sachen ausprobiert, mit Männern geschlafen …

      „Und dann seid ihr in Kontakt geblieben“, mutmaßte er. „Das ist ja nett.“ Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, aber Poppy bemerkte seine Unsicherheit nicht.

      „Ja, wir sind anschließend auf derselben Universität gelandet.“

      Was für Lucas Ohren eher danach klang, als wären die beiden während ihres Studiums ein Paar gewesen.

      „Er ist ebenfalls Buchhalter.“

      „Interessant.“ Dabei wusste doch wohl jeder, wie sterbenslangweilig Buchhalter waren – zumindest männliche!

      „Seine Firma hat ihm den Arbeitsplatz frei gehalten, weil er letztes Jahr an einer langen Expedition in die Arktis teilgenommen hat. Die Firma hat ihm sogar eine Partnerschaft angeboten, aber er findet die Büroatmosphäre zu beklemmend.“

      Toller Typ! „Merkwürdige Einstellung bei der heutigen Jobsituation. Klingt mir ein bisschen nach verantwortungslosem Abenteurer“, überlegte Luca laut. Dieser Bilanzheini gefiel ihm von Minute zu Minute weniger.

      Poppy nickte, war mit den Gedanken aber offensichtlich ganz woanders. „Aus diesem Grund findet Phil auch, dass wir beide uns hervorragend ergänzen würden. Meine Vernunft gleicht seine Abenteuerlust dann ein wenig aus.“

      „Und gehst du auf sein Angebot ein?“

      Sie hörte ihn gar nicht, weil sie mit der Frage beschäftigt war, ob sie nun mit Luca schlafen sollte oder nicht. Auf den ersten Blick hielt sie es für eine großartige Idee, aber wie trug man so ein Anliegen vor? Darin hatte sie ebenfalls keinerlei Erfahrung.

      Nachdenklich brachte sie ihre Tasse zur Spüle und schrubbte so stark, dass sie beinahe das Rosenmuster vom Porzellan entfernte. War sie schon lange genug über Luca hinweg, um emotional geschützt zu sein? Rein körperlich hätte sie ihm bereits in dieser Sekunde die Kleider vom Leib reißen können, aber konnte sie wirklich sicher sein, damit keine alten Gefühle wachzurufen?

      Und möglicherweise wollte er überhaupt nicht mit ihr schlafen! Poppy dachte an den Kuss zurück, und ihr wurde der Mund trocken. Doch, Luca wollte schon, daran gab es eigentlich keinen Zweifel.

      Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt das Wasser war, mit dem sie die Tasse abwusch. Schnell drehte sie den Hahn zu und stellte sich vor, ihre Sorgen ebenso problemlos abstellen zu können. Die Gedanken kreisten ständig nur um Luca.

      „Kein heißes Wasser?“

      Verwirrt wandte sie sich um und sah ihn direkt hinter ihr stehen. Er machte keine Anstalten zurückzuweichen, sondern streckte sogar seine Hand nach ihr aus, der Poppy jedoch geschickt auswich.

      „Deine Finger sind ganz blau“, sagte er.

      „Halb so schlimm.“ So unbekümmert wie möglich drängte sie sich an ihm vorbei, obwohl seine Besorgnis sie rührte. „Und heißes Wasser? Hier gibt es zum Glück jede Menge heißes Wasser. Ein Wunder bei dem uralten Heiztank, was?“ Sie lächelte gezwungen. „Und ein heißes Bad wäre jetzt genau das Richtige für dich.“ Das würde ihr selbst endlich Gelegenheit geben, ihre Gefühle und Gedanken zu sortieren. „Du hast das Badezimmer ganz für dich allein.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie großzügig von dir“, erwiderte er. „Irgendwie drängt sich mir der Verdacht auf, dass du mich loswerden willst!“

      Poppy beschloss, darauf nicht einzugehen, sondern sagte nur: „Du kennst den Weg ja. Ich habe vorhin schon ein paar Kerzen hingestellt, als ich dort war. Streichhölzer liegen auf der Kommode neben der Treppe. Aber lass mir noch etwas heißes Wasser übrig, ja?“

      Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. „Wir können auch gern gemeinsam baden, wenn du magst.“ Eigentlich wollte er sie mit dieser Bemerkung zum Lachen bringen, doch als er in ihren Augen echtes Verlangen auflodern sah, verschwand das provokante Grinsen sofort aus seinem Gesicht. Sein Puls ging schneller.

      „Waren deine Reaktionen früher auch so leicht vorherzusehen?“, fragte sie leise.

      Ihr war nicht ganz klar, ob sie mit Luca oder mit sich selbst sprach. Denn ihr Körper reagierte auf seine erotische Anspielung erschreckend heftig. Früher hatte sie geglaubt, es läge daran, dass sie in ihn verliebt war. Doch es musste wohl eine Art chemische Reaktion auf ihn sein. Angeblich kam es beim Sex ja darauf an, ob man einander gut riechen könne.

      „Das Angebot steht“, versicherte er ihr und schenkte ihr einen letzten, herzerweichenden Blick, bevor er nach oben verschwand.

      „Das Bad ist frei!“, tönte es eine gute halbe Stunde später die Treppe herunter.

      Inzwischen war Poppy zu dem Schluss gekommen, dass es Wahnsinn wäre, ausgerechnet mit Luca zu schlafen. Eine Schnapsidee – vielleicht die verrückteste Idee, die Poppy jemals gehabt hatte.

      Und sie war erleichtert und zufrieden mit ihrer neuen Entscheidung.

      So verlockend die Vorstellung auch war, zusammen mit ihm in die heiße Schaumwanne zu steigen und die Schrecken dieses Tages einfach abzuschütteln, sollte sie sich besser von Luca fernhalten. Deshalb zögerte sie auch, sich überhaupt irgendwo in diesem Haus auszuziehen, solange die Gefahr bestand, dass Luca sie dabei erwischte.

      Erst nach einigen Minuten schnappte sie sich eine Kerze und schlich die steinerne Treppe hinauf. Oben flackerte bereits ein kleiner Leuchter vor sich hin, und Poppy bahnte sich eilig den kürzesten Weg ins Bad, in dessen Raummitte eine riesige gusseiserne Wanne mit Löwenfüßen stand. Das Wasser dampfte so stark, dass man nicht bis zum gegenüberliegenden Fenster gucken konnte.

      „Ich könnte hier mal etwas Hilfe gebrauchen.“

      Lucas Stimme kam aus einem der angrenzenden Schlafzimmer.

      „Du weißt doch bestimmt, wie man mit einem Kilt umgeht!“, rief er.

      „Es ist nicht gerade hohe Mathematik“, gab sie ebenso laut zurück, und ihre Stimme hallte zwischen den alten Mauern wider.

      Schnell huschte sie ins Bad, schloss die Tür und sah sich um. Sie entdeckte einen antiken Stuhl, den sie unter die Türklinke klemmte. Anschließend stellte sie die Kerze auf der Fensterbank ab, wo bereits drei weitere in einem aufwendig verzierten Metallständer brannten.

      Plötzlich fiel ihr Blick auf die Wechselkleidung, die sie sich schon kurz nach ihrer Ankunft im Bad zurechtgelegt hatte – bevor Grans Verschwinden und Lucas unerwartetes Auftauchen den Tag in eine Gefühlsachterbahn verwandelt hatten. Die Sachen lagen noch genauso da, wie Poppy sie gestapelt hatte: saubere Jeans, warme Socken, ein Sweatshirt und oben drauf ein kreischend pink-karierter Tangaslip mit dunkelblauem Satin-BH. Nur weil niemand ihre Unterwäsche zu Gesicht bekam, hieß das noch lange nicht, dass Poppy keinen Spaß damit hatte!

      Stöhnend presste sie beide Hände vors Gesicht. Das hatte sie ganz vergessen gehabt, als sie Luca so leichtfertig ins Bad hatte gehen lassen. Die Unterwäsche passte nicht einmal zusammen! Der Gedanke, dass Luca sie gesehen, eventuell sogar angefasst haben könnte …

      Es ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Poppy seufzte und ließ etwas heißes Wasser nachlaufen. Dann gab sie einen großen Schuss Badeöl dazu, das ihre Großmutter selbst angemischt hatte, und zog sich gemächlich aus.

      Die Anspannung in Poppys Kopf löste sich, als sie sich ins duftende Wasser gleiten ließ. Am liebsten wäre sie die ganze Nacht dort liegen geblieben, während der Sturm draußen den Regen gegen die Fenster prasseln ließ.

      Unter immer schwereren Lidern beobachtete Poppy, wie eine Kerze nach der anderen erlosch, und auch das Badewasser war inzwischen nur noch lauwarm. Als die letzte Kerze, mit der sie auch hochgekommen war, zu flackern begann, musste Poppy sich schweren Herzens aufraffen und aus der Wanne steigen.

      Es kostetet sie einige Anstrengung, sich aufzurichten und sich in eines der großen Badehandtücher zu wickeln. Aber als ihr Blick auf den beschlagenen Spiegel fiel, auf dem sich ein Schriftzug abzeichnete, war Poppy mit einem Schlag hellwach: Mittlerweile kann ich mehr mit Schottenkaro anfangen als früher!

      Wie peinlich! schoss es ich durch den Kopf. Doch nach der Scham kam die Wut, und Poppy wischte ärgerlich den Spiegel sauber.

      In Rekordzeit hatte sie sich angezogen und rauschte hinaus in den Flur, nur um mit einem erschrockenen Aufschrei stehen zu bleiben, weil Luca ihr den Weg versperrte. Er sah in seinem Kilt unfassbar sexy aus – wie ein echter wilder Clanchef aus den Highlands.

      „Was lungerst du hier so herum?“, fuhr sie ihn an und rang um Fassung. „Du … Lungerer!“

      „Soll das ein richtiges Wort sein?“

      Merkwürdigerweise machte es ihr nichts aus, dass er schallend lachte. Vielmehr störte sie ihr heftiger Puls und die Tatsache, dass sie kaum Luft bekam.

      „Das sollte es zumindest sein“, antwortete sie erstickt. Im Grunde brauchte man ein völlig neues Wörterbuch, um Luca in seiner Einzigartigkeit beschreiben zu können.

      Allein die Kleidung, die er gerade trug, war gleichermaßen ungewöhnlich und hinreißend. Er trug ein langärmeliges Unterhemd, das er so weit aufgekrempelt hatte, bis es den Großteil seiner muskulösen Arme entblößte. Außerdem spannte es stark über seiner breiten Brust und war so kurz, dass man einen Teil des flachen, braun gebrannten Bauchs über dem tiefsitzenden Bund des Kilts sehen konnte.

      Als Luca einen Schritt auf Poppy zukam, klaffte der schottische Plaid vorn auf und gewährte ihr einen genaueren Blick auf seine kräftigen, behaarten Oberschenkel. Sie musste schlucken.

      „Ich habe auf dich gewartet.“ Ihm fiel auf, dass sie ihn anstarrte. „Gefalle ich dir so?“

      Ihre Wangen leuchteten rosa, und Poppy biss die Zähne zusammen. Auch wenn es schwerfiel, sie musste bei ihrer vorhin getroffenen Entscheidung bleiben und sich von ihm fernhalten. Angesichts dieser geballten sexuellen Energie könnte sie ohnehin nicht neutral bleiben. Und es hatte wenig Sinn, sich ihrer verhassten Jungfräulichkeit zu entledigen, wenn sie anschließend noch einmal sieben Jahre brauchte, um das Erlebte zu verarbeiten. Nein, ihre Verbindung mit Luca war vorbelastet, und es würde für Poppy einen unverzeihlichen Rückschritt bedeuten, ausgerechnet ihn als Liebhaber zu wählen.

      „ Du sieht ein bisschen aus wie bei Braveheart. Oh, du hast auch Socken gefunden, das ist ja schön …“ Meine Güte, ärgerte sich Poppy, was für ein dummes Zeug gebe ich da eigentlich von mir?

      „Ja, ich finde auch, passende Accessoires sind selbst unter diesen Umständen unerlässlich“, entgegnete er affektiert, verzog dabei jedoch keine Miene. „Hast du dein Bad genossen? Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken.“

      Er ließ ihre frische Erscheinung auf sich wirken. Die engen Jeans passten gut zum ausgewaschenen grau-rosa Sweatshirt, das figurbetont genug war, um die wohlgerundeten Brüste in Szene zu setzen. Wahrscheinlich hätte er immer automatisch dorthin geguckt, ganz egal, was Poppy trug!

      Luca musste grinsen, als ihm einfiel, was für Wäsche sie darunter trug. Wie gut er sich an ihre verführerischen Kurven erinnerte! Ihm war nie eine Frau begegnet, die auch nur annähernd Poppys weibliche Vollkommenheit gehabt hätte. Bestimmt verdrehte sie mit dieser einzigartigen Mischung aus Sex und Esprit allen Männern den Kopf!

      „Ich brauche keinen Suchtrupp, ich kenne mich hier gut genug aus.“ Vermutlich nicht so gut, wie Luca sich mit den erogenen Zonen einer Frau auskannte, aber immerhin!

      „In meinem Schlafzimmer habe ich schon Feuer im Kamin gemacht. Wenn ich bei dir auch eines anzünden soll, musst du mir noch sagen, wo du schlafen willst. Und das soll jetzt keine subtile Einladung sein“, fügte er schmunzelnd hinzu. „Es sei denn, du würdest dich über eine freuen.“

      Dieser vielversprechende Vorschlag ließ zahllose Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchen. Die meisten davon waren nicht gerade jugendfrei …

      „Ich werde mich ins Turmzimmer zurückziehen, danke. Allerdings raucht dort der Schornstein wie verrückt.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen. Was nun? „Ich nehme einfach ein, zwei Extradecken mit hoch.“ Mit sperrigen Bewegungen drehte sie sich weg und riss dabei eine alte Vase um, in der ein staubiger Trockenstrauß gestanden hatte.

      Mit einem leisen Schrei griff Poppy danach, bevor der Tonkrug zu Boden fallen konnte, und auch Luca eilte zu Hilfe. Sie prallten frontal gegeneinander, und die Vase zerschellte krachend auf dem Steinboden. Doch Poppy schenkte dem Malheur keine Beachtung, sondern ihr Blick klebte förmlich an Lucas Augen. Sein starker Körper fühlte sich angenehm warm an, und ihr wurde leicht schwindelig.

      „Ich sollte mal nach einem Handfeger und einer Kehrschaufel Ausschau halten“, krächzte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

      „Warum?“

      „Weil da Scherben auf dem Boden liegen“, erwiderte sie verständnislos.

      Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du bist eine sehr hübsche Frau“, flüsterte er. „Und, dio, du riechst so gut!“

      „Genau wie du“, stammelte sie kaum hörbar, während Luca ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste.

      „Es könnte sein, dass wir hier mehrere Tage festsitzen. Und mehrere Nächte.“

      Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und nahm eine seiner Fingerspitzen zwischen die Lippen. Dann sog sie leicht daran und schmeckte auf ihrer Zunge etwas Salziges.

      Gar nicht schlecht für eine Anfängerin, dachte sie und hörte, wie er scharf den Atem einsog.

      „Deine Haut ist ganz weich.“ Mit dem Finger, den sie gerade eben liebkost hatte, strich er ihr über den zarten Hals und übers Kinn.

      Seine Berührung ließ sie erschauern, und als er sich noch näher an sie drängte, konnte Poppy spüren, wie erregt er war. „Luca …“

      „Ich wollte dich immer“, sagte er schlicht. Mit dem Daumen streichelte er ihren Mundwinkel, bevor er sie dort zärtlich küsste und seine Lippen sacht über ihre gleiten ließ. Mit der Zunge fuhr er über die empfindliche Haut. „Ich wollte dich immer spüren und schmecken.“

      „Oh, bitte, das ist … Oh!“ Ihr fehlten die Worte, und an deren Stelle beherrschte pures Verlangen Poppys Gehirn. Argumente verpufften, Logik und gesunder Menschenverstand ließen sie im Stich. Sie dachte nicht mehr nach, sondern fühlte nur noch und gab sich der Lust hin, die ihr durch die Adern strömte. Es schien richtig zu sein, etwas Gutes, aber so war es schon früher mit Luca gewesen.

      „Fühlst du dich wohl?“, fragte er heiser.

      Fast etwas verwundert sah sie ihn an. „Ich explodiere gleich.“

      „Gut zu wissen.“ Seinem Lächeln folgte ein harter und leidenschaftlicher Kuss, der Poppys Herz beinahe zum Stehen brachte. Dann raste ihr Puls plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit, und das Adrenalin weckte ihre Sinne und trieb sie zur Höchstleistung an. Lucas forsche und erregende Bewegungen heizten Poppy auf eine Weise an, die sie nie für möglich gehalten hätte.

      Keuchend hob er den Kopf. „Wenn wir es nicht innerhalb von einer Minute ins Schlafzimmer schaffen, kann ich für nichts mehr garantieren. Andererseits möchte ich nicht, dass du dir hier auf dem Fußboden Schürfwunden zuziehst.“ Mit beiden Händen presste er ihre Hüften gegen seine. „Aber die Gier nach dir macht mich langsam verrückt!“

6. KAPITEL

      Luca hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Der Raum, den er für sich ausgesucht hatte, war nicht so groß wie die meisten anderen Zimmer im Schloss. Daher war es den wenigen Kerzen und dem kleinen Kaminfeuer gelungen, schon eine spürbare Wärme zu verbreiten.

      Mit einer Hand riss er die Überdecke vom Bett und ließ Poppy sanft auf die Matratze fallen. Dann richtete er sich auf und streifte ungeduldig sein Oberteil ab. Mit der Lederschnalle am Kilt hatte er Probleme, und er kniete sich neben Poppy auf das Bett, als der karierte Stoff endlich zu Boden fiel. Hinter sich zerrte er den samtenen Vorhang des Himmelbetts zu, sodass Poppy sich fühlte, als würde sie in einem orientalischen Zelt liegen. Es duftete nach Lavendel, den ihre Großmutter immer in die Schubladen legte, in denen sie ihre Leinenbettwäsche aufbewahrte.

      Nach heute würde dieser Geruch Poppy bis in alle Ewigkeit an ihr leidenschaftliches Abenteuer mit Luca erinnern!

      Sie lag still da, einen Arm über dem Kopf ausgestreckt, und betrachtete Lucas wunderbaren bronzebraunen Körper. Man sah deutlich das Muskelspiel unter seiner glatten Haut, und fast hätte Poppy geweint. Dieser Mann war so schön, dass es richtig wehtat!

      Und sie hatte sich diesen Moment so unzählige tausend Male herbeigewünscht.

      Luca erwiderte ihren Blick, und seine dunklen Augen schienen sie ebenso intim zu berühren wie seine Hände, als er sich daranmachte, ihr die Kleider auszuziehen.

      Lächelnd warf er den BH zur Seite und starrte die prallen Brüste an, die sich ihm entgegenreckten. „Was für ein Anblick“, murmelte er, bevor er sich zu einer rosa Brustwarze hinunterbeugte, um sie zu küssen. „Du bist so zart. Entspann dich, und lass mich machen!“

      Poppy öffnete den Mund, um ihm zu antworten, vergaß aber in derselben Sekunde, was sie sagen wollte. Sie vergaß einfach alles um sich herum. Luca nahm sich viel Zeit, um sie zu berühren, sie zu stimulieren und ihre Nacktheit in vollen Zügen zu genießen.

      Nur manchmal verkrampfte sie sich ein wenig, wenn sich diese kleine Stimme der Unsicherheit in ihrem Kopf meldete. Luca ist ein so fantastischer Mann, ob er mich überhaupt hübsch und sexy genug finden kann?

      Er spürte ihr Zögern. „Denk nicht nach, cara, lass es einfach geschehen!“

      Der Genuss wurde für Poppy beinahe unerträglich, und während Luca mit seiner warmen Hand behutsam die Innenseite ihrer Schenkel hinaufglitt und sie sachte zu massieren begann, steigerte sie sich in eine Ekstase hinein. Sobald sie seine Lippen wieder auf ihren spürte, erwiderte sie seinen Kuss so ungezügelt und wild, dass sie dabei das Atmen vergaß.

      „Du bist unglaublich!“ Ihre Seufzer klangen heiser und kamen stoßweise, und erst jetzt erlaubte sie sich einen genaueren Blick auf seine imposante Männlichkeit. Sie streckte ihre Finger danach aus, um den seidigen Schaft zu reiben, und Luca legte seine Hand auf ihre.

      „Siehst du, was du mit mir machst?“ Energisch drückte er ihren Oberkörper zurück in die Kissen und küsste sie auf den Mund, während er einen Finger in sie tauchte und sich dabei zwischen ihre Schenkel drängte.

      Er hörte, wie sie etwas dicht an seinem Hals murmelte. „Ich schaff das schon.“

      „Ist es denn so lange her?“, erkundigte er sich etwas überrascht.

      „Oh, ja. Sehr, sehr lange.“

      „Es wird toll werden, ganz sicher. Entspann dich einfach!“ Um sie nicht zu überfordern, hielt Luca sich mit aller Kraft zurück, dabei hätte er sie gern hart und schnell genommen. Aber stattdessen bewegte er sich betont langsam und tastete sich vor, bis er schon fast in ihr war. Erst dann sank er mit einem unterdrückten Seufzer tief hinein und erschrak, weil Poppy heftig zusammenzuckte. Außerdem kam ihm der leichte Widerstand seltsam vor.

      Aber im nächsten Moment schlang sie ihre Beine um ihn und kam ihm in ihrer Bewegung entgegen, sodass sie schnell einen sinnlichen Rhythmus miteinander fanden. Er drang bei jedem Stoß ein wenig tiefer ein und wartete konzentriert ab, bis Poppy sich um ihn herum verkrampfte und ihre Fingernägel tief in seine Schultern krallte. Ihr Stöhnen, ihre glatten Gesichtszüge und das leise Lächeln auf ihren Lippen erregten ihn mehr als die körperliche Stimulation, und nun ließ auch er alle Beherrschung fahren.

      Nach einer Weile legte er sich neben sie auf das Kissen und rang seinerseits nach Luft. Erst jetzt merkte er, dass ihm Schweißperlen auf der Stirn standen.

      Poppy drehte sich zu ihm und zwang sich, die schweren Lider zu heben. „Danke dir! Das war einfach unglaublich!“ Sie strich mit den Fingerspitzen über seine schweißnasse Brust. „So hatte ich mir das gar nicht vorgestellt.“

      Er konnte es noch immer nicht fassen und wusste nicht recht, wie er das Thema anschneiden sollte. Spontan griff er nach Poppys Hand und rollte sich auf die Seite, um ihr in die Augen sehen zu können. Eigentlich sollte er sich schuldig fühlen, nachdem er nun wusste, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Stattdessen empfand er so etwas wie Stolz und Triumph, doch noch der Erste für sie gewesen zu sein.

      „Willst du mir verraten, wie das möglich ist?“, begann er und zog fragend die Brauen hoch. Seine Verwunderung war echt. Immerhin hatte er Poppy als extrem sinnliche und auch aufgeschlossene Frau kennengelernt. Es war unverständlich, dass sie noch nie einen Liebhaber an sich herangelassen hatte. Es sei denn …?

      Seine Kiefermuskulatur war mit einem Mal sehr angespannt. „Hast du schlechte Erfahrungen gemacht?“ Diese Möglichkeit mochte er sich gar nicht ausmalen.

      Doch Poppy war gänzlich unempfänglich für seine Sorge und seinen Beschützerinstinkt. Sie rekelte sich gähnend und streckte sich wie eine Katze aus. „Müssen wir jetzt darüber reden?“ Wozu einen perfekten Augenblick mit überflüssigen Erklärungen zerstören? „Was meinst du überhaupt mit schlechten Erfahrungen?“ Poppy runzelte die Stirn und gähnte noch einmal ausgiebig. „Kann man betrunken werden, ohne einen Tropfen Alkohol zu sich zu nehmen?“ Ihr Hochgefühl schien sich von Minute zu Minute zu verstärken. „Ich war doch nicht so übel, oder? Nein, das klingt nach fishing for compliments. Habe ich mich gut gemacht? Ach, jetzt sag doch irgendetwas!“

      Seine Gesichtszüge blieben auch beim Lächeln etwas angespannt. „Ja, du warst super.“

      „Ich wollte es einfach hinter mir haben, weißt du?“

      Luca atmete tief durch. „Wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, ziehst du es auch durch. Das muss man dir lassen.“

      „Dieser Zustand war mir allmählich echt im Weg.“

      „Ist mir eine Freude, wenn ich dir helfen konnte“, erwiderte er trocken. Poppy hatte die Angewohnheit, ständig Dinge zu sagen oder zu tun, mit denen er nicht rechnete. Das sollte er besser nicht vergessen.

      „Dann ist es okay, wenn ich schlicht den Moment genieße? Immerhin, mein erstes Mal … ein weiteres gibt es für mich nicht mehr.“

      Lachend ließ er sich auf den Rücken fallen. „Schon gut. Koste deinen Moment aus!“

      „Bist du denn nicht sauer? Nicht, dass du ein Recht dazu hättest …“

      „Ich bin nicht sauer. Eher völlig überrumpelt, wenn du es schon so genau wissen willst“, sagte er.

      „Beim One-Night-Stand geht es ja schließlich darum, nicht zwingend miteinander reden zu müssen. Einfach genießen und dann wieder auseinandergehen. Ach, ich rede schon viel zu viel.“

      „Dies ist kein One-Night-Stand.“

      Gedankenverloren streichelte sie sein Bein und überhörte den scharfen Unterton in seiner Stimme. „Was denn sonst?“

      „Eine unerledigte Sache.“

      Poppy rollte sich auf den Bauch und sah Luca erwartungsvoll an. „Und jetzt ist es erledigt?“

      Er schob eine Hand über ihren runden, festen Po und kniff leicht hinein. „Es hat gerade erst angefangen.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Klingt interessant.“ Es gefiel ihr, wie unbefangen sie miteinander umgingen. Sie war total entspannt, genoss die kleinen Neckereien und fühlte sich rundum wohl. Wäre es mit einem anderen Mann genauso unbeschwert gewesen?

      Insgeheim war sie doch froh, so lange gewartet zu haben, bis sich spontan und überraschend diese Gelegenheit ergeben hatte.

      Um Lucas Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, die Poppy richtig süß fand. „Ich denke, ich kann wesentlich mehr als nur interessant sein.“

      „Reden kann man viel, wenn der Tag lang ist“, spottete sie vergnügt.

      Er küsste sie auf den Mund – und zwar so fordernd, dass ihr jede Lust auf ein Gespräch verging.

      Der nächste Tag brach an, und ein schneller Blick durch die Vorhänge bestätigte, dass der Sturm noch immer in vollem Gange war. Der Regen wurde gegen die Scheiben geschleudert, und so musste Poppy wenigstens nicht darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr blieb nur, den Augenblick zu genießen.

      Und gemessen an der vergangenen Nacht, dürfte dieser Morgen ebenfalls unglaublich werden. Über die Schulter schaute sie zu Luca, der mit halb geschlossenen Augen neben ihr lag. Poppys Herz klopfte schneller, wenn sie daran dachte, was für ein unbeschreiblich toller Lehrmeister der Liebe er war.

      „Sieht noch ziemlich schlimm da draußen aus“, verkündete sie und pikste ihn sanft in die Rippen, als er nicht antwortete. „Hey!“

      Müde drehte er den Kopf.

      „Du bist so faul!“

      „Ich bin faul?“, beschwerte er sich. „Das kannst du nun wirklich nicht behaupten. Immerhin habe ich hier die letzten Stunden über die meiste Arbeit getan.“

      Das entlockte ihr ein helles Lachen. „Ich bin bereit, mich zu revanchieren. Also leg dich einfach entspannt zurück, und denk an Italien!“

      Luca grinste. „Du bist ein äußerst raffiniertes Frauenzimmer, Poppy Ramsay.“

      Dieser Ausdruck gefiel ihr auf Anhieb. Raffiniertes Frauenzimmer, so wollte sie sich auch selbst gern betrachten. In diesem Licht fühlte sie sich sexy und überlegen. „Ich gebe mein Bestes“, gab sie bescheiden zurück, streckte dabei aber bewusst ihre nackten Brüste etwas nach vorn, sodass diese leicht wippten.

      „Ich könnte bei dem Versuch draufgehen, mit dir mitzuhalten“, jammerte er.

      „Ach, für einen so alten Mann machst du das richtig gut.“

      Mit einem Ruck setzte er sich auf. „Wen nennst du hier einen alten Mann?“, fragte er lachend und packte ihre Handgelenke.

      Vergeblich versuchte Poppy, ihm zu entkommen, und ergab sich schließlich. Kichernd legte sie ihre Arme um seinen Hals und rieb ihre nackten Brüste an seinem Oberkörper. „Oh, das ist perfekt. Du bist perfekt“, seufzte sie und spürte, wie Luca erstarrte.

      „Ich bin nicht perfekt, Poppy.“

      Auf Perfektion hatte er es im Leben auch überhaupt nicht abgesehen. Luca wollte lediglich seinen Alltag meistern, ohne dabei unschuldige Mitmenschen ins Verderben zu stürzen. Aus diesem Grund umgab er sich auch am liebsten mit Leuten, die ebenso tough, selbstsüchtig und egoistisch waren wie er.

      Poppy war das absolute Gegenteil davon, nämlich sanft, freundlich und ausgesprochen sozial.

      Es machte für Luca keinen Unterschied, ob man jemanden nun bewusst oder mit voller Absicht verletzte. Der Umstand, nicht zu begreifen, wie sehr das eigene Verhalten anderen schadete, war bereits verwerflich genug.

      Und er glaubte nicht an Wiedergutmachung. Seiner Meinung nach konnte ein Mensch seine Persönlichkeit nicht verändern, und da war es sicherer für alle Beteiligten, die eigenen Schwächen und Unzulänglichkeiten zu kennen. Auf diese Weise konnte man seine Lebensweise anpassen.

      Er selbst würde niemals ein netter, rücksichtsvoller und zuverlässiger Mann sein, der seine eigenen Bedürfnisse hinter die der anderen stellte. Wenigstens würde er dafür sorgen, dass er niemanden mehr zerstören konnte, so wie er es mit Aurelia getan hatte.

      Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild seiner verstorbenen Frau auf, und zu seiner Schande musste Luca gestehen, dass er sich nicht einmal richtig an ihre Gesichtszüge erinnern konnte.

      „Das habe ich doch nur so dahingeplappert“, sagte Poppy und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken.

      „Du weißt, hier dreht es sich nur um Sex, oder?“ Woher sollte sie das eigentlich wissen? fragte er sich gleichzeitig. „Du darfst dich nicht in mich verlieben, Poppy!“

      Seine einzige Sorge galt ihrem Gefühl. Er selbst hatte schon vor langer Zeit eine seelische und körperliche Liebe strikt voneinander getrennt. Es hätte mehr als Kerzen und ein Paar riesiger grüner Augen bedurft, um daran etwas zu ändern. Jedenfalls redete Luca sich ein, diese Situation vollkommen unter Kontrolle zu haben.

      Leider fiel es Poppy dagegen wie Schuppen von den Augen, als Lucas Warnung zu ihr durchdrang. Sie liebte ihn, weil sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben! Auch während der schmerzhaften und hasserfüllten Jahre hatte sie ihn geliebt.

      Sie sah kurz zur Seite, um sich zusammenzureißen und ein Lächeln aufzusetzen. „Ich werde mein Bestes tun. Obwohl das natürlich schwierig werden wird, so unwiderstehlich, wie du bist“, versuchte sie zu scherzen.

      Manche Wahrheiten taten mehr weh als andere. Am liebsten wäre Poppy jetzt allein gewesen, um diesen emotionalen Schlag zu verkraften, was etwa ein ganzes Jahrhundert dauern dürfte!

      Wachsam betrachtete Luca ihr Gesicht, und Poppy strich ihm mit den Fingerspitzen über die dichten Augenbrauen.

      „Ist es denn in Ordnung, wenn ich mich ein wenig in der Lust verliere, Luca?“

      Sie bemerkte, wie die Wachsamkeit aus seinem Blick verschwand und seine Augen dunkler wurden. Er griff nach ihrem Arm und presste seine Lippen von innen gegen ihr pulsierendes Handgelenk.

      Erleichtert atmete Poppy aus. Was konnte schlimm daran sein, ihm einfach zu sagen, was er hören wollte? Und sie hätte wissen müssen, dass Liebe zwischen ihnen kein Thema mehr sein würde. Aber wenn der Sturm noch eine Weile andauerte, könnte Luca vielleicht erkennen, dass er mehr für sie empfand, als er jetzt zugeben mochte.

      Es machte sie vielleicht zu einer hoffnungslosen Optimistin oder zu einer naiven Verrückten, trotzdem wollte Poppy nicht glauben, dass jemand so leidenschaftlich und hingebungsvoll im Bett sein konnte, ohne dass irgendwelche Gefühle im Spiel waren. Und nur weil etwas unwahrscheinlich war, bedeutete das nicht, dass es nicht passieren konnte.

      Hätte man ihr vor einer Woche erzählt, dass sie hier und heute ihre geheimsten Fantasien ausleben würde, und das auch noch mit ihrer großen Liebe Luca … Poppy hätte sich totgelacht.

      Aber nun war sie tatsächlich hier. Und alles war möglich.

7. KAPITEL

      Es war fast Mittag, als Poppy in einen erschöpften Schlaf fiel. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie das Bett kein einziges Mal verlassen.

      Später erwachte sie und starrte orientierungslos an den Betthimmel, bis ihr einfiel, warum ihre Sehnen und Muskeln so schmerzten. Alles fiel ihr nach und nach ein, und sie stellte fest, dass sie allein war.

      Habe ich das etwa nur geträumt? überlegte sie kurz. Nein, dann würde mein Körper jetzt nicht so empfindlich sein.

      Unbewusst legte sie sich eine Hand auf den Unterleib und streichelte anschließend die Mulde in der Matratze, wo Luca bis vor Kurzem gelegen hatte. Der Stoff war noch immer warm.

      Fast ein bisschen ängstlich zog sie die Vorhänge beiseite und sah aus dem Fenster. Die sturmgeplagte Landschaft hinter der verregneten Scheibe löste eine Flut der Erleichterung in Poppy aus. Seufzend warf sie sich in die Kissen zurück und wunderte sich darüber, wie wichtig es ihr war, noch etwas mehr Zeit mit Luca zu haben.

      Reichte es denn nicht, schon einzigartige Erfahrungen mit ihm gemacht zu haben? Konnte sie jetzt nicht einfach loslassen? Es gab doch ohnehin keine Zukunft für sie beide!

      Irgendwann würde der Sturm abflauen und sie damit beide zum Aufbruch zwingen. Möglicherweise lief man sich ja in weiteren sieben Jahren wieder einmal zufällig über den Weg. Bis dahin war Luca bestimmt wieder verheiratet und Vater mehrerer süßer Kinder … Und er würde sie, Poppy, nicht wiedererkennen, weil sie vom Frustessen schon diverse Doppelkinne bekommen hatte!

      Was für ein deprimierender Gedanke! Aber man musste doch nicht einfach teilnahmslos sein Schicksal akzeptieren, oder? Wieso nicht einfach die Zukunft in die eigenen Hände nehmen?

      Entschlossen schwang sich Poppy aus dem Bett. Man konnte ihr vieles nachsagen, aber ein Feigling war sie nicht. Eilig schlüpfte sie in ihre Kleider, denn trotz des prasselnden Kaminfeuers war es relativ kalt im Raum.

      Luca brach gerade das Siegel an einer recht teuren Flasche Whisky, die er im Schrank gefunden hatte, als er plötzlich leise Schritte hörte.

      Er hatte sich extra so platziert, dass er die große Treppe im Auge behalten konnte. Poppy musste die hintere Stiege genommen haben …

      „Hallo, Schlafmütze!“, rief er und erkannte ihr Spiegelbild in der gläsernen Flurtür, während sie durch den Wirtschaftsraum schlich.

      „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte sie und gab den Versuch auf, sich unbemerkt anzuschleichen.

      Lucas Mund wurde trocken, als er spürte, wie es in seiner Brust rumorte. Poppys Schönheit ergriff ihn auf eine Weise, die er nicht benennen konnte. Obwohl sie die ganze Nacht und auch den halben Tag im Bett verbracht hatten, begehrte er sie immer noch. Allein ihr Lächeln brachte sein Herz zum Rasen.

      Aber es ging doch nur um Sex!

      Vermutlich! Doch es war der beste Sex, den er jemals gehabt hatte. Keine Frau hatte so auf seine Liebkosungen reagiert, so ehrlich und echt. Ihre Vitalität und ihr erdiges, leises Lachen brachten ihn um den Verstand.

      Poppy kam auf das Sofa zu, das er vor den großen Kamin gezogen hatte, und Luca rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen.

      „Wie spät ist es eigentlich?“, wollte sie wissen.

      „Spielt das denn eine Rolle?“

      Sie zuckte die Achseln und kuschelte sich neben ihn auf das gemütliche Sofa.

      „Ich war gerade mal draußen, um Holz zu holen“, begann er. „Gleicht einem Weltuntergang.“ Er sah sie von der Seite an. „Du siehst aus, als hättest du gerade einen überlebt.“

      Sofort wurde sie rot und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. „Ich … ich …“, flüsterte sie und senkte dann den Kopf. „Darf ich das als Kompliment verstehen?“

      Luca lachte und merkte, dass er sich schon seit langer Zeit nicht mehr so entspannt gefühlt hatte wie jetzt. Einfach nur herumsitzen und gar nichts tun. Natürlich kannte er das Prinzip der Freizeit – schließlich musste ein Mann auch mal ausspannen –, aber er hatte diese kostbare Zeit eben nie damit verbracht, einfach nur tatenlos vor einem Feuer zu sitzen.

      „Ja, das sollst du.“

      Ein wenig ihrer Anspannung fiel von Poppy ab. „Du hast es dir hier richtig gemütlich gemacht“, bemerkte sie und wies auf den Beistelltisch, auf dem etwas Baguette, aufgeschnittener Käse und Salami lagen. „Weißt du denn nicht, wie man sich ein ordentliches Sandwich macht?“

      „Das Brot ist ziemlich alt, deshalb sollten wir es vielleicht lieber zuerst über dem Feuer aufbacken. So etwas mochtest du doch immer?“

      „Stimmt. Das klingt sehr lecker.“ Mehr als das!

      „Hast du Hunger?“

      „Klar! Bist du denn schon länger wach?“

      „Eine ganze Weile. Ich habe mir Tante Isabels Korrespondenz angesehen und auch ihr ausgesprochen eigenwilliges Ablagesystem“, erklärte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung einiger Plastiktüten. Davon standen etliche in diesem Zimmer herum. „Die meisten Briefe von der Gemeindeverwaltung hat sie nicht einmal geöffnet.“ Ihm war anzumerken, wie wenig Verständnis er für derartiges Verhalten aufbringen konnte.

      „Die ersten hat sie meines Wissens sogar verbrannt. Wenn Sie nur eher mal um Hilfe gebeten hätte! Mein Dad hat ihr die Nummer eines Anwalts gegeben. Du kennst dich doch mit Rechtsanwälten aus, oder?“

      „Der eine oder andere hat meinen Weg gekreuzt“, erwiderte er und dachte an die Rechtsabteilung, die auf sein Geheiß hin alles stehen und liegen lassen würde, um seine Anordnungen auszuführen. „Wenn es sein muss, könnte ich problemlos schwere rechtliche Geschütze auffahren. Aber nach allem, was ich gelesen habe, schaffen wir das auch so.“

      „Wie lange wird das dauern? Was meinst du?“

      „Schwer zu sagen, aber keine Sorge! Ich liebe diese alte Burg. Und ich werde dafür sorgen, dass sie sie nicht verliert.“

      Jetzt war Poppys Neugier geweckt. „Ich habe mich immer gefragt, ob deine Eltern eigentlich gar nichts dagegen hatten, dass du die Sommer hier verbringst.“ Zu jener Zeit war ihr seine Anwesenheit ganz selbstverständlich erschienen.

      „Mein Vater war beruflich viel unterwegs, und meistens hat meine Mutter ihn auf den Geschäftsreisen begleitet. Als ich zehn wurde, war es allmählich nicht mehr toll und interessant, sich beim Zimmerservice alles Mögliche bestellen zu können.“ Er hielt sein Glas hoch. „Soll ich dir auch einen einschenken?“

      Poppy betrachtete das Glas und schüttelte den Kopf.

      „Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Ich will dich nicht betrunken machen.“

      „Das hast du auch gar nicht nötig“, erwiderte sie und wusste selbst nicht so genau, was sie ihm eigentlich damit sagen wollte. „Ich mag nur keinen Whisky.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Das ist ein zwanzig Jahre alter Tropfen.“

      „Das bedeutet wohl, er ist etwas Besonderes, oder?“ Die Unwissenheit war nur vorgetäuscht, denn es gab kaum etwas, das Poppy nicht über Whisky wusste. Von ihrem Vater war sie jahrelang durch die bekannten und auch die eher unbekannten Destillerien des Landes geschleift worden.

      Luca lachte, und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Als halbe Schottin ist das ein Sakrileg.“

      Spielerisch verdrehte sie die Augen. „Dann werde ich jetzt wohl zur Strafe gehängt.“

      „Mir wäre lieber, wenn ich dich …“ Er beendete den Satz mit einem zärtlichen Kuss, der Poppy mit erwartungsvollem Verlangen erfüllte. „Genau das wollte ich tun“, schloss Luca einige Sekunden später.

      Benommen nickte Poppy und löste ihre Fäuste von seinem Hemd, in das sie sich unbewusst gekrallt hatte. In Lucas Augen entdeckte sie unverhohlenes Begehren.

      Lange starrten sie einander schweigend an.

      „Zuerst musst du etwas essen“, murmelte Luca schließlich.

      „Nein!“, protestierte sie, ohne zu zögern.

      Luca war wirklich in Versuchung, aber er wusste um die Schwierigkeiten mit ihrem Blutzucker. In der vergangenen Nacht war sie auf dem Höhepunkt der Lust beinahe ohnmächtig geworden, was ihn ziemlich erschreckt hatte. „Erst wird gegessen!“

      Und sie ahnte, was danach kommen würde. „Warte mal …“

      „Was ist denn?“

      „Moment, Gran hat eigentlich immer …“

      Sie durchquerte den Raum, und Luca konnte nicht anders, als ihre geschmeidigen Bewegungen und ihre kraftvollen Schritte zu bewundern. Sie wirkte wie eine Tänzerin.

      Vor dem alten hässlichen Sekretär in der Ecke kniete Poppy sich auf den Boden und öffnete eine der unteren Schranktüren. Dann beugte sie sich weit nach vorn und wühlte mit beiden Händen in dem Fach herum. Gran warf doch nie etwas weg, für den Fall, dass man es irgendwann noch mal gebrauchen könnte …

      „Irgendwo hier muss er doch sein“, stöhnte sie, und Luca beugte sich zur Seite, damit er ihren süßen Po besser im Blick hatte.

      Als ihm sein eigenes Verhalten auffiel, ließ er sich schnell wieder in die Sofalehne zurückfallen. Er benahm sich ja wie ein Schuljunge!

      „Dort muss sie sein … Oh, ja!“ Triumphierend hielt sie eine verstaubte Flasche hoch und schwenkte sie hin und her. Dann rappelte sie sich auf, suchte aus der oberen Schublade einen Korkenzieher heraus und steckte ihn in die hintere Tasche ihrer Jeans. Im Schrank fand sie noch ein paar Pappbecher, die sie über den Flaschenhals stülpte.

      Bevor sie zum Feuer zurückkehrte, sammelte sie unterwegs mehrere Kissen ein, die sie sich unter den Arm klemmte.

      „Ist das etwa Wein?“, fragte Luca und beäugte die Flasche misstrauisch, die sie strahlend gegen ihre Brust presste.

      „Grans hausgemachte Spezialmarke.“ Sie begutachtete das selbst geschriebene Etikett. „Brombeere, großartig! Der ist fast so gut wie ihr Pastinakentropfen.“

      Forschend betrachtete er ihr Gesicht und konnte kaum glauben, dass sie es ernst meinte. „Wow, scheint unser Glückstag zu sein.“

      Der Sarkasmus war nicht zu überhören. „Ach du meine Güte, hier haben wir es mit einem Weinsnobisten zu tun.“ Poppy täuschte ein Gähnen vor.

      „Mir ist es eben lieber, wenn er keine Gemüsenote hat. Und dann noch Pappbecher!“

      „Erspart uns den Abwasch.“

      „Genau wie das Essen mit den Fingern.“

      „Fisch und Chips kann man doch beispielsweise gar nicht anders essen“, entgegnete sie. Achtlos ließ sie die Kissen vor dem Kamin auf den Boden fallen und setzte sich im Schneidersitz darauf.

      Unwillkürlich bewunderte Luca ihre Beweglichkeit, mit der sie ihn schon im Bett beeindruckt hatte. „Ich werde nicht müde, Frauen zu meinen Füßen zu haben.“

      Ihr Blick unter schweren Lidern und langen Wimpern sah sexy und verführerisch aus. „Davon träumst du.“

      Geschickt spießte er ein Baguette auf die glänzende Kamingabel und reichte sie Poppy. „Hier, Ladys first.“

      „Immer ganz Gentleman“, murmelte sie, freute sich aber über seine galante Geste. Sie war wirklich sehr hungrig.

      Geschickt baute sie sich eine improvisierte Stütze für die Gabel, damit das Baguette sicher über den Flammen schweben konnte. Anschließend ließ sie sich zurück auf den Kissenberg fallen und drehte den Kopf zur Seite, während sie in die Flammen starrte.

      Verwundert dachte Luca, dass sie ihn in diesem Moment an eine Katze erinnerte, die zwar den perfekten Schlafplatz, nur noch nicht die richtige Position gefunden hatte. „Was machst du da?“

      „Ich weiß noch nicht richtig, wie ich sitzen soll. Die eine Hälfte von meinem Gesicht glüht schon.“ Mit einem Finger zeigte sie auf ihr Gesicht.

      „Um das auszugleichen, willst du jetzt die andere Seite grillen? Das nenne ich mal einen guten Plan“, sagte Luca lachend. „Du kannst aber auch hier oben bei mir sitzen.“

      Erst überlegte sie kurz, dann umspielte ein verschmitztes Lächeln ihre Lippen. „Willst du kommen und mich holen?“

      „Dazu könnte ich mich überreden lassen“, neckte er sie und schaute dabei zu, wie sie ihre zerzausten Haare auflockerte und mit gespreizten Fingern durchkämmte. Im Schein des Feuers leuchteten die Strähnen wie pures Gold.

      Poppys Verhalten war so erfrischend natürlich und ungekünstelt. Es zielte nicht darauf ab, Aufmerksamkeit zu erregen oder Männer um den Verstand zu bringen. Sie bewegte sich spontan und unüberlegt, was viel hinreißender auf Luca wirkte als bewusste Verführungskünste, wie er sie bei anderen Frauen oft gesehen hatte.

      Seine Lust war geweckt, und er stürzte einen großen Schluck Whisky hinunter, um die Nerven zu behalten. Dann stellte er das Glas so hastig ab, dass etwas von der Flüssigkeit über den Glasrand schwappte.

      Warum bekam er nicht genug von dieser Frau? Ein Abenteuer, während man wegen eines Unwetters unter einem gemeinsamen Dach gefangen war, konnte reizvoll sein, war aber schnell wieder vorbei. Mit Poppy fühlte es sich jedoch an, als würde sich gerade etwas viel Größeres als nur eine kurze Affäre anbahnen.

      Er nahm ihre Hand und zog daran. Poppy stand zwar auf, doch anstatt sich neben ihn zu kuscheln, kniete sie sich rittlings auf seinen Schoß.

      „Schade, dass deine Hose inzwischen getrocknet ist“, säuselte sie und ließ ihre Hände über seine Oberschenkel gleiten. „Mir hat der Kilt gut gefallen.“

      Luca bewegte leicht die Hüften.

      „Darin konntest du dich wenigstens nicht so gut verstecken“, fuhr sie fort und massierte die unübersehbare Wölbung in seinem Schritt.

      „Poppy!“

      „Was?“ Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern. „Gibt es ein Problem?“

      „Keines, mit dem ich nicht klarkommen würde“, antwortete Luca grinsend.

      Sie kreischte auf, als er sie mit einem Schwung hochhob und rückwärts auf die Kissen legte. Jetzt war er es, der über ihr kniete, aufrecht und mit erhobenem Kopf. Hastig zerrte er an seinem Gürtel, und Poppy fuhr sich ungeduldig mit der Zunge über die trockenen Lippen.

      „Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst, oder?“, fragte er heiser.

      „Erkläre es mir!“

      „Ich bin eher dafür, Taten statt Worte sprechen zu lassen. Wenn das für dich in Ordnung ist.“

      Sie lachte und half ihm mit seiner Hose. „Mehr als in Ordnung!“

8. KAPITEL

      Eine gute Stunde später schlug Luca vor, wieder ins Bett zu gehen, aber Poppy widersprach.

      „Wir können doch nicht den ganzen Tag in den Federn verbringen.“

      Luca kämpfte sich in seinen Pullover zurück, der während ihres Liebesspiels blitzschnell in die Ecke geflogen war. „Wieso nicht?“, fragte er und legte ihr eine weiche Decke um die nackten Schultern.

      „Na ja, das scheint mir doch ziemlich …“

      Erwartungsvoll zog er eine Augenbraue hoch.

      „Es gehört sich einfach nicht“, schloss sie halbherzig. „Ich weiß noch nicht einmal, wie spät es jetzt ist.“

      Wenn Luca sie küsste, vergaß sie alles um sich herum. Er betörte sie buchstäblich mit seiner erotischen Kunst und entführte sie in eine andere Welt.

      Poppy erkannte sich kaum wieder. Innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden hatte sie sich von einer zaghaften Unschuld in einen sexbesessenen Vamp verwandelt, der seine Hände nicht von Luca lassen konnte. Sie hatte sich zu Praktiken hinreißen lassen, die sie früher zutiefst schockiert hätten, und fand das plötzlich ganz normal.

      „Hier.“ Er löste den Verschluss seiner Platinuhr und streifte sie über Poppys Handgelenk. „Jetzt weißt du sogar in diversen Zeitzonen, wie spät es ist, und du kannst damit auch tauchen gehen.“

      „Das wird mir sehr helfen, danke“, erwiderte sie ironisch und hob den Arm, damit die Uhr nicht gleich wieder abrutschte.

      „Es ist noch kälter geworden, und so leid es mir tut, du wirst dich wohl anziehen müssen.“

      Dem konnte sie nur zustimmen, sie fror wirklich. „Wo sind denn meine Sachen?“

      Luca reichte ihr das Sweatshirt. „Hier kann man ja einen Drachen steigen lassen“, murmelte er und sah zum beschädigten Fenster hinüber. „Dieser Raum ist unmöglich zu heizen. Wir könnten natürlich in die Küche umsiedeln, aber dort zu sitzen, finde ich auf Dauer ziemlich unbequem. Es ist also ein ganz pragmatischer Vorschlag, zurück ins Bett zu gehen. Jedenfalls ist das keine Einladung zu einer Orgie, obwohl ich das für die Zukunft nicht unbedingt ausschließen möchte. Du brauchst nur zu fragen.“

      „Warum eigentlich nicht?“, gab sie unbekümmert zurück und lachte über ihre neu gewonnene Selbstsicherheit. Gestern noch hätte ihr ein Kommentar wie dieser die Schamesröte ins Gesicht getrieben.

      Sofort stimmte Luca in ihr Lachen ein. Es war ein angenehm tiefes, kehliges Lachen, das jedoch abrupt endete, als er den Kopf schief legte. „Hast du das gehört?“ Seine Augen waren zu zwei Schlitzen verengt.

      Poppy zuckte die Achseln und zog sich weiter an. „Was denn?“ Alles, was sie hören konnte, waren Sturm und Regen.

      Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Ich dachte nur … Na ja, trotzdem halte ich das Schlafzimmer für die gemütlichste Lösung für uns. Die Wahl liegt bei dir.“

      „Schlafzimmer klingt gut“, lenkte sie ein und knöpfte sich ihre Jeans zu. Die Strümpfe und vor allem ihr BH blieben unauffindbar. „Hörst du mir eigentlich zu, Luca?“

      „Da ist es schon wieder.“ Die steile Falte über seinem Nasenrücken vertiefte sich.

      Auch Poppy lauschte angestrengt, leider ohne Erfolg. „Ich weiß nicht, was du meinst. Wieso kann ich nur eines der Söckchen finden?“, überlegte sie laut und hielt einen Strumpf hoch.

      „Ich werde mal nachsehen, was da los ist.“

      Erschrocken hob sie den Kopf. „Nein!“

      Ihre heftige Reaktion ließ ihn zögern.

      „Du kannst nicht da rausgehen, nicht bei diesem Wetter“, fuhr sie fort.

      „Ich fürchte mich nicht vor dem Regen.“

      „Der ist doch gar nicht das Problem!“

      Ihre Aufregung schien ihn zu amüsieren. „Willst du mir Angst machen, oder was?“

      „Das ist kein Witz! Außerdem hast du doch vor gar nichts Angst“, fügte sie bitter hinzu. „Du hältst dich für unverwundbar, genau darum machst du dann so … dumme und unvernünftige Sachen.“ Sie könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustieße.

      „Entspann dich, ich gehe nur kurz vor die Tür. Da wird mir ganz bestimmt nichts passieren“, beruhigte er sie.

      „Bist du jetzt unter die Seelenklempner gegangen?“ Ihre Fingernägel hinterließen rote Halbmonde in den Handflächen, als Poppy die Hände krampfhaft zu Fäusten ballte. „Oder hast du dich mit den Dachschindeln geeinigt und ihnen gesagt, sie mögen dir bitte nicht auf den Kopf fallen?“

      Kopfschüttelnd legte er ihr seine Hand an die Stirn. „Fieber hast du nicht.“

      Mit einem wütenden Schnauben machte Poppy einen Satz rückwärts.

      „Du übertreibst maßlos, cara“, sagte Luca.

      „Das finde ich überhaupt nicht“, erwiderte sie und stockte dann, weil sie nun auch etwas gehört hatte. „Ich komme mit“, verkündete Poppy. Das war immerhin besser, als tatenlos und besorgt hier herumzusitzen.

      „Nein, das tust du nicht.“

      „Ach nein?“

      Sie stritten miteinander herum, und nach einer Weile setzte Luca sich durch. Also blieb Poppy allein zurück und lief unruhig im Wohnzimmer umher. Sie stellte sich vor, wie er schwer verletzt und hilflos im Garten lag. Fünf Minuten würde sie ihm geben. Fünf Minuten und keine Sekunde länger! Danach wollte sie sich selbst aufmachen, um nach dem Rechten zu sehen.

      Doch so weit kam es nicht. Bevor die Zeit abgelaufen war, schwang die Tür auf, und Luca stürmte unter lautem Windgeheul herein. Eilig drückte Poppy hinter ihm die schwere Eichentür wieder ins Schloss, während er seinen durchnässten Mantel auf den Boden legte, den er zusammengerollt im Arm getragen hatte. Das Kleidungsstück bewegte sich und schrie leise auf.

      „Was …? Oh mein Gott, es ist ein kleines Kätzchen!“, rief sie, als ein winziger Kopf zum Vorschein kam. Das zerzauste Etwas stieß ein jämmerliches Jaulen aus. „Ach, du armes kleines Ding!“

      Bevor Luca reagieren konnte, warf Poppy sich neben dem Tier auf die Knie und streckte die Arme aus. „Nein, fass sie nicht an!“, warnte er Poppy. Das verstörte Kätzchen hatte ihm gerade eben noch fauchend die Krallen in den Arm geschlagen. „Sie ist …“ Er brach ab, als er lautes Schnurren hörte, während Poppy die winzigen Öhrchen kraulte. „… gemeingefährlich“, schloss er trocken.

      „Wo hast du sie gefunden?“

      „Sie war im Holzschuppen eingekeilt worden.“

      „Oje, sie muss ja Todesängste ausgestanden haben. Hast du dich gefürchtet, meine Süße? Bestimmt bist du hungrig.“

      Umgehend wurde Luca fortgeschickt, um Milch und irgendetwas zu futtern aufzutreiben, während Poppy sich daranmachte, das kleine Wesen warm und trocken zu kuscheln. Die Katze genoss all die Aufmerksamkeit.

      Wenig später standen Luca und Poppy Seite an Seite und betrachteten ihren unerwarteten Hausgast, der gierig eine Portion Dosenlachs und eine Schüssel mit Milch hinunterschlang.

      „Das arme Ding ist ja halb verhungert. Wo sie nur herkommt? Ob jemand sie vermisst?“

      „Keine Ahnung“, sagte Luca. „Woher soll ich das wissen?“

      Überrascht sah sie zu ihm hoch. „Das klingt ja beinahe, als wärst du eifersüchtig.“

      „Tja, wenn ich dich bitten würde, zwischen uns beiden zu wählen, würde ich vermutlich den Kürzeren ziehen. Oder?“ Jetzt war es schon so weit gekommen, dass er eifersüchtig auf eine Katze war! Zumindest hätte er in diesem Augenblick nichts dagegen, an ihrer Stelle von Poppy gestreichelt zu werden.

      „Die Katze muss mit uns nach oben kommen.“

      „Dieses störrische Biest?“ Luca schüttelte heftig den Kopf. „Wahrscheinlich hat es sogar Flöhe.“

      Warnend legte sie einen Finger an die Lippen. „Pst, sie kann dich doch hören!“

      „Willst du etwa nicht, dass ich ihre Gefühle verletze?“, erkundigte er sich ironisch. „Dieses Vieh kommt nicht mit nach oben, Poppy. Und schau mich nicht so an! Ich erwarte ja nicht, dass du sie wieder vor die Tür setzt. In der Küche ist es doch auch warm genug.“ Und es wäre der geeignete Ort für ein Haustier.

      Aber ein Blick in ihr entschlossenes Gesicht genügte Luca, um zu wissen, dass er diese Auseinandersetzung verloren hatte. Zehn Minuten später trug er das kleine Kätzchen – eingewickelt in ein weiches Handtuch – höchstpersönlich die Treppe hinauf. Das schnurrende Etwas bekam ein gemütliches Plätzchen neben dem offenen Kamin und wurde von Poppy gestreichelt und geherzt, bis es Luca allmählich zu viel war.

      „Jetzt übertreibst du es aber endgültig“, beschwerte er sich und hob Poppy hoch.

      Sie protestierte lautstark, als er sie auf die weiche Matratze fallen ließ, doch insgeheim gefiel ihr seine Entschlossenheit.

      „Deine Methoden sind ziemlich rabiat“, bemerkte sie und fand, dass er zumindest wusste, wo und wie er sie berühren musste, um ihre Abwehr zum Erliegen zu bringen.

      Genüsslich stopfte sie sich noch ein Kissen in den Nacken und beobachtete, wie er ein paar Scheite Holz ins Feuer warf. Seine geschmeidigen Bewegungen wirkten anziehend und sexy.

      Ich liebe alles an ihm, dachte sie. Es ist noch viel schöner als in meiner Fantasie. Hoffentlich dauert der Sturm noch lange!

      Gleichzeitig war dieser Wunsch ausgesprochen selbstsüchtig. Solange das Unwetter andauerte, konnte ihre Familie schließlich nicht wissen, wo Poppy genau war und ob es ihr gut ging. Vielleicht machten ihre Eltern sich schreckliche Sorgen, und sie selbst dachte nur an ihr eigenes Vergnügen.

      „Er wird außer sich sein“, murmelte sie.

      Gerade zündete Luca ein paar Kerzen an. „Was? Wer?“

      „Mein Vater. Er hatte schon ein schlechtes Gewissen, mich allein herfahren zu lassen.“

      „Warum hat er es dann zugelassen?“

      „Nun, er und Gran …“

      „Ja, richtig“, unterbrach er sie. Von früher wusste er um die Differenzen, kannte jedoch den Grund dafür nicht. „Haben die beiden inzwischen nicht längst das Kriegsbeil begraben?“

      Resigniert hob sie beide Hände. „Das würde ja voraussetzen, dass sie bei Verstand sind. Leider weit gefehlt. Er ist genauso starrsinnig und uneinsichtig wie Gran, und keiner von ihnen will auch nur einen Deut nachgeben. Seit er wieder geheiratet hat, haben sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sie mag Millie nicht besonders.“

      „Aber du verstehst dich nach wie vor gut mit deiner Stiefmutter?“

      Ihre Gesichtszüge wurden weicher. „Sie ist ein Schatz, und sie macht Dad unendlich glücklich.“

      „Aber Isabel nicht?“

      „Es ist so albern.“ Poppy seufzte. „Millie ist toll, aber laut meiner Großmutter ist eine einfache Haushälterin nicht gut genug für ihren Sohn.“ Sie verdrehte die Augen. „Millies Onkel ist eben kein Graf.“

      „Nicht viele Leute haben einen Grafen zum Onkel.“

      „Mum hatte einen.“

      „Verstehe.“

      „Tatsache ist: Millie ist das Beste, was meinem Vater nach der Trennung von meiner Mutter passieren konnte. Es ist völlig verrückt, aber trotz all der Dinge, die Mum getan hat, entschuldigt ihr blaues Blut offenbar jeden Fehltritt. Gran ist ein fürchterlicher Snob“, stellte Poppy fest. „Und stur wie ein Esel. Vater sollte sich zwischen ihr und seiner Neuen entscheiden, und er wählte Millie. Ich bin sicher, mittlerweile bereut Gran ihr Ultimatum, aber das würde sie natürlich niemals zugeben.“

      „Und du sitzt zwischen den Stühlen?“

      Poppy nickte. „Ich hasse diesen Zustand“, gab sie zu. „Ach, tut mir leid. Dieser Familienquatsch muss dich zu Tode langweilen.“

      „Vorher sage ich dir schon Bescheid.“

      Sie musste lachen. „Ja, vermutlich würdest du das tun.“

      Ihre Blicke trafen sich, und die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich.

      Er muss mich einfach lieben, schoss es Poppy plötzlich durch den Kopf.

      „Manchmal …“, begann sie und räusperte sich dann. „Manchmal denke ich, ich sollte einfach mal beide zu mir in die Wohnung einladen und sie dann zusammen einsperren, bis sie ihre Meinungsverschiedenheiten endlich beigelegt haben.“

      Luca grinste bedeutungsvoll. „Ein bisschen so wie bei uns beiden?“

      „Gar nicht! Dies ist schließlich ein richtiges Schloss mit genügend Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu gehen. Wenn wir es wollen würden.“

      „Aber das tun wir nicht, oder?“

      Keine Frage! „Wir haben ja auch nichts zu klären.“ Absichtlich machte Poppy eine Pause nach diesen Worten und schluckte die Enttäuschung hinunter, als Luca nicht reagierte. Vielleicht war sie ein wenig zu subtil gewesen? „Die Ironie des Ganzen ist, sobald Gran Millie richtig kennenlernen würde, wäre sie absolut hingerissen von ihr. Kein Zweifel. Jeder liebt Millie. Sie ist gütig, liebevoll und loyal, das totale Gegenteil von meiner Mutter.“

      „Siehst du sie manchmal noch? Ich meine deine Mutter?“ Lady Maria Cunningham war eine Frau von zweifelhaftem Ruf, wie Luca fand.

      Poppy schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht.“

      Auch wenn sie keinen Kontakt zu ihrer Mutter hatte, hatte man auf Poppys damaliger Schule schnell herausgefunden, wer Lady Maria war. Regelmäßig hingen ausgeschnittene Zeitungsfotos am Schwarzen Brett, auf die jemand das Wort Schlampe oder ähnliche Beschimpfungen geschrieben hatte. Es wurde getuschelt, gekichert und gelästert, und Poppy wurde es schnell leid, ständig die Ehre ihrer Mum verteidigen zu müssen.

      „Ich bekomme Geburtstagsgeschenke, und sie lädt mich meistens …“ Sie schluckte noch mal. „… zu ihren jeweiligen Hochzeiten ein. Mittlerweile sind es schon fünf.“

      „Bist du hingegangen?“ Er hatte selbst zwei von ihnen besucht, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, Poppy dort begegnet zu sein. Zuletzt hatte Lady Maria einen italienischen Geschäftsmann, ihren jetzigen Ehemann, geheiratet, mit dem Lucas Familie befreundet war.

      „Nein“, sagte sie. „Als ich klein war, hätte ich ja nur ihr teures Kleid schmutzig machen können, später war ich nicht mehr niedlich genug, und heute …“

      „Heute bist du eine Konkurrentin für sie“, schloss er.

      Maria war viel zu sehr auf ihre Medienwirksamkeit fixiert, als dass sie sich an der Seite ihrer hübschen Tochter als Auslaufmodell ablichten lassen würde. Obwohl Lady Maria dank vieler Schönheitseingriffe ein fast regungsloses, ebenmäßiges Gesicht hatte und man sie keinesfalls als unattraktiv bezeichnen konnte, ließ sie sich jedoch sicherlich nicht gern mit einer jüngeren Version von sich selbst vergleichen.

      „Wohl kaum!“, prustete Poppy. „Sie ist eine klassische Schönheit.“

      „Du siehst ihr ausgesprochen ähnlich.“

      Sein eindringlicher Blick machte sie unsicher, und Poppy wand sich innerlich.

      „Nur ohne diese harten Züge.“ Poppys unübertreffliche Sinnlichkeit war eines der Dinge, die Luca so an ihr faszinierten.

      „Ich sehe ihr kaum ähnlich“, behauptete sie, freute sich aber sehr über Lucas Kompliment. „Sie ist …“

      „Eine verhärmte, egoistische Selbstdarstellerin ohne jeglichen Mutterinstinkt.“

      Betroffen hob sie ihr Kinn. „Immerhin redest du hier über meine Mutter.“

      „Ist mir klar, aber so ist es nun einmal.“ Er ließ sich neben ihr auf das Bett fallen, und Poppy richtete sich kerzengerade auf.

      „Jeder verurteilt eine Frau, die ihr Kind im Stich lässt. Und auch ich selbst kann so ein Verhalten nicht nachvollziehen.“ Das eigene Fleisch und Blut – unvorstellbar. Poppy würde wie eine Löwenmutter um ihr Kind kämpfen, falls jemand auch nur wagen sollte, sie von ihm zu trennen. „Aber für mich war es gut, dass sie gegangen ist. Wäre sie geblieben, hätte sie das nicht glücklich gemacht. Und ich habe dafür Millie in mein Herz geschlossen.“

      Ihre Mutter kannte Poppy hauptsächlich durch die Berichte in verschiedenen Zeitungen und Klatschzeitschriften. Die Öffentlichkeit schien von den wilden Geschichten der englischen Adeligen nicht genug zu bekommen, die stets auf der Suche nach reichen Ehemännern und Liebhabern war.

      Manchmal wurden Poppy und ihr Bruder George von der Presse als die Kinder aus den Ehen Nummer eins und drei bezeichnet. Und es gab ein denkwürdiges Fernsehinterview, als die achtlose Lady Maria sie beide gar ihre zwei kleinen Unfälle nannte.

      Plötzlich kam Poppy ein schrecklicher Gedanke. „Du hast doch nicht mir ihr geschlafen, oder?“

      „Mit wem geschlafen?“

      „Mit meiner Mutter.“

      Ein erstickter Laut brachte Luca zum Husten. „Nein! Selbstverständlich habe ich nicht mit deiner Mutter geschlafen.“ Die Dame hatte ihm zwar in der Tat einmal ein unmoralisches Angebot gemacht, aber das wollte Luca lieber für sich behalten.

      „Ich dachte ja nur. Du passt genau in ihr Beuteschema, und Jack, die Nummer drei, war sogar noch jünger als du. Bin ich dir zu nahe getreten?“

      „Nein, keine Sorge.“

      „Oftmals dachte ich, es wäre meine Schuld, dass sie uns verlassen hat“, gestand Poppy. „George ging es genauso.“

      „George?“

      „Ja, mein Halbbruder. Sein Vater war der Filmregisseur, also bekam George eine Therapie, und ich bekam Millie. Danach sind wir beide einigermaßen normal aufgewachsen.“

      „Du bist viel ausgeglichener, als man für möglich halten könnte.“

      Verlegen hob sie die Schultern. „Geht so. Immerhin war ich mit fünfundzwanzig noch Jungfrau.“

      „Das habe ich nicht vergessen. Aber du hattest doch bestimmt schon einen festen Freund oder so?“ Die Theorie, dass ihr jemand übel mitgespielt hatte, spukte noch immer in seinem Kopf herum.

      „Ich hatte mehrere feste Freunde, aber keinen von ihnen habe ich …“ Sie brachte es nicht über sich, diesen Satz zu beenden. „Der letzte war sogar eine einzige Katastrophe.“

      „Was meinst du damit?“

      „Du wirst lachen, aber es hat sich echt herausgestellt, dass er nur aufgrund einer Wette mit mir ausgegangen ist. Man hat sich öffentlich gefragt, ob ich noch unschuldig bin und wenn ja, wer dann mein Erster werden würde. Du verstehst schon.“

      Das fand Luca überhaupt nicht zum Lachen. Er stand so blitzschnell vom Bett auf, dass die kleine Katze am Kamin heftig zusammenzuckte und Schutz unter einer Kommode suchte. Aus seinem Mund sprudelte ein ganzer Schwall fremdartiger Flüche.

      „Du brauchst nichts zu sagen“, seufzte Poppy. „Ich weiß selbst, wie dumm ich war.“

      Sein trockenes Lachen klang hohl, und er fuhr sich ärgerlich mit einer Hand durch die Haare. „Du warst dumm?“ Auf der Suche nach etwas, womit er seinem inneren Aufruhr Luft machen konnte, hätte Luca am liebsten mit der bloßen Faust ein Loch in die Wand geschlagen. Es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder einigermaßen normal reden konnte. „Wie hast du von dieser Wette erfahren?“

      Sie konnte ihren Blick nicht von der pulsierenden Ader an seinem Hals abwenden. Sein ganzer Körper schien vor Wut unter Strom zu stehen. „Rupert hat eine E-Mail verschickt, die im Grunde für ein paar seiner Kollegen gedacht war. Leider ist sie durch ein Versehen im gesamten Gebäude verbreitet worden und so auch auf meinem Rechner gelandet.“ Ihr Hals wurde enger. „Darin stand sinngemäß, er wäre drauf und dran, die Wette zu gewinnen und der Erste zu sein, der …“ Um nichts in der Welt bekam sie diesen erniedrigenden Satz zu Ende.

      Aber Luca hatte ohnehin schon genug gehört. Wäre dieser lächerliche Loser Rupert in seiner unmittelbaren Reichweite gewesen, hätte Luca ihm in diesem Moment, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals umgedreht.

      „Es wurde ja wohl hoffentlich ein Disziplinarverfahren gegen diesen Typen eingeleitet?“, erkundigte er sich mit gepresster Stimme.

      „Rupert erhielt eine Abmahnung. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich meine Kündigung schon eingereicht.“ Man hatte ihr den Abgang aus der Firma sogar erleichtert und ihr eine gesonderte Abfindung angeboten, die sie jedoch aus Stolz ablehnte. „Wahrscheinlich hältst du das für eine Überreaktion. Ich hätte wohl einfach den Kopf in den Sand stecken und abwarten sollen, bis der Staub sich gelegt hat. Andererseits habe ich mich in dem Unternehmen nie besonders wohlgefühlt.“

      „Du wirst Opfer sexueller Belästigung und Demütigung am Arbeitsplatz und sitzt am Ende ohne Job da! Das ist kaum zu fassen!“, ereiferte er sich.

      „Na und? Ruperts Onkel ist Geschäftsführer, daher hatte er keine ernsten Repressalien zu erwarten. Aber ich wäre dort immer die doofe kleine Jungfrau geblieben. Es ist wie damals mit dem Schwarzen Brett, und das halte ich nicht noch mal aus!“

      „Welches Schwarze Brett?“

      „Ach, egal“, wiegelte sie ab. „Nur so ein Thema in der Schule. So etwas soll mir eben nicht wieder passieren.“

      „Meinst du, auf diese Weise ändert sich die Haltung der Leute in deiner Firma?“

      Ihr war bewusst, dass sie sich für andere Frauen hätte einsetzen sollen, aber Poppy wollte nicht. Für sie war und blieb es eine ganz persönliche Angelegenheit.

      „Jetzt ist doch alles anders. Ich bin nicht länger eine …“

      Seine Miene fror sichtlich ein. „Darum ging es dir? Das war dein Plan?“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies er auf das zerwühlte Bett. „Deshalb hast du mit mir geschlafen?“

9. KAPITEL

      „Wie bitte?“ Hastig schüttelte Poppy den Kopf.

      „Du hast mich schon richtig verstanden“, sagte Luca grimmig. „Du hast mich benutzt!“ Der Klang dieser Worte kam ihm so fremd vor, dass er verwirrt abbrach. Wenn überhaupt war er selbst doch wohl derjenige, der sich nahm, was er wollte, oder? Aber in diesem Fall hatte Poppy ihm ein Geschenk gemacht, dessen er nur leider nicht würdig war. Zu allem Überfluss fing Poppy wirklich an zu lachen.

      „Stimmt, das habe ich wohl.“

      Er biss die Zähne aufeinander.

      „Was soll ich denn dazu sagen, Luca? Dass ich mit dir geschlafen habe, weil ich dich wie verrückt liebe?“

      Keuchend stieß er den Atem aus, und sein Kinn sackte leicht nach unten.

      „Oh, ich vergaß, darüber darf man auch nicht sprechen“, spottete Poppy. „Glaubst du etwa, ich hätte den Sturm irgendwie arrangiert, um hier mit dir festzusitzen? Oder dein Boot manipuliert, damit du kenterst?“ Ihr Ton wurde etwas ruhiger. „Das war alles nicht geplant, es ist einfach geschehen. Und, ja, ich wollte meine Jungfräulichkeit unbedingt loswerden. Ist das neuerdings ein Verbrechen? Oder geht es hier um deine hohen moralischen Ansprüche? Hast du etwa nur One-Night-Stands mit Frauen, die keine verschrobenen alten Jungfern sind? Obwohl ich mich selbst nicht mal als verschroben bezeichnen würde. Wenn hier einer völlig durchgeknallt ist, dann bist das du!“

      Fassungslos starrte Luca sie an – und konnte ihr nur recht geben.

      „Wo willst du hin?“, fragte sie panisch, als er auf die Tür zusteuerte. „Haust du jetzt ab, oder wie?“

      Anstelle einer Antwort schlug er die Tür lautstark hinter sich zu, und Poppy sackte zurück auf die Matratze. Bis drei Uhr morgens blieb sie dort liegen und ärgerte sich über Luca. Immer wieder sah sie auf seine Uhr, die sie noch an ihrem Handgelenk trug, streichelte die Katze, die sich inzwischen zu ihr aufs Bett gesellt hatte, und kochte innerlich vor Wut.

      Warum warte ich eigentlich auf eine Entschuldigung von ihm? dachte sie schließlich. Vielleicht bleiben uns nur noch wenige Stunden hier miteinander …

      Entschlossen machte sie sich mit einem Kerzenständer in der Hand auf den Weg in den Flur.

      Gerade wollte Luca seinen gemütlichen Sessel verlassen, als er plötzlich leise Schritte hörte. Knarrend schwang die Tür auf, und dann stand Poppy vor ihm. Die Haare waren zerwühlt, ihre Augen wirkten entweder verschlafen oder auch extrem übermüdet, und an den Füßen trug sie viel zu große Wollsocken. Offenbar hatte sie die Dinger im Schrank ihrer Großmutter aufgetrieben.

      „Luca?“, begann sie krächzend und räusperte sich schnell. „Kommst du wieder zurück ins Bett?“

      „Ob ich …?“ Er lachte angestrengt und war gleich wieder ernst. „Du hast wirklich keine Vorstellung“, raunte er und kam auf sie zu. Dann legte er seine Hände um ihr Gesicht und strich mit beiden Daumen über ihre Kieferlinie und ihr Kinn.

      Ihr zitterten die Knie, und Poppy griff nach dem ersten Halt, der sich ihr bot: nach seinem Pullover.

      Er schob ihr eine gespreizte Hand über den Po und drückte ihre Hüften gegen sein Becken. „Hiervon“, murmelte er und berührte mit seinen Lippen ihren Mund, bevor er seine Zungenspitze hineingleiten ließ.

      Ihr Stöhnen wurde jäh unterbrochen, als Luca sie rückwärts gegen die Wand presste und ihr Sweatshirt hochzerrte. Poppy gefiel die leidenschaftliche Gier, mit der er seinem Verlangen nachgab.

      „Gleich hier“, flüsterte sie, als er mit einer Hand die Tür neben sich aufstieß. „Ich kann nicht länger warten.“

      Sie klammerte sich an seine Schultern, während er sich die Hose öffnete. Ihre eigene Jeans landete kurz darauf auf dem Boden, und das Liebesspiel war schnell, hart und irrsinnig befriedigend.

      Obwohl es nur kurz dauerte, erlebte Poppy einen heftigen Höhepunkt und war anschließend erschöpfter als nach der ganzen letzten Nacht mit Luca.

      Ihre Augen blieben geschlossen, als er sie behutsam nach oben ins Schlafzimmer trug. Sein starker Körper wärmte sie, und Poppy seufzte zufrieden, als sie endlich gemeinsam unter den weichen Decken lagen.

      „Was ich alles mit dir anstelle, Luca“, sagte sie leise, „das hätte ich niemals zu träumen gewagt.“

      Seine Küsse waren so zärtlich, dass ihr beinahe die Tränen gekommen wären.

      „Piccola mia.“

      „Ich kann die Augen nicht mehr offen halten.“

      „Musst du auch nicht.“

      Innerhalb weniger Sekunden war sie fest eingeschlafen. Luca blieb wach und betrachtete sie nachdenklich. Er rührte sich nicht, um ihren Schlaf nicht zu stören. Selbst dann nicht, als die zerzauste kleine Katze sich an seine Füße kuschelte.

      Sie erwachte allein. Doch es war nicht Lucas Abwesenheit, die ihr ein unheimliches Gefühl bereitete, es war die bleierne Stille um sie herum. Der Sturm war vorüber.

      Poppy kämpfte mit den Tränen, bevor sie duschte, sich anzog und mit hängenden Schultern hinunter in die Küche ging.

      „Ich habe mich schon gewundert, wo sie ist“, sagte sie zur Begrüßung und zeigte auf das Fellbündel, das sich zu Füßen von Luca zusammengerollt hatte. „Offenbar mag sie dich.“

      „Weil ich sie füttere“, brummte er und grinste ein wenig schief.

      „Der Wind hat nachgelassen“, fuhr sie beiläufig fort.

      „Stimmt.“

      „Und es hat zu regnen aufgehört.“ Wieso benahm er sich ihr gegenüber wie ein Fremder?

      Komm aus deinem Traumland zurück, Poppy! ermahnte sie sich selbst. Es war klar, dass es nur um Sex geht!

      „Ja.“ Er rieb sich über das unrasierte Kinn. „Das Telefon habe ich noch nicht wieder ausprobiert.“

      „Das war’s dann wohl“, bemerkte Poppy mit echtem Bedauern. „Wir müssen uns voneinander verabschieden, und die echte Welt hat uns wieder.“

      Seine Miene wirkte angespannt. „Aber es muss kein Abschied werden.“

      „Was meinst du damit?“

      „Nun, ich bleibe zumindest hier, bis Tante Isabels Angelegenheiten geregelt sind. Und du …?“

      „Du meinst, wir können noch etwas Sex haben?“, fragte sie scharf, fand diesen Gedanken jedoch gleichzeitig tröstlich.

      „Genau.“

      Bei Luca klang das alles so einfach und unbeschwert. Wenn sie doch nur nicht ihr Herz an ihn verloren hätte! „Was Gran wohl dazu sagt?“, überlegte sie leise.

      „Mit ein bisschen Diskretion von unserer Seite braucht doch niemand etwas zu erfahren“, erwiderte Luca ungerührt.

      In Poppys Kopf legte sich ein Schalter um, und sie sah rot. „Selbstverständlich willst du nicht, dass öffentlich bekannt wird, mit wessen Tochter du dich …“

      „Poppy, Kleines, was freue ich mich, dich zu sehen!“

      Beide fuhren erschrocken herum und erblickten einen riesigen rothaarigen Mann, der im Türrahmen stand, übers ganze Gesicht strahlte und in ein Mobiltelefon sprach.

      „Ja, Onkel Fergus, sie ist hier und wohlauf. Und es scheint, als wäre dieser Italiener mit dem Boot doch nicht jämmerlich ertrunken. Ja, genau, der sitzt hier gerade vor mir. Aye, das werde ich machen. Bis bald!“ Er ließ das Telefon in seine Jackentasche gleiten und erklärte unnötigerweise: „Das war Onkel Fergus.“

      Der freundliche Dougal klatschte begeistert in die Hände. „Deine Gran und Onkel Fergus haben sich fürchterliche Sorgen gemacht, Poppy, nachdem sie hörten, dass dieser Idiot von Fährmann dich hergebracht und dann allein gelassen hat. Aber jetzt bin ich ja da. Hast du heißen Tee für mich?“

      Sie lachte erleichtert. „Sicher. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen. Wie geht es Gran?“

      „Och, prima! Und noch besser, wenn sie erfährt, dass du in Sicherheit bist.“ Lässig warf er seine schwere Öljacke über eine Stuhllehne und kam mit ausgestreckter Hand auf Luca zu. „Dougal.“

      Luca erhob sich leicht und sackte zurück, als der andere Mann seine Hand fast zerquetschte. „Gianluca Ranieri.“

      „Da werden einige Leute froh sein, Sie wiederzusehen, Mr Ranieri. Für einen Toten wirken Sie ziemlich munter.“

      „Einen Toten?“

      „Aye, man hat das Boot gefunden. Oder besser, was davon noch übrig geblieben ist. Die Küstenwache hat die Suche nach Ihnen zwar noch nicht offiziell eingestellt, aber die haben nicht ernsthaft damit gerechnet, Sie lebend zu finden.“ Der fröhliche Schotte klopfte sich auf den Schenkel und verfiel in einen vertraulichen Ton. „Ihr beide könnt euch gar nicht vorstellen, was da für ein Presserummel ist. Zeitungen und Fernsehen, sogar aus dem Ausland. Die Gastwirte freuen sich natürlich.“ Mit einer kräftigen Hand wies er auf Luca. „Sie müssen eine echte Berühmtheit sein. Was die Leute wohl sagen, wenn sie erfahren, dass ihr verunglückter Italiener am Leben ist?“

      Luca wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, sich den Journalisten stellen zu müssen. Auf dieses Aufsehen hätte er gern verzichtet. Zum Glück schien Poppy Verständnis für seine missliche Lage zu haben.

      „Vielleicht solltest du ihn zuerst rüberbringen und mich anschließend abholen, Dougal, wenn es keine großen Umstände macht. Es ist aus verschiedenen Gründen besser, wenn wir nicht zusammen fotografiert werden“, erklärte sie kühl, doch der kräftige Schotte fühlte sich mit diesem Vorschlag sichtlich unwohl.

      „Ganz sicher, Poppy? Scheint mir nicht richtig, dich hier zurückzulassen.“

      „Ich denke, Miss Ramsay kann gut allein auf sich aufpassen“, schaltete Luca sich ein. „Jedenfalls hat sie das mir gegenüber mehrfach betont.“

      Ihr Ehrgeiz war geweckt, genau wie ihre Abwehrhaltung. „Stimmt. Vergiss mich nur nicht, Dougal.“

      „Wenn du meinst“, brummte ihr Retter und schlang seine kräftigen Arme um ihre schmalen Schultern. „Wird nicht lange dauern.“ Dann stürzte er seinen Tee hinunter und verließ mit schweren Schritten die Küche.

      Luca folgte ihm und blieb nur kurz in der Tür stehen. „Ich kümmere mich um die Presse. Das wird eine Weile dauern, aber wir sehen uns bald wieder. Das verspreche ich dir, cara. Du hast mir ja deine Handynummer gegeben.“

      Sie nickte traurig.

      „Ich nehme mal an, du bleibst mit deiner Großmutter erst einmal im Dorf?“

      „Es sei denn, sie will sofort wieder hierherkommen“, sagte Poppy.

      „Lass das nicht zu!“

      Oh, ja, das würde bestimmt einfach werden!

      Zwei Stunden später saß Poppy neben Dougal in seinem schaukelnden Boot und steuerte auf das kleine Dorf mit seinen hell gestrichenen Häusern zu. Die Katze hielt sie in einem geschlossenen Korb auf ihrem Schoß fest.

      „Überall blitzten Kameralichter auf, aber dieser Italiener blieb völlig gelassen“, plauderte Dougal mit echter Bewunderung in der Stimme. „Hat nur gelächelt, als sie ihm die Mikros ins Gesicht gehalten haben. Sein Assistent war da und hat den Geiern eine Pressekonferenz im Gemeindezentrum versprochen.“ Er sah auf seine Uhr. „Müsste grad angefangen haben.“

      „Sein Assistent war da?“

      „Viele von seinen Leuten. Ein paar mit Sprechfunk und Knöpfen im Ohr haben schon am Ufer auf ihn gewartet. Sie waren wohl davon ausgegangen, eine Leiche abtransportieren zu müssen.“ Ihm fiel auf, dass Poppy erschauerte, und er fügte hastig hinzu: „Entschuldige, Liebes! War bestimmt schlimm da draußen in diesem finsteren Sturm.“

      Zum Glück wechselte er nun das Thema und sprach ausschließlich über das unvorhersehbare schottische Wetter.

      Fergus und seine Frau Emma, die im Dorf das Lebensmittelgeschäft betrieben, freuten sich über alle Maßen, Poppy gesund und munter in die Arme schließen zu können. Von ihrer Großmutter musste sie sich zu allererst eine Moralpredigt anhören. Wenigstens ließ sich die alte Dame schnell dazu überreden, mit Poppy im Dorf zu bleiben. Aber nur, weil Isabel sich den Knöchel verstaucht hatte und am Stock gehen musste.

      „Jetzt erzähl mal von Gianluca“, verlangte die alte Frau. „Wann ist der denn aufgetaucht?“

      „Alle dachten, er wäre tödlich verunglückt?“

      „Ich nicht! Aber keiner wollte auf mich hören. Dieser Junge hat mehr Leben als eine Katze. Und er sieht ja blendend aus, es wäre eine Schande gewesen. Ich finde, er sollte schnellstens wieder heiraten. Flora sieht das genauso. Was meinst du?“

      „Ich denke, das geht mich überhaupt nichts an.“

      Am Nachmittag half Poppy im Laden aus und bekam hautnah mit, wie groß das Medieninteresse an Luca und seiner magischen Wiederauferstehung war. Entgegen aller Erwartung hatte er im örtlichen Hotel eingecheckt, anstatt in einer der gepanzerten schwarzen Limousinen das Dorf zu verlassen.

      Als Poppy am frühen Abend das Geschäft abschloss, klingelte das Handy in ihrer Tasche.

      „Hallo, cara.“

      Seine warme, tiefe Stimme ließ ihr Herz höher schlagen. „Luca! Du meldest dich jetzt schon?“

      Es folgte eine kurze Pause. „Das hatte ich doch versprochen.“

      „Wie geht’s dir denn?“, fragte Poppy betont gut gelaunt. „Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Mir war gar nicht klar, dass du so prominent bist.“

      „Ja, die haben nicht lange gebraucht für ihre Story“, kommentierte er knapp. „Ich will dich treffen.“

      Sie schluckte. „Ich dich auch.“

      „Momentan ist hier im Hotel zu viel los. Aber das wird sich bald ändern, wenn sie keine neuen Interviews bekommen. Wir müssen ein bisschen Geduld haben.“

      Nur leider hielten ein paar der Journalisten ihren Belagerungszustand hartnäckig durch. Und Lucas Sehnsucht nach Poppy verleitete ihn dazu, unvorsichtig zu werden und ein Risiko einzugehen. Aber er hielt es einfach nicht länger aus, von ihr getrennt zu sein.

      Schon am nächsten Abend fing er sie ab, als sie gerade mit Flora am Strand spazieren ging. Er trug einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd und wirkte in der natürlichen rauen Umgebung vollkommen deplatziert.

      „Heel!“, ermahnte Luca den Hund, der begeistert an ihm hochsprang.

      Poppys Begrüßung fiel weniger enthusiastisch aus. Sie wollte sich nicht zum Idioten machen, schon gar nicht vor Flora. Außerdem hatte Luca an diesem Morgen mit Gran am Telefon über Zuschüsse für den Denkmalschutz gesprochen, war aber nicht auf den Gedanken gekommen, nach Poppy zu fragen.

      „Solltest du dich hier offen zeigen?“

      Lucas Blick durchbohrte sie förmlich. „Ich konnte nicht anders.“ Ohne zu zögern, riss er sie in seine Arme und küsste sie, bis die Spannung von ihr abgefallen und sie Wachs in seinen Händen war. „Das hier hätte ich vielleicht nicht in aller Öffentlichkeit tun sollen.“

      „Wahrscheinlich nicht“, stimmte sie atemlos zu. Glücklicherweise war Flora ein paar Schritte vorausgegangen.

      „Ich habe einen Wagen bestellt, der dich morgen Abend abholen wird.“

      „Nein. Ich möchte keine Geheimaffäre durch die Hintertür. Außerdem kehre ich morgen nach London zurück.“

      „Das kannst du nicht machen!“, brach es aus ihm hervor.

      „Warum denn nicht, Luca?“ In aller Ruhe wartete sie ab, ob er sie bitten würde zu bleiben. Es gefiel ihr nicht, dass er es einfach voraussetzte.

      Sein Schweigen dauerte nicht lange an. „Wir wollten doch eine Strategie entwerfen, um die Burg zu retten.“

      „Dafür brauchst du mich nicht, Luca.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Dein Name kann Türen öffnen, die mir allein verschlossen bleiben würden. In diesem Fall hast du das viel bessere Verhandlungsgeschick, bist versierter im Umgang mit Behörden, man kennt dich über die Gemeindegrenze hinaus … Also beleidige mich nicht, indem du behauptest, ich wäre dir von Nutzen! Gran mag auf dich hereinfallen und glauben, du hättest Zuschüsse lockergemacht, aber ich weiß es besser. Lass sie bloß nie die Rechnungen finden, die belegen, dass du höchstpersönlich für alles aufgekommen bist!“

      „So einfach ist das nicht.“

      „Aber du hast doch schon alles in Gang gesetzt? Gran kommt auch ohne mich zurecht, weil sie hier im Dorf bleiben wird. Demnach ist dies wirklich der Abschied für uns.“

      „Aber …“ Bevor er protestieren konnte, näherten sich zwei breitschultrige Männer in Anzügen. Einer von ihnen flüsterte Luca etwas ins Ohr und führte ihn dabei von Poppy weg.

      Was immer er Luca berichtete, es schien nichts Gutes zu sein.

      Fassungslos stellte Poppy fest, dass er sie einfach hier am Strand stehen lassen würde. Vielleicht war das ja ein Zeichen. Wollte sie wirklich die Freundin eines Mannes sein, der von ihr erwartete, dass sie sich jederzeit im Hintergrund in Luft auflösen konnte?

      Als Luca das Ende des Strands erreicht hatte, war er bereits von einem Journalisten-Schwarm umzingelt. Ein kurzer Blick über die Schulter ließ ihn erleichtert feststellen, dass Poppy mittlerweile verschwunden und damit aus der Schusslinie war.

      Einhundert Mal musste er die Phrase kein Kommentar wiederholen, dann hatte er es endlich in sein Hotel geschafft.

10. KAPITEL

      Poppy winkte Fergus und Emma zu und widerstand dem Impuls, sich in den Fußraum ihres Taxis zu ducken, als sie an Lucas Hotel vorbeifuhr. Wahrscheinlich war er ohnehin schon abgereist, deshalb wohl auch die vielen Anrufe auf ihrem Handy, die sie letzte Nacht nicht angenommen hatte.

      In der echten Welt hatten sie nicht die Möglichkeit, Zeit miteinander zu verbringen, das wusste Poppy. Es war besser, sich diese Beziehung gleich aus dem Kopf zu schlagen. Es hatte damals nicht funktioniert, und heute standen die Chancen sogar noch schlechter.

      Luca beschloss tatsächlich, sofort selbst nach London zurückzukehren. Seit Tagen tat er, was er tun musste, und nicht das, was er tun wollte. Und er wollte Poppy. Jetzt würde er das Schicksal in die eigenen Hände nehmen und sie am Bahnhof abfangen.

      Doch als er sie später vor der Bahnhofshalle entdeckte, blieb er wie versteinert in seinem Wagen sitzen. Denn neben Poppy ging ein Mann, der seine Hand locker um ihre Taille gelegt hatte. Aber offenbar handelte es sich nur um eine harmlose Verabschiedung, da der Fremde auf dem Bürgersteig zurückblieb, während Poppy lächelnd und beschwingten Schrittes weiterging.

      Die kochende Eifersucht in Lucas Innerem flaute etwas ab. Vor allem als er beobachten konnte, dass Poppy sich ihrer Wirkung auf Männer überhaupt nicht bewusst war. Sie merkte nicht einmal, wie verträumt ihr der fremde Mann hinterherstarrte.

      Poppys Herz setzte beinahe aus, als ein Auto mit quietschenden Reifen neben ihr zum Stehen kam und die Beifahrertür aufgerissen wurde.

      „Steig ein!“

      „Luca? Was machst du denn hier?“ Seine schlechte Laune war nicht zu übersehen, und nachdem er ihr nicht einmal antwortete, schaltete sie gleich auf stur. „Ich werde nicht einsteigen.“

      „Bitte!“

      Immerhin wurde sein Ton jetzt etwas weicher, trotzdem verschränkte Poppy die Arme vor der Brust. „Nein.“ Er fluchte auf Italienisch, und Poppy konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Du bist wohl heute mit dem falschen Bein aufgestanden?“

      „Eher aus dem falschen Bett aufgestanden“, korrigierte er sie grimmig. Um ehrlich zu sein, hatte er kaum geschlafen. „Ich wäre lieber neben dir aufgewacht.“

      Ihr wurde ganz heiß im Gesicht. „Geht das vielleicht etwas lauter?“, zischte sie. „Ich glaube, der Lokführer hat noch nicht alles verstanden! Willst du etwa als Ranieri mit der Tochter einer allseits bekannten Lebefrau in Verbindung gebracht werden?“

      „Was hat denn deine Mutter damit zu tun?“, wollte er wissen. „Du denkst doch nicht immer noch, ich würde mit ihr schlafen, oder?“

      Der Gedanke an ihren Vorwurf ließ Poppy tiefer erröten. „Nein, natürlich nicht. Und jetzt verschwinde!“ Gehetzt sah sie sich um. „Die Leute starren uns schon an. Kein Wunder bei diesem protzigen Auto.“

      „Dir gefällt mein Wagen nicht?“, hakte er belustigt nach. „Und übrigens: Die Leute werden noch viel mehr starren, wenn ich jetzt aussteige und dich eigenhändig auf die Rückbank werfe.“ Ihm gefiel die allgemeine Aufmerksamkeit zwar ebenso wenig wie ihr, andererseits war er fest entschlossen, nicht ohne Poppy abzufahren.

      Eine Ewigkeit lang rang sie mit sich, bevor sie endlich nachgab. „Na schön. Zwei Minuten habe ich.“ Sie stieg ein und warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz. Dabei streifte sie Lucas Schulter, der sich jedoch nichts anmerken ließ.

      Hinter ihnen wurde wild gehupt.

      „Ich glaube, das Taxi will in diese Parklücke“, meinte Poppy trocken. „Also, die Zeit läuft. Was willst du von mir?“

      Doch Luca hing schon mit dem halben Oberkörper aus dem Fahrerfenster und signalisierte dem Taxifahrer mit einer eindeutigen Geste, was er von dessen Gedrängel hielt. Dann trat er aufs Gas und jagte mit einem Satz davon.

      Poppy wurde in ihren Sitz gedrückt. „Halt sofort an!“, rief sie verärgert, aber Luca ließ sich nicht beirren, sondern fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.

      „Schnall dich an, Poppy!“

      Er wirkte ganz ruhig, aber in seinen Augen leuchtete eine energische Entschlossenheit auf, die sie selten bei ihm gesehen hatte.

      „Ich werde mich nicht anschnallen“, widersprach sie. „Mein Zug fährt in einer Viertelstunde.“ Sie warf einen unauffälligen Seitenblick auf den inneren Türgriff.

      „Mach dir keine Mühe, der Wagen ist verriegelt!“

      „Mensch, Luca, ich bin doch nicht völlig bescheuert. Traust du mir etwa zu, aus einem fahrenden Auto zu springen?“ Mit einer flachen Hand auf der Brust atmete sie durch. „Hör mal, Luca, das ist doch albern. Was soll das Ganze hier?“

      Am liebsten hätte sie von ihm gehört, dass er sie liebe, ohne sie nicht leben könne und unbedingt mit ihr zusammen sein wolle.

      „Ich versuche, mich zu konzentrieren.“ Aus dem Augenwinkel betrachtete er ihre schlanke, verführerische Figur, die durch ihre enge Jeans besonders sexy wirkte. Um sich abzulenken, schaltete er das Radio ein. „Ich hoffe, du magst Puccini? Mich entspannt diese Musik immer.“

      Wie soll ich mich entspannen? dachte Poppy und hätte beinahe hysterisch gelacht. Gleichzeitig brannten ihr Tränen in den Augen, aber das schob sie auf den Klang der romantischen Arie, die aus den Lautsprechern drang.

      Sie gab ihren Widerstand auf und wartete auf das, was nun kommen würde. Was hatte sie schon zu verlieren? Schließlich wartete in London niemand auf sie.

      Nach einer Weile verfiel sie in einen tiefen Schlummer, und Luca stellte das Autoradio leiser, um sie nicht aufzuwecken. Er bog von der Hauptstraße auf einen schmalen Feldweg ab, der kaum noch zweispurig war, bis er schließlich einen verlassenen Parkplatz mit Aussicht auf ein herrliches Bergpanorama erreichte.

      Dort stellte er den Motor ab und schaute Poppy schweigend beim Schlafen zu, bis diese sich endlich rührte und gähnend ihre Glieder ausstreckte.

      „Na, gut geschlafen?“

      Erschrocken riss Poppy die Augen auf und sah Luca an. Dann setzte sie sich ruckartig auf. „Was hast du …? Wie bin ich hierhergekommen?“ Erst jetzt bemerkte sie die Berge in der Ferne. „Ich habe doch gar nicht geschlafen, sondern nur kurz …“

      „Die Augen zugemacht?“

      Müde massierte sie sich die Schläfen. „Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen.“

      Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Genau wie ich. Willst du nicht ein wenig die Aussicht genießen?“

      „Sag mal, bist du völlig übergeschnappt, Luca?“

      Er besaß tatsächlich die Frechheit, kurz zu grinsen. „Möglich. Ich wollte einfach mit dir reden.“

      „Deshalb kidnappst du mich? Ja, das ergibt Sinn!“ Ihre Haltung wurde immer feindseliger. „Zumindest solange man ein egoistischer, machtgeiler Macho ist, der glaubt, normale Regeln würden für ihn nicht gelten.“

      Während sie vor sich hin schimpfte, ließ Luca sich von ihren körperlichen Reizen ablenken. Auf ihrem schwarzen T-Shirt prangte ein gedrucktes Gänseblümchen, das sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Dann betrachtete er Poppys Lippen, deren dunkler Farbton zu dem Haarband passte, das ihren seitlichen Zopf festhielt. Ob sie Lipgloss trug, oder war dieser verführerische Schimmer etwa Natur?

      Energisch verschränkte Poppy die Arme vor der Brust und zuckte zusammen, als sie dabei ihre empfindlichen Brustwarzen, die sich unter Lucas Musterung hart aufgerichtet hatten, drückte. „Was ist denn so wichtig, dass du sogar eine Entführung in Kauf nimmst?“

      „Ich wollte mich mit dir unterhalten, aber du hast ja Anstalten gemacht, einfach fortzulaufen.“

      Sie schlug die Beine übereinander. „Jetzt bin ich ja hier. Worüber willst du also reden?“

      „Warum gehst du nicht an dein Handy, wenn ich dich anrufe?“, wollte er wissen.

      „Ich glaube, wir hatten einander nichts weiter zu sagen.“

      „Wir haben uns doch darauf geeinigt …“

      Ärgerlich warf sie sich in ihren Sitz zurück und dachte an die Demütigung am Strand, als Luca sie einfach zurückgelassen hatte. „Es gibt kein wir. Gäbe es ein wir, würdest du mich nicht einfach ohne ein weiteres Wort irgendwo stehen lassen.“

      „Ach, das.“ Der Groschen fiel. „Ich musste schnell weggehen. Man hat mir gesteckt, dass ein ganzes Reporterteam am Strand lauert. Kannst du dir vorstellen, was los gewesen wäre, wenn sie dich erwischt hätten? Davor wollte ich dich nur bewahren.“

      „Deinen Familiennamen wolltest du schützen, weiter nichts!“

      Verstört schüttelte er den Kopf. „Ich kann dir nicht folgen.“

      „Meine Mutter ist berüchtigt für ihr Lotterleben, und deine Familie hat dagegen …“

      „So etwas interessiert mich nicht“, schnitt er ihr das Wort ab.

      Die Vehemenz seiner Äußerung brachte sie aus dem Konzept.

      „Mir ist verdammt noch mal egal, wer deine Mutter ist, woher dein Vater kommt oder wie das Fell deiner Katze aussieht. Wir beide haben uns im Bett hervorragend verstanden. Und das würde ich gerne wiederholen. Ich will dich, aber ich möchte dich nicht gleichzeitig der Presse zum Fraß vorwerfen. Denn dagegen würde die fehlgeleitete E-Mail in deiner Firma wie ein lustiger Spaß aussehen!“

      „Oh.“

      „Ganz genau, oh!“ Nach einem letzten bedeutungsvollen Seitenblick auf Poppy ließ er den Motor an.

      „Wo willst du jetzt hin?“, fragte sie.

      „Ich besitze ein kleines Anwesen kurz vor Stirling.“

      „Nein, Luca“, widersprach Poppy sofort. „Ich will nirgendwo mit dir hinfahren. Verstehst du das denn nicht? Ich möchte keine Bettaffäre für dich sein!“

      „So sehe ich das auch nicht.“

      „Was stellst du dir dann vor? Soll ich offiziell deine Geliebte werden? Fährst du in diesem Fall überhaupt eingleisig?“

      „Mit dir bleibt keine Energie für andere Frauen übrig“, erwiderte er trocken und bereute seinen Kommentar sofort, als er ihr gekränktes Lachen hörte.

      „Gute Antwort, aber das war nicht meine Frage. Hast du das alles gut durchdacht, Luca? Darf ich mir auch andere Liebhaber suchen?“

      „Nein! Auf keinen Fall!“

      Beinahe hätte sie gelächelt. „Das würde ich auch nicht wollen. Ich will keinen Mann außer dir Luca. Die Wahrheit ist: Ich habe dich immer geliebt und niemals damit aufgehört. Ich weiß, ich sollte so etwas nicht sagen, aber so ist es nun einmal.“

      Der Motor lief, obwohl das Auto sich nicht vom Fleck rührte, und Luca stand der Mund offen. Offensichtlich tief in Gedanken versunken, blieb er stumm, und Poppy sprach tapfer weiter.

      „Und ich wünsche mir so sehr, mit dir zusammen zu sein, dass ich glaubte, ich könnte es zu deinen Bedingungen tun. Aber das geht nicht. Ich will mehr als das. Viel mehr. Ich brauche einen Mann, der mich irgendwann auch liebt, und vielleicht möchte ich irgendwann heiraten und Kinder bekommen.“ Sie holte tief Luft. „Die große Frage ist jetzt: Was willst du wirklich, Luca? Was bist du bereit zu geben? Zu opfern?“

      Regungslos starrte Luca auf seine Hände, mit denen er sich am Lenkrad festklammerte. „Ich brauche etwas Zeit.“

      Das war viel mehr, als sie erwartet hatte. „Nimm sie dir, aber denk daran! Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich auf dich warten werde. Denn ich habe schon viel zu lange gewartet.“

      Ihr Herz klopfte wie wild. Sie hatte hoch gepokert, und nun musste sie abwarten, ob sie eventuell gewann.

      Luca schluckte und fuhr mit einer geschickten Wendung vom Parkplatz. „Zurück zum Bahnhof?“

      „Ja, bitte.“

      Die Rückfahrt verlief ausgesprochen schweigsam und verkrampft, genauso wie der Abschied am Bahnhof.

      Eine Hand hatte Luca ihr zärtlich in die Haare geschoben, und er sah Poppy lange in die Augen, bevor er sie zum Abschied küsste.

      „Ich weiß nicht, wie lange ich warten kann“, sagte sie heiser, bevor sie verschwand.

11. KAPITEL

      Wie zuvor besprochen strahlte Poppy in die zahlreichen Kameras und hielt die Augen trotz der unangenehmen Blitzlichter weit geöffnet. Dabei hielt sie mit einer Hand die ausladenden Röcke ihrer dunkelroten Abendrobe zur Seite. Das Kleid hatte den gleichen Farbton wie der dicke Teppich, in dem die hohen Absätze von Poppys Schnürsandalen versanken.

      „Ist das immer so ein Irrenhaus?“, flüsterte sie dem Mann an ihrer Seite mit einem eingefrorenen Lächeln auf den Lippen zu.

      Er grinste über ihren Kopf hinweg und stellte sich in Pose. „Keine Ahnung. Normalerweise gehe ich solchen Veranstaltungen aus dem Weg. Oder besser gesagt: Ich meide sie wie die Pest.“

      Mitten auf dem roten Teppich blieb Poppy abrupt stehen, sodass die aufwendig ondulierten Haarsträhnen um ihren Kopf herumwippten. Sie sah zu ihrem Begleiter hoch, der in seinem Dinnerjackett und mit den grau melierten Haaren ausgesprochen kultiviert erschien.

      „Aber George hat mir doch erzählt, du würdest immer …“ Eine Locke rutschte über ihre Nase, und Poppy blies ungeduldig dagegen.

      „Hat er das, ja? Und was hatte mein geschätzter Sohn sonst noch so zu berichten?“ Charles Semple umfasste galant ihren Ellenbogen und schob sie vorwärts. „Sobald wir stehen bleiben, laufen wir Gefahr, überrannt zu werden. Die Leute strömen hinter uns einfach weiter vor die Kameras.“

      „George meinte …“

      „Nein, sag es mir nicht! Lass mich raten! Bitte geh mit meinem Dad aus, weil er sonst auf dem roten Teppich wie ein erbärmlicher Loser aussieht, wenn seine Ex ihren jüngeren Model-Freund vorführt!“

      „Etwas in der Richtung“, gab Poppy widerwillig zu. „Und er hat behauptet, du lebst nur für solche Termine.“

      „Der gute alte George“, seufzte Charles liebevoll. „Mir hat er versichert, du hättest schlimmen Liebeskummer und würdest in eine üble Depression abstürzen, wenn es deinen Freunden nicht gelänge, dich mal vor die Tür zu zerren.“

      „Ich werde ihn umbringen!“, schwor sie leise, obwohl George mit seiner Vermutung gar nicht mal so falsch lag. Poppy hatte sich wirklich in letzter Zeit ziemlich zurückgezogen.

      Inzwischen arbeitete sie auch selbstständig von zu Hause aus, nachdem sie Phils Angebot doch noch abgelehnt hatte. Einerseits, weil es an Aufträgen wirklich nicht mangelte, aber andererseits hauptsächlich, weil in ihrem Körper eindeutige Veränderungen vor sich gingen. Ihre Brüste waren äußerst empfindlich und leicht geschwollen, und allein der Geruch von Kaffee brachte Poppy zum Würgen.

      Noch wusste niemand von diesen Neuigkeiten, obwohl sie sich um ein Haar ihrem Halbbruder anvertraut hätte. Aber irgendwie fand sie, der Kindsvater müsste vor allen anderen eingeweiht werden.

      Allerdings hatte Luca sich noch nicht wieder bei ihr gemeldet.

      Es sah ganz danach aus, als hätte sie diese riskante Pokerrunde verloren. Man sollte eben nichts aufs Spiel setzen, was man nicht auch zu verlieren bereit war.

      Immerhin blieb Poppy noch das Baby. Sein Baby. Die Gewissheit, dass Leben in ihr heranwuchs, hielt sie in diesen Wochen über Wasser.

      Wenn er sich nicht bald meldete, würde sie wohl oder übel den ersten Schritt machen müssen. Der Mann musste schließlich erfahren, dass er Vater wurde.

      „Langsam und qualvoll, wenn ich bitten dürfte“, murmelte Charles neben ihr. „Das Dumme ist nur, der Junge meint es ja wirklich gut.“

      „Allerdings.“ Poppys gekünsteltes Lächeln wurde echter und breiter, als sie dem Vater ihres Halbbruders in die Augen schaute.

      Und genau dieser Augenblick wurde fotografiert und am nächsten Tag in mehreren Zeitungen abgedruckt. Untertitel: Der berühmte Regisseur Charles Semple mit der Tochter seiner berühmt-berüchtigten Exfrau.

      Und genau dieses Bild sah auch Luca, als er am gleichen Abend den roten Teppich betrat. Auch er war Gast dieser Filmpremiere, und aus dem Stand packte ihn blinde Eifersucht. Er bekam so gut wie nichts vom Inhalt des Werkes mit, das sogar für einen Oscar vorgeschlagen war.

      Dafür beobachtete Luca unzählige Male, wie der ältere Mann sich zu Poppy hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Wie oft er ihren Arm oder ihre Schulter berührte, scheinbar beiläufig. Und er hatte mitgezählt, wie häufig sie vergnügt gelacht hatte, sodass sich teilweise die Leute nach ihr umdrehten.

      Ganz offensichtlich amüsierte sie sich königlich, während er selbst Höllenqualen ausstand. Und sie hatte sich bereits einen Typen geangelt, der um einiges älter als sie war. Das war ja schon beinahe obszön.

      Am schlimmsten war: Luca hatte selbst schuld. Immerhin hatte er die Sinnlichkeit in ihr wachgerufen, und nun lebte Poppy sie mit anderen Männern aus.

      Als endlich der Abspann lief, seufzte Lucas Nichte, die neben ihm saß. „Das war unglaublich! So traurig, und James Litton ist so süß! Danke, dass ich mitdurfte, Onkel Luca!“

      „Freut mich, wenn es dir gefallen hat“, antwortete er mechanisch und ließ Poppy nicht eine Sekunde aus den Augen. Ihr Kleid sah aus, als wäre es nur aufgemalt! „Der Mann da drüben, Dina. Weißt du, wer das ist?“

      „Welcher?“

      „Der mit den silbergrauen Haaren, der in Reihe …“

      „Das ist Charles Semple“, unterbrach sie ihn.

      Seine Geduld war am Ende. „Und wer ist dieser Charlie Semple?“

      „Was? Den kennst du nicht? Er ist Regisseur.“

      Stumm schüttelte Luca den Kopf.

      „Mann, du hast echt keine Ahnung.“ Der Teenager setzte sich aufrecht hin und war offensichtlich stolz darauf, mit seinem Wissen prahlen zu können. „Er hat schon drei Oscars bekommen und war letztes Jahr für den Film My Beloved nominiert.“ Sie leierte eine Liste von seinen Werken und gewonnenen Preisen herunter, und Luca bereute schon, nach diesem Kerl gefragt zu haben. Was lernten die Kinder eigentlich heutzutage in der Schule?

      Ratlos, wie er nun reagieren sollte, beschloss Luca, zuerst mal seine redefreudige Nichte nach Hause zu bringen.

      Als Charles vorschlug, noch einen recht bekannten Jazzklub zu besuchen, wo die Premierenparty stattfinden sollte, stimmt Poppy nach kurzem Zögern zu.

      Warum eigentlich nicht? dachte sie. Das Leben ging weiter, auch ohne Luca. Und entgegen aller Erwartungen hatte Poppy sich auf der Promiveranstaltung köstlich amüsiert. Es war lange nicht so steif und beängstigend gewesen, wie sie zuerst befürchtet hatte.

      Im Klub beschlich sie ein kribbeliges Gefühl, kurz bevor sie plötzlich Luca erblickte. In dem eleganten Anzug und mit seinem attraktiven Äußeren stach er alle anderen anwesenden Männer mühelos aus.

      Wie gelähmt blieb sie stehen und konzentrierte sich darauf, weiter ein- und auszuatmen, während er lässig auf sie zugeschlendert kam.

      „Das ist ja eine Überraschung“, sagte sie zur Begrüßung und strahlte.

      Augenblicklich hatte Luca vergessen, wie er ihr gegenüber eigentlich hatte auftreten wollen. Die Sätze, die er sich in den vergangenen Tagen und Wochen zurechtgelegt hatte, waren beim Klang ihrer Stimme verschwunden. Er wollte ihr nur noch an den Kopf werfen, was er von ihrem Begleiter hielt.

      „Dio, dieser Kerl ist alt genug, um dein Vater zu sein. Was, zur Hölle, denkst du dir eigentlich dabei?“

      Erschrocken sah Poppy ihn an. „Was geht dich das an?“, erwiderte sie, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. „Sprich bitte leiser, die Leute gucken schon!“

      „Und mit diesem Kleid wolltest du dich wohl auch nur unauffällig im Hintergrund halten, nehme ich an?“ Sein Sarkasmus war schneidend.

      Der hat vielleicht Nerven! ärgerte sich Poppy, und auf ihren Wangen zeichneten sich schon zwei rote Flecken ab.

      Die Hälfte der Frauen in diesem Raum trug Cocktailkleider, die Poppys Robe wie ein Nonnenkostüm aussehen ließen!

      „Tut mir ausgesprochen leid, wenn es dir nicht gefällt“, entgegnete sie möglichst ruhig.

      Sein intensiver Blick war eindeutig. „Es gefällt mir sogar sehr, genau wie jedem anderen Mann hier.“

      „Ich habe mich gut amüsiert, bis du aufgetaucht bist.“

      „Ist mir nicht entgangen. Während des Films hast du dich sogar prächtig amüsiert, und jeder konnte es sehen. Du hast dich ganz schön produziert!“, warf er ihr vor.

      „Du warst auch da?“

      „Allerdings.“

      „Allein?“

      „Nein, mit Dina.“

      Poppy schnappte nach Luft. „Und dann wagst du es, mir Vorschriften zu machen?“

      „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte er und grinste zufrieden.

      „Du benimmst dich echt wie ein Neandertaler!“

      „Probleme, Poppy?“ Charles erschien an ihrer Seite und reichte ihr mit galanter Geste ein Glas Wasser.

      Sie hakte sich bei ihm ein. „Nein, Charles. Dieser Herr wollte ohnehin gerade gehen.“

      Einen Moment sah es so aus, als wollte Luca protestieren, doch dann gestand er sich seine Niederlage ein. „In der Tat“, murmelte er und machte auf dem Absatz kehrt.

      Poppy war die Lust aufs Feiern vergangen, und sie fuhr kurz nach Lucas Abgang mit dem Taxi nach Hause. Anstatt auf den Fahrstuhl zu warten, stieg sie die Treppen bis in den dritten Stock hoch, nur um gleich wieder Luca gegenüberzustehen. Er wartete direkt vor ihrer Wohnungstür.

      „Luca! Was machst du denn hier?“ Innerlich freute sie sich über seinen Besuch, aber das würde sie sich auf keinen Fall anmerken lassen!

      Er stieß sich von der Wand ab und stellte sich breitbeinig in den Flur. „Du bist ja ziemlich früh zu Hause.“

      „Wir alle brauchen auch mal eine Pause von hemmungslosem Sex und anderen Ausschweifungen“, erwiderte sie spitz.

      „Das habe ich wohl verdient“, sagte Luca und kratzte sich fast verlegen am Kopf. „Liebst du ihn?“

      Verständnislos starrte sie ihn an.

      „Na, diesen Filmtypen. Liebst du ihn?“

      „Nein.“

      Überwältigt schloss er die Augen und rieb sich den Nacken. „Wenigstens etwas. Kann ich kurz mit reinkommen?“

      Doch sie verneinte, obwohl sich ihr Herz nichts mehr wünschte als das. „Du solltest besser zu deiner Dina zurückgehen.“

      „Die ist schon längst im Bett, weil sie morgen zur Schule muss.“ Als er das blanke Entsetzen in ihren Augen bemerkte, fügte er trocken hinzu: „Sie ist meine Nichte. Und sie möchte später einmal Schauspielerin werden. Meine Schwester und ihr Mann hoffen allerdings, dass sie ihre Meinung ändert und doch noch Chirurgin wird.“

      „Komm zur Sache! Was willst du hier?“

      „Findest du, dass ich mich unmöglich aufführe?“, fragte er.

      „Wo du es gerade erwähnst, ja. Eigentlich schon.“ Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln.

      Langsam kam er auf Poppy zu, versuchte jedoch nicht, sie anzufassen. „Ich hab’s ziemlich verbockt, was?“ Stumm wartete er auf eine Antwort und merkte kaum, wie er dabei den Atem anhielt. Erst als ihm schwindelig wurde, schnappte er nach Luft.

      „Wie meinst du das?“ Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen.

      „Ich meine uns.“

      „Da fragst du mich?“ Ihr war nicht ganz klar, wohin diese Unterhaltung führen sollte. „Ich habe dir meine Liebe gestanden, und damit warst du am Zug.“

      „Ach so. Wahrscheinlich konntest du nicht abwarten und hast dich dann auf diesen Charlie eingelassen, aber …“

      „Charles Semple ist Georges Vater“, stellte sie richtig.

      „Der Vater deines Halbbruders?“

      „Genau.“

      Vor Erleichterung sackten seine Schultern ein Stück nach unten. „Dann war das gar kein Date?“, überlegte er laut und erwartete offenbar keine Antwort.

      Mit zitternden Fingern schloss Poppy ihre Wohnungstür auf. „Komm erst mal rein, dann klären wir das alles!“ Und wenn du magst, dann bleib für immer bei mir! „Warum hast du hier herumgesessen und auf mich gewartet?“, begann Poppy, nachdem sie im Wohnzimmer standen.

      Unauffällig schaute Luca sich um, versuchte aber gleichzeitig, sich auf die Frage zu konzentrieren. Ohne Erfolg. „Du bist so schön“, sagte er.

      Die Korsage von ihrem Kleid fühlte sich mit einem Mal zu eng an, und Poppy wand sich leicht hin und her. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Luca wollte es doch mit ihr versuchen? War er deshalb hier?

      „Ich war mir nicht sicher, ob du auf mich warten würdest, cara“, erklärte er.

      „Das habe ich aber.“ Warum rückte er nicht endlich mit der Sprache heraus? War es denn so schwer, das Wort Liebe in den Mund zu nehmen? „Für mich bist du meine zweite Hälfte, Luca. Mein Seelenverwandter.“

      „Mir geht es doch genauso! Ich habe immer nur dich gewollt. Auch als ich Aurelia heiraten musste. Ich habe nie aufgehört, dich … Und sie wusste das.“ Sein Schuldgefühl schnürte ihm für einen Moment die Kehle zu. „Ich war so dumm und habe doch geglaubt, das Richtige zu tun. Wie oft mir durch den Kopf gegangen ist, was ich verloren habe. Du hast mir so sehr gefehlt, und ich konnte nicht …“ Verzweifelt suchte er nach Worten.

      Poppy nahm seine Hand und legte sie an ihre tränenfeuchte Wange.

      „Familiäre Verpflichtungen“, stieß er hervor. „Daran habe ich festgehalten und dem alles andere untergeordnet. Mein Vater hat ein paar schwerwiegende geschäftliche Fehlentscheidungen getroffen, die ich mit der Hochzeit damals ausbügeln konnte. Ohne die Hilfe von Aurelias Vater hätte meiner alles verloren und wäre eventuell sogar ins Gefängnis gewandert.“

      Dieses Geständnis traf Poppy schwer. So viel Kummer aus falsch verstandenem Verantwortungsgefühl? Sieben verlorene Jahre? „Wusste Aurelia davon?“

      „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Falls sie es wusste, hat sie es zumindest für sich behalten.“

      „Das klingt, als hätte es die arme Frau auch nicht leicht gehabt“, meinte Poppy ruhig. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie dich gern glücklich gesehen hätte.“

      „Vielleicht“, flüsterte er und raufte sich die Haare. „Wochenlang habe ich mich nicht bei dir gemeldet. Ich kann gar nicht glauben, was für ein Feigling ich war.“

      Sein Ausbruch zauberte ein Lächeln auf Poppys Gesicht.

      „Ich habe dich damals geopfert, ich habe uns geopfert. Und alles hat mit einer Katastrophe geendet.“ Sein gequälter Blick war herzzerreißend. „Wenn ich dir sage, dass ich mir eine Beziehung mit dir wünsche, musst du eines wissen. Dann bin ich auch absolut treu, und ich will dich glücklich machen, Poppy. Aber leider bin ich echt nicht gerade der beste Fang.“

      „Hör auf damit!“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Hier geht es nicht länger um die Vergangenheit, sondern ausschließlich um die Zukunft. Um unsere Zukunft. Ich liebe dich doch so sehr.“

      „Und ich liebe dich, cara mia“, gab er heiser zurück und schluckte, bevor er ihr die Lippen mit einem intensiven Kuss verschloss. Und dieser Kuss war zärtlicher und intensiver als jeder zuvor.

      Als Luca den Kopf hob, lächelte Poppy. „Ich hab’s gewusst. Oder vielmehr gehofft.“

      „Wenn ich daran denke, was wir alles zusammen gehabt hätten … Und ich habe es einfach weggeworfen.“

      „Wir können das alles noch immer haben, Luca.“ Sie nahm seine kräftige, warme Hand und legte sie sich auf den Bauch.

      Luca gefror das Blut in den Adern. „Dio, das ist doch nicht wahr?“, keuchte er.

      Poppy nickte stumm.

      Mehrere Sekunden Stille. „Ein Baby?“

      „Unser Baby“, korrigierte sie ihn.

      „Aber wie kann das sein? Ich habe doch aufgepasst!“

      „Es ist passiert.“

      Hilflos ballte er mehrmals die Hände zu Fäusten. „Wie fühlst du dich denn? Geht es dir gut? Warst du schon beim Frauenarzt?“

      „Großartig, ja und ja, in genau dieser Reihenfolge. Alles ist in Ordnung, Luca.“ Poppy lachte. „Ich bin ein bisschen erschöpft, aber unendlich glücklich.“

      „Wirklich?“

      „Als ich glaubte, du würdest nicht mehr zu mir zurückkommen, war die Schwangerschaft mein einziger Halt.“

      „Oh, ich habe dich extrem vermisst. Aber ich hatte bestimmte Gründe, warum ich mich nicht früher gemeldet habe.“

      „Was für Gründe?“, fragte sie verwundert.

      „Die wirst du mir sowieso nicht abnehmen.“

      „Versuch’s mal!“

      „Gut“, lenkte er ein und hob abwehrend beide Hände. „Ich hatte … also ich war ansteckend.“

      „Ansteckend?“

      „Ja, ich hatte die Windpocken.“

      „Was?“ Poppy wusste nicht gleich, was sie dazu sagen sollte. „Du hattest echt Windpocken?“

      „Lach ruhig drüber, ich kann das vertragen! Meine Familie findet es auch schreiend komisch“, gestand er missmutig. „Aber wenn ein Erwachsener sich mit dieser Kinderkrankheit herumschlagen muss, ist das alles andere als witzig. Das kann sogar ziemlich gefährlich werden.“ Wegen einer Kinderkrankheit ans Bett gefesselt zu sein, während er den wichtigsten Schritt seines Lebens gehen wollte, war eine demütigende Erfahrung für Luca gewesen. „Findest du das jetzt auch so lustig?“

      „Nein.“ Mit aller Kraft biss sie sich auf die Lippen. „Vielleicht innen drinnen ein ganz klein bisschen.“ Mit Daumen und Zeigefinger versuchte sie ihm darzustellen, wie wenig sie sich über ihn lustig machte. „Du musst schon zugeben, es ist nicht gerade eine typische Macho-Krankheit.“ Bei diesem Begriff musste sie nun doch lachen, und Luca riss sie mit einem vorwurfsvollen Laut an seine Brust.

      Bereitwillig fügte Poppy sich in seine feste Umarmung und schmiegte ihren Kopf an seine starke Schulter. Dann sah sie hoch und küsste ihn auf den Mund. „Du bist auch wunderschön“, hauchte sie. „Und man sieht überhaupt keine Narben.“

      Es dauerte sehr lange, bis Luca sie wieder freiließ. Zu lange hatte er darauf verzichten müssen, ihren sexy Körper zu streicheln, ihre weichen Lippen zu liebkosen und in ihren duftenden, weichen Haaren zu wühlen.

      Urplötzlich machte er sich von ihr los und durchquerte das Zimmer. „Ich habe dir noch mehr zu sagen. Aber ich kann mich nicht konzentrieren, solange ich dich berühre.“

      Eine süße Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten, wie Poppy fand. „Okay“, sagte sie und strich ihre Röcke glatt, während sie sich mit ihrem langen Kleid auf dem Sofa drapierte.

      „Eigentlich wollte ich nie wieder, dass mich jemand liebt, nachdem ich den Tod meiner eigenen Ehefrau verursacht habe. Denn ich konnte ihre Liebe nicht erwidern, habe sie aber dennoch zum Altar geführt und mich damit schuldig gemacht. Mein Herz gehörte immer nur dir.“ Er rang nach Luft. „Auch als sie das Baby verlor, war ich nicht für sie da. Ich war nie da, und sie hielt diese Vernachlässigung nicht mehr aus.“

      Er berichtete noch eine ganze Weile von den traurigen Einzelheiten seiner Ehe, und Poppy konnte kaum ertragen, dass er sich seit jener Zeit mit heftigen Schuldgefühlen plagte. Mehrfach versuchte sie, ihm aufzuzeigen, dass die Schuld an den schicksalhaften Ereignissen nicht allein in seinen Händen lag, aber Luca ließ sich nur schwer überzeugen.

      „Als du dann vor mir gestanden und gesagt hast, du hättest mich immer geliebt … Das war einfach zu viel für mich. Ich hatte Angst davor, auch dein Leben kaputtzumachen. Du bist so fröhlich, so aufregend, lustig und direkt. Und ich kann meine Hände nicht von dir lassen. Ich würde dir nie wehtun wollen, aber ich brauche dich, Poppy. Auch wenn das jetzt egoistisch klingt.“

      Sie flog förmlich auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme. „Du könntest mir nur wehtun, indem du mich verlässt.“

      „Das wird nie passieren“, versprach Luca und drückte Poppy fest an sich. Dann ließ er sie wieder los und fiel im gleichen Augenblick auf die Knie. „Eigentlich wollte ich es langsam angehen lassen, aber das Baby ändert alles. Willst du mich heiraten, Liebste?“

      Ihr Traum wurde wahr, und sie konnte nichts weiter tun, als übers ganze Gesicht zu strahlen. „Jederzeit an jedem Ort, Liebster. Immer nur dich.“

      Auf den Tag genau zwei Monate später setzte Dougal einen ganzen Schwung Hochzeitsgäste am Ufer des riesigen Burggrundstücks ab. Dann streifte er seine Öljacke ab, unter der ein eleganter Anzug zum Vorschein kam, und führte die kleine Gruppe hinauf zur Burg. Der befestigte Weg dorthin war ordentlich freigeschnitten und durch Lampen illuminiert worden, die speziell für dieses recht unwegsame Gelände angefertigt worden waren. Eine von vielen Neuerungen, um diesen Ort passend für eine Hochzeitsgesellschaft herzurichten. Luca hatte für alles gesorgt.

      Die auf seine Veranlassung hin durchgeführten Renovierungsarbeiten hatten sogar den Gemeindevorstand vorerst beschwichtigt, und Poppys Großmutter freute sich über neue Leitungen für Strom, Gas und Wasser. Das Leben auf der Burg war um einiges angenehmer und komfortabler geworden.

      Vor allem aber hatte die große Hochzeit Isabel mit Millie versöhnt. Luca hatte darauf bestanden, dass seine zukünftige Schwiegermutter den Großteil der Vorbereitungen in die Hand nahm, und die beiden Frauen hatten sich schnell einander angenähert.

      Poppy bewunderte ihren Bräutigam für sein diplomatisches Geschick. Unter Tränen führte ihr Vater sie später vor den Augen aller Gäste zum provisorischen Altar, der in einem Gartenpavillon errichtet worden war. Es wurde eine harmonische, unheimlich gefühlvolle Zeremonie. Später konnte Poppy sich kaum an die Einzelheiten erinnern. Sie hatte nur Augen für Luca gehabt.

      Der Empfang fand in der großen Eingangshalle statt, die mit Hunderten von weißen Rosen geschmückt war. Nicht die langstieligen Zuchtrosen, sondern die prallen, überbordenden Blüten aus dem eigenen Garten, die einen einzigartigen Duft verströmten.

      Die Halle war noch immer von dem Aroma der Blumen erfüllt, als Luca später seine frisch angetraute Ehefrau die Treppe hinauftrug. Oben im Zimmer nahm er sich viel Zeit, um Poppy aus ihrem edlen Brautkleid zu helfen und ihr die kostbare weiße Spitzenunterwäsche abzustreifen.

      Der blasse Mond schien zum Fenster hinein, und in Lucas Augen schimmerte das stumme Versprechen, Poppy auf jede erdenkliche Weise bis in alle Ewigkeit zu lieben. Er gab ihr das Gefühl, den schönsten und begehrenswertesten Körper und ein atemberaubend hinreißendes Wesen zu besitzen.

      Hingebungsvoll küsste er jeden Zentimeter ihrer glatten Haut und streichelte ihre empfindsamsten Stellen, bis sie vor Sehnsucht fast wahnsinnig wurde. Seine warme Zunge wirkte wahre Wunder, und Poppy wand sich vor Lust. Kurz darauf lag er nackt neben ihr und flüsterte in ihr Ohr: „Ich liebe dich, Prinzessin. Und ich möchte keinen Tag meines Lebens mehr ohne dich sein.“

      „Dann zeig mir, wie sehr du mich liebst“, verlangte sie lachend und zog an seinen Schultern, bis er über ihr lag. „Zeig es mir, sonst kann ich dir nicht glauben!“

      „Oh, ich werde es dir beweisen“, versprach er heiser. „Heute und bis in alle Ewigkeit!“

      – ENDE –
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Prinzessin für eine Nacht?

PROLOG

      Palm Beach, Florida

      „Du siehst mir wirklich zum Verwechseln ähnlich!“ Prinzessin Emmeline d’Arcy sprach leise, während sie Hannah musterte. „Gleiches Gesicht, gleiche Größe, gleiches Alter … Wenn wir jetzt noch die gleiche Haarfarbe hätten, könnte man uns glatt für Zwillinge halten.“

      „Zwillinge wohl eher nicht … Immerhin wiegen Sie nur halb so viel wie ich, Euer Hoheit“, erwiderte Hannah, die sich neben der sehr schlanken Prinzessin leicht unbehaglich fühlte.

      Prinzessin Emmeline schien ihren Einwand gar nicht gehört zu haben. „Was soll dieses ‚Euer Hoheit‘? Nenn mich Emmeline. Färbst du dir die Haare? Oder ist das dein Naturton? Dieses herrliche warme Braun.“

      „Ich färbe mir die Haare selbst. Meine natürliche Haarfarbe ist ein wenig heller“, stammelte Hannah ungläubig, dass sich die Prinzessin mit dem wunderschönen goldblonden Haar für ihre Haarfarbe interessierte.

      „Würdest du diese Farbe für mich kaufen?“

      „Das kann ich tun. Aber was wollen Sie damit, Euer Hoheit?“

      Obwohl ein Lächeln über die vollen Lippen der Prinzessin wanderte, blieben ihre Augen seltsam ausdruckslos. „Du sollst mich duzen und Emmeline nennen … Ich überlege gerade, ob ich nicht für einen Tag in deine Rolle schlüpfen kann.“

      „Wie bitte?“

      Die Prinzessin ging zum riesigen Fenster der eleganten Hotelsuite und schaute in den tropischen Garten hinaus.

      „Ich habe ein ziemliches Chaos verursacht“, sagte sie leise und presste eine Hand gegen die Fensterscheibe, als wäre sie eine Gefangene. „Und ich kann hier nicht unerkannt fort, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ich werde auf Schritt und Tritt verfolgt – nicht nur von den Paparazzi, sondern von meinen Leibwächtern, meinen Hofdamen, meiner Sekretärin.“ Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten. „Ich möchte nur einen Tag lang ein normales Leben führen. Vielleicht kann ich dann für Ordnung sorgen und diesen Albtraum beenden.“

      Der Schmerz in ihrer Stimme schnürte Hannah die Kehle zu. „Was ist passiert, Euer … E…Emmeline?“

      Emmeline schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann nicht darüber reden“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Aber es steht schlimm … Und es wird alles zunichtemachen.“

      „Was wird es zunichtemachen? Mir kannst du es ruhig sagen. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten und werde dein Vertrauen nicht missbrauchen.“

      Die Prinzessin fuhr sich mit der Hand über die Augen und wischte die Tränen weg, bevor sie sich umdrehte. „Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, deshalb wende ich mich ja auch an dich.“

      Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. „Ich bitte dich, morgen Nachmittag mit mir die Rollen zu tauschen und an meiner Stelle im Hotel zu bleiben. Ich werde nicht lange weg sein – höchstens vier, fünf Stunden. Dann komme ich zurück, und wir tun, als sei nichts geschehen.“

      Hannah setzte sich auf einen Stuhl. „Ich würde dir ja gern helfen, aber Scheich Al-Koury wird mir keinen freien Tag geben. Und selbst wenn er es täte, wüsste ich nicht, wie sich eine Prinzessin überhaupt benimmt.“

      Emmeline schritt über den edlen Teppich und setzte sich Hannah gegenüber. „Wenn du vorgibst, krank zu sein, kann Scheich Al-Koury dich nicht zur Arbeit zwingen. Und du musst das Hotel nicht einmal verlassen. Ich buche dir morgen einen Wellness-Tag, und du lässt dich den ganzen Nachmittag verwöhnen …“

      „Aber ich klinge wie eine Amerikanerin aus Texas und nicht wie die Prinzessin von Brabant.“

      „Gestern beim Poloturnier habe ich gehört, wie du Scheich Al-Koury in akzentfreiem Französisch vorgestellt hast.“

      „Während der Highschool war ich ein Jahr lang als Austauschschülerin in Frankreich.“

      „Dann sprichst du einfach Französisch.“ Plötzlich lächelte Emmeline. „Wir schaffen es. Bring morgen bitte die Haarfarbe mit. Blond für dich und Kastanienbraun für mich. Dann färben wir uns die Haare und tauschen die Kleider. Das wird ein Abenteuer!“

      Emmelines Lachen klang ansteckend, Hannah musste unwillkürlich lächeln. „Und es ist wirklich nur für ein paar Stunden?“

      Emmeline nickte. „Ich werde vor dem Abendessen zurück sein.“

      Hannah wurde nachdenklich. „Und bist du allein auch wirklich sicher?“

      „Warum nicht? Die Leute werden denken, dass ich Hannah Smith bin.“

      „Du hast doch nichts Gefährliches vor?“

      „Ganz und gar nicht. Ich werde Palm Beach nicht verlassen. Bitte hilf mir.“

      Die Prinzessin schien wirklich verzweifelt, und Hannah hatte noch nie einem Menschen ihre Hilfe verwehrt. „Also gut, ich mache es. Aber nur für einen Nachmittag.“

      „Danke!“ Emmeline nahm ihre Hände. „Du bist ein Engel und wirst es nicht bereuen. Das verspreche ich.“

1. KAPITEL

      Raguva, drei Tage später

      Oh, doch – Hannah bereute es. Sie bereute es sogar mehr, als sie je etwas in ihrem Leben bereut hatte.

      Drei Tage waren vergangen, seit sie mit Emmeline die Rollen getauscht hatte. Drei Tage, in denen ihr Leben eine Lüge gewesen war.

      Hannah hätte die Maskerade beenden sollen, bevor sie gestern zum Flughafen gefahren war.

      Sie hätte die Wahrheit sagen sollen, als noch Gelegenheit dazu war.

      Doch stattdessen hatte sie das Privatflugzeug des Königs bestiegen und war nach Raguva geflogen. Als wäre sie tatsächlich die berühmte Prinzessin aus Europa und nicht nur eine Sekretärin aus Amerika, die rein zufällig eine verblüffende Ähnlichkeit mit Emmeline hatte …

      Hannah atmete tief durch, damit sich ihre Nerven beruhigten. Sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten und musste jetzt unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.

      Keine leichte Übung, denn gleich sollte sie Emmelines Verlobtem, dem mächtigen König Zale Ilia Patek, gegenübertreten.

      Sie hatte keine Ahnung, was man von einer Prinzessin erwartete. Und nun stand sie hier in der Abendrobe, die bestimmt 30.000 Dollar gekostet hatte. Immerhin hatte sie die ganze letzte Nacht damit zugebracht, mit ihrem Handy alle verfügbaren Informationen über König Zale Patek von Raguva im Internet zu recherchieren.

      Nur eine Wahnsinnige würde vor einen Hofstaat treten und so tun, als sei sie die Verlobte des Herrschers.

      Aber schließlich hatte sie Emmeline ihr Wort gegeben. Wie hätte sie die Prinzessin im Stich lassen können?

      Hannah drückte die Schultern durch und holte noch einmal tief Luft, als die goldene Tür geöffnet wurde, hinter der sich der große Thronsaal des Palasts auftat.

      Sie zwang sich, nur auf das erhabene Podest mit dem Thron zu achten, das an der gegenüberliegenden Seite des Saals stand. Zu ihren Füßen breitete sich ein langer roter Teppich aus. Als eine Stimme ihr Erscheinen verkündete, verstummte das Stimmengewirr im Saal sofort: „Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Emmeline von Brabant, Herzogin von Vincotte, Gräfin d’Arcy.“

      Die förmliche Vorstellung ließ sie noch nervöser werden. Wieso hatte sie sich bloß darauf eingelassen, mit Emmeline die Rollen zu tauschen?

      Warum hatte sie nicht erkannt, dass Emmelines Plan alles andere als durchdacht war?

      Weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Wellness-Behandlungen zu genießen und sich über den freien Tag zu freuen. Am darauf folgenden Morgen hätte sie schließlich ihre ebenso anstrengende wie aufregende Arbeit als Sekretärin von Scheich Makin Al-Koury aus dem reichen Ölstaat Kadar wiederaufnehmen sollen.

      Nur war Emmeline nicht zurückgekehrt.

      Stattdessen hatte sie angerufen und SMS-Nachrichten geschickt, ob Hannah die Verkleidung noch für ein paar Stunden beibehalten könne. Aus den Stunden waren Tage geworden, da es immer wieder die eine oder andere Komplikation gab. Hannah solle sich keine Sorgen machen, schrieb Emmeline, alles würde gut werden. Wenn sie ihre Rolle nur noch ein bisschen weiterspielte.

      Eine der Hofdamen flüsterte Hannah zu: „Königliche Hoheit, alle warten nur auf Sie.“

      Hannah sah wieder zu dem Thron am anderen Ende des Saals. Er schien so weit weg zu sein. Aber dann setzte sie einen zitternden Fuß vor den anderen und schritt den dunkelroten Teppich entlang. Ihre Schritte in den hohen Pumps waren unsicher, das Gewicht ihrer seidenen Abendrobe mit den unzähligen Pailletten schien sie nach unten zu ziehen, doch am schlimmsten war der Blick, mit dem König Patek sie von seinem Thron aus unverwandt ansah.

      Noch nie hatte ein Mann sie so aufmerksam betrachtet. Ihre Haut prickelte, Hitze stieg ihr ins Gesicht.

      Selbst im Sitzen wirkte König Patek imposant. Er war groß und breitschultrig, mit starken und schönen Gesichtszügen. Doch es war sein Blick, der ihr den Atem nahm. In seinen Augen las sie Besitzerstolz. Die Hochzeit sollte erst in zehn Tagen stattfinden, aber sein Blick verriet, dass er sie schon jetzt als sein Eigentum betrachtete.

      Hannah schnürte es die Kehle zu. Ihr Herz raste. Sie hätte sich niemals auf das Spiel einlassen sollen. Zale Patek von Raguva würde sich bestimmt nicht gern hinters Licht führen lassen.

      Als sie beim Thron angekommen war, raffte sie den schweren Stoff ihres türkisblauen Rocks mit einer Hand zusammen und machte einen anmutigen Knicks. Zum Glück hatte sie das am Morgen geübt. „Euer Hoheit“, sagte sie auf Raguvanisch, was sie ebenfalls geübt hatte.

      „Willkommen in Raguva, Königliche Hoheit“, antwortete er in akzentfreiem Englisch. Seine Stimme klang so tief wie ein verführerisches Versprechen.

      Sie hob den Kopf. Überrascht sog sie die Luft ein. Das hier war also der fünfunddreißigjährige König von Raguva, dem Nachbarland Griechenlands und der Türkei an der Adriaküste. Er wirkte wesentlich jünger. Außerdem sah er unverschämt gut aus. Die Fotos, die sie im Internet gefunden hatte, wurden ihm nicht gerecht.

      Nach und nach nahmen ihre Augen sein Gesicht in sich auf: kurzes dunkles Haar, bernsteinfarbene Augen, hohe Wangenknochen, energisches Kinn.

      Dazu war er gut gebaut. Unter der Smokingjacke konnte sie die breiten Schultern und die muskulöse Brust erahnen. Trotz seiner vornehmen Herkunft hatte er sich früher einen Namen als Fußballer gemacht. Nachdem seine Eltern allerdings vor fünf Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, hatte er seine überaus erfolgreiche Karriere beendet.

      Sie hatte gelesen, dass er während seiner zehn Jahre als Fußballprofi für zwei der erfolgreichsten europäischen Vereine nur für den Sport gelebt hatte. Seit er den Thron bestiegen hatte, widmete er sich mit gleicher Entschlossenheit und Leidenschaft den Regierungsgeschäften.

      Und nun sollte dieser ungeheuer ehrgeizige Mann schon bald die lebensfrohe, bezaubernde Prinzessin Emmeline heiraten.

      In diesem Moment wusste Hannah nicht, ob sie Neid oder Mitleid empfinden sollte.

      „Vielen Dank, Euer Majestät“, antwortete Hannah und sah ihm in die Augen.

      Es war beinahe so, als hätte sie ein Blitz getroffen. Ihre Knie zitterten, alle Stärke schien aus ihrem Körper zu weichen.

      Ängstlich beobachtete sie, wie König Patek sich von seinem Thron erhob und die Stufen zu ihr hinunterstieg. Er nahm ihre Hand, hob sie zum Mund und berührte ihren Handrücken sanft mit den Lippen. Die Berührung jagte ihr einen heißen Schauder über den Rücken.

      Für einen Moment umfing sie Schweigen, ein intimes, erwartungsvolles Schweigen, das ihr die Röte ins Gesicht trieb. Dann machte König Patek eine Handbewegung in Richtung seines Hofstaats. Alles klatschte, und bevor sie es sich versah, hatte er sie schon dem ersten seiner vielen Berater vorgestellt.

      Der König führte sie den roten Teppich entlang und machte sie mit den bedeutenden Mitgliedern seines Hofstaates bekannt. Doch das Gefühl, seine Haut auf der ihren zu spüren, machte es ihr unmöglich, sich auf irgendeinen Menschen zu konzentrieren. Schon bald verschwammen die Gesichter vor ihren Augen.

      Zale Patek hatte Emmeline noch längst nicht allen Mitgliedern seines Hofstaates vorgestellt, als er bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Er musterte sie von der Seite und sah die Erschöpfung in ihren Augen und den angespannten Zug um ihre Mundwinkel. Zeit für eine Pause, dachte er. Der zweite Teil der Vorstellungsrunde würde bis nach dem Dinner warten müssen.

      Er führte sie aus dem Thronsaal durch ein eher spartanisch eingerichtetes Vorzimmer in das Lieblingszimmer seiner Mutter, den sogenannten Silbernen Saal.

      „Bitte nimm Platz“, sagte er und geleitete sie zu einem Rokokosesselchen, das mit einem edlen Brokatstoff bezogen war. In der Mitte der hohen Zimmerdecke hing ein gigantischer silberner Kronleuchter, und venezianische Spiegel säumten die mit perlmuttfarbener Seide bezogenen Wände.

      Es war ein schöner Raum, voller Seide, Silber und Kristall. Doch nichts in dem Zimmer konnte es mit der Prinzessin aufnehmen.

      Sie war bezaubernd.

      Dazu berechnend, durchtrieben, hinterlistig – was er allerdings erst nach der Verlobung hatte erkennen müssen.

      Seit dem letzten Treffen mit Emmeline war ein Jahr vergangen – damals hatten sie im Schloss von Brabant ihre Verlobung verkündet. Davor hatten sie lediglich zweimal miteinander gesprochen, obwohl er sie seit seiner Kindheit bei verschiedenen feierlichen Anlässen schon häufiger gesehen hatte.

      „Du siehst betörend aus“, sagte er, als sich Emmeline dankbar auf den Sessel niederließ. Ihr üppiger türkisblauer Rock legte sich wie eine Wolke um sie. Wie die Meerjungfrau auf dem Felsen, ging es ihm durch den Kopf. Und wie das Fabelwesen nutzte auch sie ihre Schönheit, um Männer magisch anzuziehen, die dann an der Klippe zerschellten.

      Eine Eigenschaft, auf die Zale bei seiner Ehefrau und künftigen Königin von Raguva durchaus hätte verzichten können.

      Stärke, Ruhe, Beständigkeit und Treue – das waren die Eigenschaften, die er sich wünschte. Leider hatte er erkennen müssen, dass sie über diese Tugenden nicht verfügte.

      „Vielen Dank“, sagte sie, und eine zarte Röte zeichnete sich auf ihrer makellosen Porzellanhaut ab.

      Der Anblick verschlug ihm die Sprache.

      War sie tatsächlich errötet? Meinte sie etwa, er würde ihr abnehmen, dass sie eine scheue Jungfrau wäre und keine durchtriebene Prinzessin?

      Trotz aller charakterlichen Mängel war sie rein äußerlich betrachtet perfekt: mit ihrer zarten Statur, dem ebenmäßigen Teint und den strahlend blauen Augen. Schon als kleines Mädchen war Emmeline mehr als hübsch gewesen. Doch nun war sie zu einer außergewöhnlichen Schönheit herangereift.

      Sein Vater war derjenige gewesen, der ihm Prinzessin Emmeline d’Arcy als Braut vorgeschlagen hatte. Zale war damals fünfzehn Jahre alt gewesen, Emmeline erst fünf. Er war entsetzt gewesen: ein pausbäckiges kleines Mädchen als zukünftige Ehefrau? Doch sein Vater hatte ihn überzeugt, dass sie einmal eine umwerfende Frau werden würde, und damit recht behalten. In ganz Europa gab es keine aufregendere Prinzessin.

      „Endlich bist du hier“, sagte er und hasste sich selbst dafür, dass ihr Anblick ihm so ein Vergnügen bereitete. Er hätte sich angewidert abwenden sollen. Stattdessen fühlte er sich körperlich von ihr angezogen.

      Sie senkte den Kopf. „Ja, hier bin ich, Euer Majestät.“

      Eine gute Schauspielerin, dachte er mit leicht zynischem Grinsen. Das Erröten, die Schüchternheit, die Unschuld. „Nenn mich Zale“, korrigierte er, „schließlich sind wir seit einem Jahr verlobt.“

      „Dennoch haben wir uns seitdem nicht gesehen“, antwortete sie.

      „Das war deine Entscheidung, nicht meine.“

      Sie überlegte einen Augenblick lang. „Hat es dir etwas ausgemacht?“

      Er zuckte die Schultern und schwieg. Was hätte er sagen sollen? Dass er genau wusste, dass sich Emmeline trotz ihrer Verlobung im letzten Jahr regelmäßig mit ihrem argentinischen Playboy-Freund Alejandro getroffen hatte?

      Auch wusste er, dass sie in der letzten Woche nach Palm Beach gereist war, um Alejandro bei einem Poloturnier zuzuschauen. Zale war sich bis gestern nicht einmal sicher gewesen, ob sie wirklich ins Flugzeug steigen würde, um rechtzeitig zu ihrer Hochzeit am vierten Juni in Raguva zu sein.

      Aber sie war gekommen.

      In den bis dahin noch verbleibenden zehn Tagen wollte Zale genau prüfen, ob sie wirklich bereit war, sich dem Wohl ihrer Familien und ihrer Länder unterzuordnen, oder ob sie weiterhin ihre Spielchen mit ihm treiben wollte. „Ich bin froh, dass wir uns endlich kennenlernen“, erwiderte er.

      Sie lächelte, und dieses Lächeln machte ihn seltsam nervös.

      Wie absurd, dass er sich von einer Frau in einem Ballkleid blenden ließ. Ringe mit Diamanten und Saphiren steckten an ihren Fingern, und die Edelsteine an dem Diadem auf ihrem goldenen Haar ließen ihr Gesicht erstrahlen.

      „Ich freue mich auch“, sagte sie. „Deine Welt ist so anders als die in Palm Beach.“

      „Das glaube ich gern“, erwiderte er. Alles an ihr war bezaubernd. „Es tut mir leid, dass ich dich gestern bei deiner Ankunft nicht willkommen heißen konnte. Aber als König muss ich mich genau an das Protokoll halten.“

      „Dafür habe ich Verständnis.“

      Natürlich hatte sie das. Schließlich hatte sie sich darauf eingelassen, als sie sich nach fünf Jahren von ihrem Freund getrennt hatte, um diese arrangierte Ehe einzugehen. „Hast du Hunger? Das Dinner findet frühestens in einer Stunde statt.“

      „Nein, danke, ich kann warten.“

      „Man hat mir berichtet, dass du heute noch nichts gegessen hast.“

      Sie warf ihm einen leicht belustigten Blick zu. „Welche der Hofdamen hat mich verpetzt?“

      „Mein Koch war ein wenig besorgt, dass du das Essen nicht angetastet hast. Er dachte, er hätte deinen Geschmack nicht getroffen.“

      „Nein, nein. Das Frühstück sah sehr gut aus. Aber ich habe daran gedacht, dass ich noch in das Abendkleid passen muss“, sagte sie und schaute skeptisch an sich herunter.

      „Du hältst doch nicht etwa Diät?“

      „Sehe ich etwa so aus, als würde ich vom Fleisch fallen?“

      Zale betrachtete sie eingehend von oben bis unten. Ihre festen, vollen Brüste wurden von dem eng anliegenden Body kaum verhüllt. Unter dem weit fallenden Rock erahnte man die aufregend femininen Hüften. Die Farbe des Kleides betonte den hellen, makellosen Teint, die strahlend blauen Augen und die rosigen, sinnlichen Lippen. Sie sah aus wie eine reife Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden.

      Heißes Verlangen durchfuhr ihn. Er wollte sie schmecken, mit der Zunge ihre leicht geöffneten Lippen kosten, ihre samtweiche Haut mit Küssen bedecken …

      Schmerzhaft spürte er die engen Grenzen, die ihm der Stoff seiner Hose setzte. Aus Respekt vor seiner Verlobung mit Emmeline hatte er seit einem Jahr das Bett nicht mehr mit einer Frau geteilt. Ein langes Jahr, und jetzt wartete er nur darauf, in zehn Tagen die Ehe mit dieser Frau zu vollziehen.

      Wenn es denn eine Hochzeit geben sollte.

      Wieder sah er ihr in die Augen und erkannte, dass sie ihn die ganze Zeit unverwandt beobachtet hatte. Ihr direkter Blick sprach ursprüngliche Instinkte in ihm an.

      Ich werde sie besitzen, schwor er sich, selbst wenn ich sie nicht zu meiner Königin machen sollte.

      Hannah senkte den Blick und brach damit den Zauber, mit dem Zale sie gefangen gehalten hatte. Als sie ihm in die bernsteinfarbenen Augen gesehen hatte, in denen ein Feuer zu lodern schien, hatte sie sich in sinnlichen Träumereien verloren.

      Er berührte etwas in ihr, das seit vielen Jahren niemand mehr berührt hatte.

      Es war eine Ewigkeit her, dass sie sich so gefühlt hatte. Mit dem richtigen Partner fand Hannah durchaus Gefallen an Sex. Das Problem war nur, dass es seit ihrem Abschluss an der Universität von Texas vor vier Jahren keinen richtigen Partner mehr gegeben hatte. Damals, mit 21 Jahren und den Abschluss in der Tasche, hatte sie erwartet, dass ihr langjähriger Freund Brad ihr einen Heiratsantrag machen würde. Doch stattdessen hatte dieser sich von ihr getrennt, weil er, wie er meinte, sich endlich auch mit andern Frauen treffen wollte.

      Jetzt empfand sie zum ersten Mal wieder etwas für einen Mann …

      Unruhig schlug Hannah die Beine übereinander. Sie spürte den spitzenbesetzten Strumpfhalter an der nackten Innenseite ihrer Schenkel. Die Dessous gehörten Emmeline, fiel ihr wieder ein. Genauso wie der betörend männliche Zale Patek allein Emmeline gehörte.

      Hannah erstarrte. Wie hatte sie nur für einen Moment vergessen können, wer sie war und warum sie überhaupt hier war?

      Du bist nicht Emmeline, ermahnte sie sich, und wirst es auch niemals sein.

      Sie stand auf und strich das Kleid glatt. „Wenn noch etwas Zeit bleibt, würde ich mich gern etwas frisch machen.“

      „Vor einer halben Stunde wird man uns nicht in den Speisesaal rufen.“

      „Dann sehen wir uns später.“ Eilig verließ sie den Silbernen Saal. Der reich bestickte Rock raschelte, als sie zur Treppe lief, die in ihre Suite im zweiten Stock führte. Was für ein Wahnsinn! ging es ihr durch den Kopf. Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz raste wie verrückt.

      Bitte, lass eine Nachricht von Emmeline auf der Mailbox sein, dass sie auf dem Weg zum Flugplatz ist und ich bald hier weg kann.

      Sobald sie in ihrer Suite angekommen war, schlug sie die Tür hinter sich zu, lief zum Nachttisch und zog ihr Handy heraus. Kein Anruf, keine SMS. Kein Wort von Emmeline.

      Die letzte Nachricht war schon Stunden her. Wo steckte die Prinzessin bloß?

      Hannah versuchte, sich zu beruhigen. Vielleicht saß die Prinzessin gerade in einem Flugzeug, das sie nach Raguva brachte.

      Immerhin ein Hoffnungsschimmer. Womöglich war Emmeline so schnell aufgebrochen, dass sie vergessen hatte, Hannah eine Nachricht zu senden.

      Sie hatte sich beinahe mit dem Gedanken getröstet, als das Handy klingelte: Emmeline.

      Schnell nahm sie das Gespräch entgegen. „Bist du angekommen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Nein, ich bin noch in Florida. Ich habe Schwierigkeiten, einen Flug zu bekommen.“

      „Konntest du die Dinge ins Reine bringen?“

      „N…nein.“ Ihre Stimme zitterte.

      „Alles in Ordnung?“

      „Es läuft nicht ganz wie erwartet.“ Die Prinzessin klang so, als sei sie den Tränen nahe, dann fasste sie sich wieder. „Wie läuft es mit Zale? Ist er so kalt wie immer?“

      Hannah errötete. „Kalt finde ich ihn nicht gerade …“

      „Aber ziemlich hartherzig, oder? Ich glaube, er mag mich nicht besonders.“

      „Immerhin will er dich heiraten.“

      „Für fünf Millionen Euro!“

      „Wie bitte?“

      „Es handelt sich um eine arrangierte Ehe. Was hattest du erwartet?“

      Hannah dachte an Zales schönes Gesicht, die intelligenten Augen und den durchtrainierten Körper. Er war einfach umwerfend. Wie konnte Emmeline nichts für ihn empfinden? „Vielleicht verliebst du dich ja doch noch in ihn, wenn du erst einmal ein paar Tage mit ihm verbringst.“

      „Hoffentlich nicht. Das würde alles nur noch komplizierter machen …“ Emmeline beendet den Satz nicht, sondern redete mit einem Mann, der im gleichen Zimmer war wie sie. Dann sprach sie wieder ins Telefon. „Ich habe gute Neuigkeiten. Ein Freund leiht mir seinen Privatjet, sodass ich morgen in Raguva sein kann. Sobald ich gelandet bin, schicke ich dir eine SMS. Wenn alles gut läuft, wird bis dahin niemand unser Spiel durchschauen.“

      Wenn alles gut läuft, dachte Hannah und legte auf. Das Herz war ihr seltsam schwer.

2. KAPITEL

      Hannah redete sich ein, froh zu sein, dass die alberne Maskerade am nächsten Morgen ein Ende haben würde und sie endlich abreisen könnte. Aber tief in ihrem Inneren war sie enttäuscht. Zale faszinierte sie.

      Im Ankleidezimmer frischte sie ihr Make-up auf und rückte das Diadem zurecht. Dann ließ sie sich von einer der Hofdamen durch endlos erscheinende Flure und Säle in den großen Speisesaal führen.

      Bei jedem Schritt raschelte ihr üppiger Rock. Als sie den Empire-Saal durchquerten, sah sich Hannah in dem großen Spiegel über dem marmornen Kamin.

      Ihr Spiegelbild überraschte sie. War sie das wirklich? So elegant? Schillernd? Schön?

      Sie traute ihren Augen kaum. Schön hatte sie sich eigentlich nie gefunden. Intelligent vielleicht. Fleißig auf jeden Fall. Aber ihr Vater hatte Schönheit nie einen Wert beigemessen und sie nie dazu ermuntert, sich hübsch zurechtzumachen. Doch in diesem Moment wollte sie nichts anderes sein als die schöne Frau im Spiegel.

      Wie wäre es wohl, tatsächlich eine Prinzessin zu sein?

      Würde sich ihr Leben ändern?

      Die Hofdame blieb vor der imposanten Doppeltür stehen, die in den großen Speisesaal führte. „Wir werden hier auf Seine Majestät warten“, sagte sie.

      Hannah freute sich schon auf das Wiedersehen. Dabei hätte sie so eigentlich nicht empfinden dürfen.

      Plötzlich stand König Patek vor ihr, und die Luft schien elektrisch aufgeladen.

      Hannah stockte der Atem. Nie zuvor hatte sie einen so starken und selbstbewussten Mann getroffen. Sie hob den Kopf und sah ihm in die bernsteinfarbenen Augen.

      „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er.

      Sie neigte den Kopf. „Du ebenfalls.“

      „Ich sehe bezaubernd aus?“

      „Stattlich“, korrigierte sie sich selbst und errötete. „Königlich.“

      Er hob eine Augenbraue, aber da in diesem Augenblick die Tür zum großen Speisesaal geöffnet wurde, blieb Hannah eine weitere Erklärung erspart.

      „Oh!“ Hannah war vom Anblick der mittelalterlichen Pracht des riesigen Speisesaals überwältigt. Elfenbeinfarbene Kerzen steckten in Wandhalterungen, und kostbare silberne Kerzenleuchter waren in regelmäßigen Abständen auf der langen Tafel platziert. Links und rechts des Saals befanden sich steinerne Kamine, und prachtvolle Gobelins bedeckten die Wände. Die hohe, dunkle Holzdecke zierte ein üppiges Muster aus Blattgold.

      „Sollen wir?“, fragte Zale und bot ihr seinen Arm an.

      Sie sah zu ihm hoch, und ihr Herz tat einen kleinen Sprung. Das schöne Gesicht, die herrlichen Augen, dazu breite Schultern, schmale Taille, ein durchtrainierter Körper. Als wäre ein Traum Wirklichkeit geworden.

      Wäre es so schlimm, wenn sie für eine weitere Nacht so tat, als wäre sie Prinzessin Emmeline? Morgen früh wäre sie auf dem Weg nach Hause und würde ihn nie wiedersehen. Warum also sollte sie den heutigen Abend nicht genießen?

      Gemeinsam betraten sie den Speisesaal, wo die anderen Gäste bereits an der langen Tafel Platz genommen hatten.

      Während sie zu den beiden freien Stühlen in der Mitte des Tisches gingen, spürte Hannah alle Augen auf sich ruhen. „Was für ein gigantischer Tisch“, raunte sie.

      „Ursprünglich sollten einhundert Menschen an dieser Tafel Platz finden“, erklärte Zale. „Aber vor fünfhundert Jahren waren die Menschen entweder kleiner, oder die Enge hat ihnen nichts ausgemacht, denn heute Abend sind es nur achtzig Gäste.“

      Diener in Uniform rückten Hannah und Zale die Stühle zurecht. Als sie saßen, beugte sich Zale zu ihr und flüsterte: „Und selbst bei achtzig Gästen wird es recht kuschelig.“

      Kuschelig trifft es nicht ganz, dachte sie eine Stunde später. Ihr war unglaublich heiß. Das Kleid war für das Fünf-Gänge-Menü eindeutig zu eng. Außerdem beanspruchten Zales breite Schultern neben ihr jede Menge Platz.

      Auch ohne ihn zu berühren, spürte sie den ganzen Abend die Energie, die von ihm ausging.

      Und wann immer sie sich aus Versehen berührten – einmal stießen ihre Schultern zusammen, ein anderes Mal strichen ihre Oberschenkel gegeneinander –, drehte sich alles in Hannahs Kopf.

      Sie war nervös. Angespannt. Verlegen. Hochempfindlich.

      Sobald er den Kopf wandte und ihr in die Augen sah, bekam sie eine Gänsehaut. Ein Mann, der keine Hemmungen hatte, einer Frau lange in die Augen zu sehen, war ein sehr erotisches Erlebnis.

      Als einer der Diener ihren Teller abräumte, erschrak Hannah und stieß durch eine abrupte Bewegung wieder mit Zale zusammen. Das Lächeln, das er ihr schenkte, ließ ihr Herz höher schlagen.

      Dieser Mann war wie eine Naturgewalt, und sie war tatsächlich neidisch auf Emmeline.

      Wie es wohl wäre, von einem Mann wie Zale geliebt zu werden?

      Von einem Mann geliebt zu werden, der wusste, was er wollte …

      Ihr stockte der Atem. Sie legte die Hände in den Schoß und spielte nervös an den kostbaren Perlen ihres Kleides und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken.

      Zale wandte ihr erneut den Kopf zu. „Nicht jedes Dinner zieht sich so lange hin“, sagte er leise auf Englisch zu ihr. Den ganzen Abend über hatten sie französisch geredet, damit die anderen Gäste an ihrem Gespräch teilhaben konnten. Doch wann immer er das Wort direkt an sie wandte, sprach er englisch.

      „Es macht mir nichts aus“, sagte sie. „Der Saal ist wunderschön, und ich habe einen sehr angenehmen Tischnachbarn.“

      „Du bist ja auf einmal so charmant.“

      „War ich das nicht immer?“

      „Nein.“ Sein Mund verzog sich spöttisch. „Vor einem Jahr war dir meine Gegenwart alles andere als angenehm. Das war bei unserer Verlobungsfeier, bei der du mich den ganzen Abend gemieden hast.“ Seine Augen blieben ernst. „Dein Vater meinte, das läge an deiner Schüchternheit. Aber ich wusste, dass es einen anderen Grund hatte.“

      „Und welchen?“

      Er sah sie durchdringend an. „Ich wusste, dass du in einen anderen Mann verliebt warst und mich nur aus Pflichtgefühl heiraten wolltest.“

      Das war wirklich nicht die Sorte Gespräch, die man bei einem formellen Abendessen führen sollte. Nervös fuhr Hannah mit der Hand über die Perlen ihres Kleides. „Vielleicht sollten wir später darüber sprechen …“

      „Warum?“

      „Hast du keine Angst, dass jemand unser Gespräch belauschen könnte?“

      Er musterte sie noch durchdringender. „Ich habe eher Angst, dass ich keine ehrlichen Antworten bekommen könnte.“

      Sie zuckte die Schultern. „Dann frag mich doch einfach. Das ist dein Palast. Das sind deine Gäste.“

      „Und du bist meine Verlobte.“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Ja, das stimmt.“

      Einen scheinbar endlosen Moment lang sah er sie an. „Wer bist du wirklich, Emmeline?“

      „Wie bitte?“

      „Du bist heute so anders. Es kommt mir fast vor, als würde ich neben einer ganz anderen Frau sitzen.“

      „Was für eine seltsame Idee.“

      „Aber du benimmst dich so anders. Du schaust mir in die Augen. Du hast eine eigene Meinung. Beinahe habe ich den Eindruck, dass du mir wirklich eine ehrliche Antwort geben würdest.“

      „Dann finde es doch heraus.“

      „Genau das meine ich. Vor einem Jahr hättest du so etwas niemals zu mir gesagt.“

      „In zehn Tagen werden wir heiraten. Sollte ich da nicht offen zu dir sein?“

      „Ja.“ Er dachte kurz nach. „Eine romantische Liebesgeschichte ist dir sehr wichtig, oder?“

      „Natürlich! Dir etwa nicht?“

      „Andere Dinge sind mir wichtiger. Familie. Loyalität. Integrität.“ Er sah ihr tief in die Augen, als wollte er sie zu einem Widerspruch reizen. „Und Treue.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Aber gehören alle Eigenschaften nicht auch zur romantischen Liebe dazu? Wie kann man einen Menschen wahrhaft lieben, ohne ihm sein Herz, seinen Körper und seine Seele zu schenken?“

      „Wenn du einen Mann liebst, dann würdest du ihn also niemals betrügen?“

      „Niemals.“

      „Und du würden deinerseits auch niemals einen Fehltritt verzeihen?“

      „Auf gar keinen Fall.“

      „Du hast also nicht vor, dir einen Liebhaber zuzulegen, nachdem wir verheiratet sind und du deine Pflicht erfüllt hast?“

      Die Frage entsetzte Hannah. „Hältst du mich für diese Sorte Frau?“

      „Ich halte dich für eine Frau, die man zu einer Hochzeit zwingt.“

      Statt einer Antwort sah Hannah ihn nur fassungslos an.

      Zale beugte sich noch weiter vor. „Ich denke, dass du um jeden Preis anderen Menschen gefallen willst.“

      „Weil ich mich auf eine arrangierte Ehe einlasse?“

      „Weil du dich auf diese Ehe einlässt. Aber: Kannst du in einer solchen Ehe wirklich glücklich werden?“

      „Was ist mit dir?“

      „Ich kann es. Ich bin diszipliniert. Außerdem bin ich zehn Jahre älter und verfüge über weit mehr Lebenserfahrung. Ich weiß, was ich will und was ich brauche.“

      „Und zwar?“

      „Wohlstand für mein Volk, Frieden für mein Land und Erben für meinen Thron.“

      „Das ist alles? Frieden, Wohlstand und Kinder?“

      „Ich bin eben realistisch. Ich weiß, dass ich vom Leben nicht allzu viel verlangen darf. Also stelle ich keine besonders hohen Ansprüche und greife nicht nach den Sternen.“

      „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Schließlich warst du der Fußballstar, der Raguva ins Finale der Weltmeisterschaft geführt hat. Ohne große Träume erreicht man so etwas doch nicht …“

      „Das war vor dem Tod meiner Eltern. Heute denke ich zuerst an mein Land. Nichts ist wichtiger als meine Pflichten Raguva gegenüber.“

      Der scharfe Tonfall ließ sie innerlich erzittern. Alles an ihm wirkte so männlich – der Schwung seiner Lippen, die markanten Wangen, das kantige Kinn.

      „Und ich erwarte von dir den gleichen Einsatz“, fügte er hinzu. „Wenn wir verheiratet sind, darf es nie zu einer Scheidung kommen. Unsere Ehe muss für immer sein. Wenn du mir das nicht versprechen kannst, solltest du nicht hier sein.“

      Mit einem Ruck schob Zale seinen Stuhl nach hinten, ergriff ihre Hand und stand auf. „Genug ernste Gespräche! Jetzt wollen wir deine Ankunft feiern. Wir sollten uns unter die Gäste mischen und den Abend genießen.“

      Der Rest des Abends verging wie im Fluge. Jeder wollte mit König Zale und der glamourösen Prinzessin Emmeline sprechen.

      Nachdem um halb elf die letzten Gäste gegangen waren, begleitete Zale die Prinzessin zu ihrer Suite im ersten Stock des Palasts.

      Was für ein seltsamer Abend, dachte er. Mit gemischten Gefühlen hatte er Emmelines Ankunft entgegengesehen. Sie war nur hier, weil es die Pflicht erforderte. Raguva brauchte eine Königin, und er brauchte Thronerben. Wenn es allerdings nach ihm gegangen wäre, hätte er Emmeline niemals zur Ehefrau gewählt.

      Natürlich kannte Zale seine eigenen Fehler – er arbeitete zu viel, war zu verbissen –, aber er war auch überaus treu ergeben.

      Erst zu spät war ihm aufgefallen, dass Emmeline es mit der Treue nicht allzu ernst nahm.

      Ihre Eltern hatten sie nicht verzogen. Im Gegenteil: Sie hatten so hohe Ansprüche an sie gestellt, dass sie diese niemals hatte erfüllen können. In den Augen der Welt war sie eine strahlende, selbstbewusste Prinzessin, aber ihr Vater hatte Zale gewarnt, dass sie gelegentlich unsicher und schwierig sein konnte.

      Die Warnung von König William d’Arcy hatte ihn nachdenklich gestimmt. Schließlich brauchte er keine schwierige Ehefrau, geschweige denn eine unsichere Königin.

      Aber sein verstorbener Vater hatte sich die Hochzeit so sehr gewünscht. In seinen Augen war Prinzessin Emmeline die perfekte Wahl für den Sohn gewesen, und obwohl er schon seit fünf Jahren tot war, nahm Zale den Wunsch seines Vaters ernst. Vielleicht würde Emmeline die ideale Frau für ihn werden, sobald sie sich in Raguva etwas eingelebt hatte.

      Sie waren bei der Suite angekommen. „Der Tag war lang“, sagte er langsam. Insgeheim fragte er sich, ob er sie wirklich heiraten konnte, wenn er so starke Zweifel hegte.

      Aber immerhin war sie nach Raguva gekommen. Und sie hatte sich den ganzen Abend über sehr gut benommen.

      „In der Tat“, sagte sie.

      „Morgen Abend wird es nicht ganz so förmlich zugehen. Nur ein kleines Abendessen zu zweit.“

      Sie nickte und sah ihn an. In ihren blauen Augen lag ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte. „Das wird sicher nett.“

      Ihre Antwort verblüffte ihn. „Heißt das, es gefällt dir hier?“

      Um ihre vollen Lippen spielte ein Lächeln. „Natürlich.“

      Zale wusste nicht, wieso, aber mit einem Mal wirkte die schönste Prinzessin Europas so einsam und verletzlich, dass er die Hand auf ihre Schulter legte. Langsam ließ er seine Hand weiter nach unten wandern.

      Als er sie an sich zog, kam sie ihm sofort entgegen. Er spürte ihre vollen, weichen Brüste. Langsam senkte er den Kopf und küsste sie.

      Eigentlich hatte er ihr nur einen kurzen Gutenachtkuss geben wollen, aber als er spürte, wie ihre Lippen bebten, stieg Verlangen in ihm auf.

      Er wollte sie besitzen, und so küsste er sie so intensiv, als gehörte sie ihm bereits.

      Unter dem beharrlichen Druck seiner Lippen öffnete sie den Mund, und seine Zungenspitze berührte die weiche Innenseite ihrer Unterlippe. Instinktiv presste sie das Becken an ihn, bis er das Rauschen seines Blutes spürte und ihr zart in die Unterlippe biss. Vor Wonne erzitterte sie.

      Gütiger Himmel, wie stark sie auf ihn ansprach. Ihr Körper bebte, als seine Hand die kecke Rundung ihres unteren Rückens streichelte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, das konnte er durch die dünne Seide ihres Kleides spüren.

      Sie war so herrlich weich, ihre Rundungen waren so herrlich weiblich, und er wollte alles von ihr in Besitz nehmen. Sein Körper pochte vor Lust.

      Gott, wie warm sie war und wie süß sie schmeckte! Am liebsten hätte er ihr das Kleid vom Leib gerissen, hätte ihren üppigen Körper vom Stoff befreit, um ihn ganz zu erforschen …

      Plötzlich wurde ihm bewusst, was sie taten. Überall im Schloss waren Kameras versteckt, mit denen seine Leute alles überwachten.

      Langsam zog er die Hand weg. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

      „Ich fürchte, wir haben meinem Wachpersonal eine schöne Show geliefert“, sagte er leise.

      Röte schoss ihr in die Wangen. „Das tut mir leid.“

      Mit einer Hand strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Mir tut es nicht leid. Gute Nacht, Hoheit.“

      Sie sah ihn lange an. „Auf Wiedersehen.“ Damit drehte sie sich um und öffnete die Tür.

3. KAPITEL

      Hannah trat ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste, ihr Körper zitterte.

      Einen kurzen Moment musste sie sich an die Tür lehnen.

      Sie hatte ihn geküsst. Wild, leidenschaftlich, als würde ihr Leben davon abhängen.

      Wie sollte sie morgen bloß von hier fortgehen und ihn niemals wiedersehen?

      Aber sie konnte nicht bleiben. Er wollte Prinzessin Emmeline, nicht Hannah Smith.

      Der Gedanke gab ihr einen Stich. Wie konnte er Emmeline wollen, obwohl sich die Prinzessin nichts aus ihm machte? Sie hingegen machte sich schon jetzt viel zu viel aus ihm.

      Wie hatte es bloß so weit kommen können? Sie hatte Zale erst heute kennengelernt und nur ein paar Stunden mit ihm verbracht. Viel zu wenig Zeit, um sich in jemanden zu verlieben.

      Wie kam sie nur auf die Idee, ihn niemals vergessen zu können?

      Ihre Augen brannten, ihr Hals schmerzte, und sie hasste sich selbst dafür, jemanden zu wollen, den sie nicht haben konnte.

      „Euer Hoheit.“ Die Kammerzofe Celine kam atemlos aus dem Ankleidezimmer gelaufen. In der einen Hand hielt sie ein Nachthemd, in der anderen einen Morgenmantel. „Ich habe gar nicht gehört, dass Sie zurück sind. Habe ich Sie warten lassen?“

      „Ich bin gerade erst gekommen“, sagte Hannah und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir aus dem Kleid helfen würden.“

      Als Emmeline gegangen war, versuchte Zale, sie sich aus dem Kopf zu schlagen und stattdessen an Tinny zu denken.

      Auf dem Weg zu seiner Suite schaute er bei seinem kleinen Bruder vorbei, wie er es jeden Abend vor dem Zubettgehen tat.

      Als er die Tür zu Tinnys Zimmer öffnete, sah er die kleine Lampe auf dem Bücherregal brennen.

      Ohne Nachtlicht konnte Tinny nicht schlafen.

      Ein warmes Gefühl für seinen geistig behinderten achtundzwanzigjährigen Bruder erfüllte ihn.

      Constantine – oder Tinny, wie er in der Familie nur hieß – hätte eigentlich am Unglückstag mit im Flugzeug der Eltern sitzen sollen. Doch in letzter Minute hatte er die Eltern angefleht, gemeinsam mit Zale auf die kleine Privatinsel in der Karibik fliegen zu dürfen.

      Auch nach fünf Jahren war Zale jeden Tag aufs Neue dankbar, dass sein kleiner Bruder nicht mit an Bord der Unglücksmaschine gewesen war. Tinny war jetzt alles, was ihm von seiner Familie geblieben war. Aber Tinny vermisste seine Eltern immer noch und fragte jeden Tag, wann sie endlich nach Hause kommen würden.

      „Euer Majestät“, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit. Es war Mrs Sivka, Tinnys Pflegerin. „Es geht ihm gut. Er schläft ganz friedlich.“

      „Es tut mir leid, dass ich zum Gutenachtsagen nicht hier war.“

      „Er wusste ja, dass Sie nicht kommen würden. Beim Tee heute Nachmittag hatten Sie ihm doch gesagt, wie wichtig der Abend für Sie sein würde.“ Mrs Sivka lächelte. „Wie war die Feier, Majestät? Ist sie so schön, wie behauptet wird?“

      Ein seltsames Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. „Ja.“

      „Tinny kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Er hat den ganzen Abend von nichts anderem geredet.“

      „Ich werde sie ihm so bald wie möglich vorstellen.“

      „Morgen?“

      Zale dachte an Emmeline, dann an seinen Bruder und wusste sofort, dass der unschuldige, gutgläubige Tinny sie sofort abgöttisch lieben würde. Damit würde sie Macht gewinnen, ihm das Herz zu brechen. „Nein, morgen noch nicht. Aber bald, das verspreche ich.“

      „Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden Sie Prinz Constantine Ihre Braut schon vorstellen“, sagte Mrs Sivka lächelnd. „Ich bin stolz auf Sie. Und Ihre Eltern wären es ebenfalls.“

      „Etwas anderes dürfen Sie auch nicht sagen“, zog er sie auf. „Schließlich waren Sie früher mein Kindermädchen.“

      „Und sehen Sie, was aus Ihnen geworden ist.“

      Er lächelte. „Gute Nacht, Mrs Sivka.“

      „Gute Nacht, Euer Majestät.“

      Nachdem Zale die Suite seines Bruders verlassen hatte, machte sich Beklommenheit in seiner Brust breit.

      Am heutigen Abend hatte er eine Achterbahnfahrt der Gefühle durchlebt. Das gefiel ihm nicht.

      Normalerweise ließ er Gefühle nicht zu. Doch Emmeline hatte ihn seltsam berührt. Sie war ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte. Da war nichts mehr von der eiskalten Prinzessin. Nein, heute Abend hatte sie seine Gefühle gehörig auf den Kopf gestellt.

      Dabei hatten Gefühle in ihrer Beziehung nichts zu suchen. Schließlich ließen sie sich auf eine arrangierte Ehe ein, die bis ins Detail in einem fünfundsiebzigseitigen Ehevertrag festgelegt war, den sie morgen unterzeichnen würden.

      Ganz gleich, wie sehr er sie auch begehrte, er durfte nie vergessen, dass ihre Beziehung in erster Linie finanzieller Natur war.

      Zum Glück besaß Zale eiserne Disziplin. Dabei war er als mittlerer von drei Söhnen eigentlich keinem Druck ausgesetzt gewesen. Niemand war mit besonders hohen Erwartungen an ihn herangetreten. Aber Zale selbst hatte große Erwartungen in sich gesetzt. Schon in ganz jungen Jahren war er entschlossen gewesen, seinen eigenen Platz in der Welt zu finden. Und während sein älterer Bruder Stephen, der Kronprinz von Raguva, in die Amtsgeschäfte der Monarchie eingeführt worden war, hatte Zale sich mit Feuereifer in den Sport gestürzt.

      Sein älterer Bruder hätte eines Tages König werden sollen, Zale wollte Profifußballer werden.

      Zale war sechzehn Jahre alt gewesen und hatte in einem Internat in England gelebt, als bei dem neunzehnjährigen Stephen, der in Oxford studierte, Leukämie festgestellt wurde.

      Drei Jahre lang kämpfte Stephen entschlossen gegen die Krankheit an. Drei Jahre lang gab er die Hoffnung nicht auf, dass die kräftezehrende Strahlentherapie den Blutkrebs besiegen würde.

      Zale fühlte sich hilflos. Er konnte nichts tun, weder für Stephen noch für seine Eltern. Also trieb er noch mehr Sport. Das Training, das er sich selbst auferlegte, war hart: Laufen, Liegestütze, Gewichte stemmen. Und das drei bis vier Stunden täglich. Jeden Tag ging er bis an seine Grenzen. Stephen kämpfte um sein Leben, da konnte er ebenfalls alles geben.

      Nach Abschluss der Schule folgte er seinem Bruder nach Oxford. Auf Anhieb schaffte er es in die erste Mannschaft des Fußballklubs der Universität, und schon im darauf folgenden Jahr führte er das Team zur Meisterschaft.

      Beim letzten und wichtigsten Spiel der Saison war Stephen dabei. Er hatte darauf bestanden, und der König von Raguva selbst schob den schwachen Sohn in einem Rollstuhl ins Stadion. Während des Spiels jubelte niemand lauter als Stephen.

      Eine Woche nach dem Spiel starb Stephen. Zale gab sich selbst die Schuld an seinem Tod. Der Tag im Stadion war zu anstrengend für den Bruder gewesen. Er hätte nicht kommen dürfen.

      An das Abschlussjahr in Oxford konnte Zale sich nicht erinnern, alles verschwamm in einem Nebel der Trauer. Nur auf dem Spielfeld hatte er das Gefühl, er selbst zu sein. Nach Beendigung seines Studiums wollten ihn gleich vier große Fußballvereine unter Vertrag nehmen.

      Am Ende unterschrieb er bei einem Verein der ersten spanischen Liga, obgleich seine Eltern dagegen waren. Sie hatten ihn gebeten, nach Raguva zurückzukehren – schließlich war er jetzt der Kronprinz. Aber Zale wollte nicht König werden. Er lebte nur für den Fußball.

      Fußball, wiederholte er in Gedanken, als er die königliche Suite betrat.

      Sein Kammerdiener wartete im Ankleideraum auf ihn.

      „Hatten Sie einen schönen Abend, Euer Majestät?“, fragte der Diener, als er ihm aus der Jacke half.

      „Ja, danke der Nachfrage“, erwiderte Zale, während er die Weste aufknöpfte.

      Nein, er hatte nicht König werden wollen. Aber nachdem seine Eltern mit dem Flugzeug abgestürzt waren, war er sofort nach Hause gekommen, um seine Pflicht zu erfüllen.

      Er wollte ein guter König sein.

      Das war er seinem Volk, seinen Eltern und nicht zuletzt Stephen schuldig.

      In dieser Nacht schlief Hannah unruhig. Sie träumte von Zale, träumte davon, dass sie Emmeline fand, nur um sie kurz darauf wieder zu verlieren.

      Immer wieder wachte sie auf und sah auf die Uhr, schließlich musste sie zeitig zum Flughafen. Um drei Uhr stand sie auf, zog die Gardinen zurück und sah gedankenverloren in den Nachthimmel. Dann legte sie sich wieder hin.

      Als der Morgen dämmerte, beobachtete sie vom Bett aus, wie sich das Licht allmählich golden färbte.

      Ein schöner Tag stand bevor. Keine Wolke war in Sicht. Hannah ging zum Fenster und bewunderte den Ausblick. Die zerklüfteten Berge. Die weiß verputzten Häuser. Die roten Dachziegel. Das Glitzern der Sonne auf dem Meer.

      Die Hauptstadt Raguvas sah aus, als stammte sie aus einem Märchen.

      Sie spürte einen Schmerz in ihrem Herzen und drehte sich weg.

      Heute wollte sie weder fühlen noch denken. Sie wollte sich nicht an den letzten Abend erinnern und keine Gewissensbisse wegen des Kusses verspüren.

      Heute würde sie nach Hause fliegen, zurück zu ihrer Arbeit, ihrem eigenen Leben.

      Einen Fluchtplan hatte sie sich bereits zurechtgelegt: Am Morgen wollte sie sich von dem Chauffeur zu den teuren Boutiquen der Stadt fahren lassen. Vor einem Schaufenster wollte sie auf Emmelines Anruf warten. Dann würde sie sich auf den Weg zum Flughafen machen, wo sie mit der Prinzessin auf der Damentoilette die Kleider tauschen würde. Fertig.

      Nach dem Duschen schlüpfte Hannah eilig in ein pflaumenfarbenes Kleid mit Raglanärmelchen und strassbesticktem Ausschnitt. Das Haar flocht sie zu einem französischen Zopf und wählte als einzigen Schmuck ein paar goldene Ohrringe. Je weniger sie später mit Emmeline tauschen musste, desto besser.

      Nachdem sie angezogen war, blieb Hannah nichts anderes übrig, als zu warten. Sie ließ sich Kaffee und Croissants zum Frühstück bringen.

      Zwei Stunden vergingen, kein Anruf von Emmeline. Um neun Uhr betrat Lady Andrea das Zimmer, um mit ihr den Tagesablauf durchzugehen.

      „Heute stehen jede Menge Termine an“, sagte Lady Andrea, nachdem sie im Wohnzimmer der Suite Platz genommen und ihren Terminkalender aufgeschlagen hatte. „Um zehn Uhr haben Sie einen Termin mit Seiner Majestät und den Anwälten, um elf Uhr kommen die Friseurin und die Stylistin, um sie für den Termin mit dem Maler zurechtzumachen. Danach sitzen Sie dem Maler Modell für das offizielle Porträtbild. Abends findet ein privates Dinner mit Seiner Majestät statt.“

      Lady Andrea holte tief Luft: „Noch Fragen?“

      „Was ist der Zweck des Treffens mit Seiner Majestät und den Anwälten?“

      Lady Andrea klappte den Terminkalender zu. „Sie müssen den Vertrag unterzeichnen.“

      „Was für einen Vertrag?“

      „Den Ehevertrag. Darin werden die Regelungen zur Gütertrennung oder zum Sorgerecht festgehalten für den Fall, dass es zu einer Auflösung der Ehe kommen sollte.“

      Panik machte sich in Hannah breit. Natürlich würden Zale und Emmeline einen Ehevertrag aufsetzen, aber sie konnte doch nicht in Emmelines Namen unterschreiben.

      Zum Glück war Emmeline bereits auf dem Weg. Das Problem war nur, dass Hannah nicht wusste, wann sie ankommen würde.

      Verstohlen sah sie auf die Uhr. Es war bereits zwanzig nach neun, in vierzig Minuten sollte das Treffen mit den Anwälten stattfinden. Unter gar keinen Umständen konnte Emmeline es rechtzeitig schaffen.

      Sie musste dafür sorgen, dass das Treffen verschoben wurde.

      „Können Sie Seiner Majestät ausrichten, dass ich das Treffen gern auf heute Nachmittag oder besser morgen Vormittag vertagen würde?“, sagte Hannah. „Ich würde die Dokumente gern eingehend prüfen, bevor ich sie unterschreibe.“

      Lady Andrea zögerte einen Moment, bevor sie nickte. „Aber natürlich. Ich werde sofort den Sekretär Seiner Majestät benachrichtigen, damit er das Treffen verschiebt. Außerdem soll er Ihnen unverzüglich eine Kopie des Dokuments zukommen lassen.“

      Sobald Lady Andrea gegangen war, sah Hannah auf ihr Handy. Keine Nachricht von Emmeline.

      Wo blieb die Prinzessin?

      Nervös tippte Hannah eine SMS: Wann kommst du?

      Mit dem Handy in der Hand lief sie durchs Zimmer. Fünf, zehn, zwanzig Minuten – keine Antwort von Emmeline.

      Lady Andrea kehrte zurück. „Euer Hoheit, Seine Majestät sagt, er könne den Termin nicht verschieben. Ich soll Sie daran erinnern, dass Sie dem Wortlaut des Vertrags bereits vor zwei Wochen zugestimmt haben …“

      „Ja, aber ich fühle mich heute nicht wohl genug, um einen Vertrag zu unterschreiben“, unterbrach sie Hannah. „Sagen Sie Seiner Majestät, dass es mir leidtut …“ In diesem Moment, meldete ihr Handy, dass eine SMS eingetroffen war. Sie sah aufs Display – Emmeline.

      Gott sei Dank! Bestimmt war sie gerade gelandet. Alles würde gut ausgehen.

      Zu Lady Andrea gewandt sagte sie: „Bitte fragen Sie doch, ob wir den Termin nach dem Mittagessen abhalten können. Bestimmt sind meine Kopfschmerzen bis dahin vorüber.“

      Sie wartete noch nicht einmal ab, bis sich die Tür hinter Lady Andrea geschlossen hatte, sondern rief sofort die Nachricht ab.

      Kein Platz in geplanter Maschine frei …

      Nein, das durfte nicht wahr sein! Emmeline hatte Florida noch nicht einmal verlassen?

      Verzweifelt las Hannah den Rest der Nachricht. Stehe auf Warteliste für nächsten Flug. Kein Grund zur Panik. Bis bald. Emme.

      Kein Grund zur Panik? Wie sollte sie nicht in Panik geraten?

      Hannah war so aufgewühlt, dass sie weder hörte, wie es an der Tür klopfte, noch, wie diese geöffnet wurde.

      Erst als sie einen herben Duft wahrnahm und sie ein wohliger Schauer überkam, wusste sie, dass sie nicht allein war.

      Sie hob den Kopf, die Finger noch über der Tastatur des Handys.

      Zale.

      Und er war wütend.

      „Was ist passiert?“, fragte sie und wich einen Schritt zurück.

      „Was soll das Ganze?“ Gebieterisch stand er vor ihr. Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich förmlich in die ihren.

      Nervös sog sie die Luft ein, sein Auftritt nahm ihr den Atem. Zale Patek war nicht nur in ihr Zimmer getreten, er hatte es in Besitz genommen, hatte sie in Besitz genommen.

      War dies derselbe Mann, dessen Küsse ihr gestern Nacht beinahe den Verstand geraubt hatten?

      „I…ich verstehe nicht ganz“, stammelte sie und wich noch einen Schritt zurück.

      Zale kam auf sie zu. „Erklär mir sofort, warum du den Termin abgesagt hast.“ Sein Tonfall war schneidend.

      „Ich habe schreckliche … Kopfschmerzen.“

      „Ich bin mir sicher, dass du dich für eine halbe Stunde zusammenreißen kannst.“

      „Die Kopfschmerzen sind so schlimm, dass die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen.“

      „Dann lese ich dir den Vertrag vor.“

      Sein Sarkasmus verletzte sie. „Wir können doch später …“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      Er legte den Kopf in den Nacken und musterte sie. Sein kurzes, welliges Haar war dunkel, fast schwarz. Die Farbe seiner Augen war eine Mischung aus Braun und Gold. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd, das am Kragen offen stand. Sein Hals hatte den gleichen Bronzeton wie sein Gesicht. Sie stellte sich vor, wie sein durchtrainierter Körper in der Sonne glänzte …

      „Weil die Anwälte hier sind und der Vertrag zur Unterschrift bereitliegt.“

      „Obwohl es mir nicht gut geht?“

      Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich hätte wissen müssen, dass die Spielchen nicht vorüber sind.“

      Ihre Hände verkrampften sich. „Ich treibe keine Spielchen …“

      „Willst du wieder einmal den Preis in die Höhe treiben? Willst du jetzt zehn Millionen pro Kind?“

      „Das ist doch absurd!“

      „Absurd? Das ist einfach deine Art, Emmeline …“

      „Du irrst dich. Ich will den Vertrag nicht ändern, sondern nur den Termin verschieben, damit ich eine Tablette nehmen und mich ein bisschen ausruhen kann.“

      „Ist das wahr?“ Seine Stimme klang spöttisch.

      Ihr fiel ein, wie er sie in diesem Moment sehen musste: in einem edlen pflaumenfarbenen Kleid, mit teuren Designerschuhen. Sie hatte sich schick gemacht, weil sie wie eine echte Prinzessin aussehen wollte, wenn sie den Palast verließ.

      „Ja“, antwortete sie und hob trotzig das Kinn. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass ein Mann sich immer wie ein Gentleman zu benehmen hatte und eine Frau höflich und respektvoll behandeln musste. Und Zale Patek behandelte sie ganz gewiss nicht respektvoll. „Wenn du mir nicht glaubst, kannst du gern einen Arzt rufen.“

      „Das ist nicht nötig“, antwortete er steif.

      „Ich halte es aber für nötig. Schließlich zweifelst du an meiner Aufrichtigkeit.“

      „Das tue ich nicht.“

      „Oh, doch. Und du benimmst dich sehr unhöflich. Nur wegen eines Ehevertrags?“

      „Dein Vater war es doch, der auf den Ehevertrag bestanden hat. Das kannst du mir nicht ankreiden.“

      Hannah erbleichte. Emmelines Vater hatte die Idee mit dem Ehevertrag gehabt? Was für ein Vater mochte dieser König William von Brabant nur sein?

      „Die fünf Anwälte sind nur deinetwegen angereist“, erklärte er. „Und nun soll ich ihnen sagen, dass sie bis morgen Däumchen drehen sollen?“

      Er war im Recht. Aber sollte sie Emmelines Unterschrift fälschen? Unmöglich. „Ja“, sagte sie fest. „Genau das musst du tun, wenn deine zukünftige Königin krank ist und nicht zu einem Termin kommen kann.“

      Ein Muskel zitterte in seinem Gesicht. „Ich bitte um Verzeihung, Hoheit“, brachte er unter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich wollte nicht gefühllos erscheinen. Deine Gesundheit geht natürlich vor.“

      Er nickte kurz und verließ das Zimmer.

4. KAPITEL

      Nachdem Zale gegangen war, sank Hannah auf einen Stuhl. Die unerfreuliche Begegnung mit ihm hatte sie sehr mitgenommen.

      Warum regte es ihn so sehr auf, dass sie den Termin verschieben wollte? Sie hatte nicht gesagt, dass sie den Vertrag nicht unterschreiben wollte, und auch keine Änderungen verlangt. Sie hatte ihn lediglich um mehr Zeit gebeten. Offensichtlich wollte er ihr keine Zeit geben.

      Plötzlich fiel ihr wieder ein, was er zu ihr gesagt hatte: Ich hätte wissen müssen, dass die Spielchen nicht vorüber sind.

      Dann hatte er behauptet, sie wolle den Preis in die Höhe treiben, weil das ihre Art sei.

      Ihre Art?

      Er war es doch gewesen, der wutschnaubend in ihr Zimmer gekommen war und sie mit Hohn und Spott bedacht hatte.

      Ich wollte nicht gefühllos erscheinen. Deine Gesundheit geht natürlich vor.

      Lügner! Kein Wort hatte er ernst gemeint. Er war absichtlich gemein zu ihr gewesen, ohne sich um ihre Gesundheit zu scheren.

      Für wen hielt er sich eigentlich, dass er eine Frau so behandelte?

      Zornig sprang Hannah auf und lief ihm hinterher. Er war bereits auf der großen Freitreppe angekommen. „Ich muss mit dir reden“, rief sie völlig außer Atem und blieb auf dem oberen Absatz der Treppe stehen.

      Er drehte sich langsam zu ihr um und sah sie spöttisch an. „Deinem Kopf scheint es ja schon viel besser zu gehen.“

      „Nein“, erwiderte sie. „Aber ich erwarte eine Entschuldigung. Du warst sehr unhöflich.“

      „Ich war unhöflich?“

      „Und gemein. Du solltest dich schämen!“

      Seine Augen funkelten zornig. „Ich sollte mich schämen? Dabei bist du doch diejenige, die sich trotz unserer Verlobung mit einem anderen trifft …“

      „Was fällt dir ein!“

      „Spar dir deine Show. Ich weiß genau, warum du in Palm Beach warst …“

      „Ich war bei einem Poloturnier für einen guten Zweck …“

      „Was für eine Schauspielerin du doch bist!“ Er kam geschmeidig wie ein Raubtier auf sie zu. Ihr Puls ging schneller. „Ein Poloturnier für einen guten Zweck. Dass ich nicht lache!“

      „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“

      „Bitte erspar uns das Theater“, sagte Zale, als er bei ihr anlangte. Seine Größe und Präsenz waren überwältigend. Hannah musste sich beinahe auf Zehenspitzen stellen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

      „Was meinst du damit?“, fragte sie mit fester Stimme, obgleich sie innerlich zitterte.

      „Emmeline, ich weiß, warum du in Palm Beach warst. Ich weiß, dass du jede freie Minute mit ihm verbringst.“

      Ungläubig hielt Hannah die Luft an. Das konnte nicht sein … Emmeline konnte sich unmöglich mit einem anderen Mann treffen, wenn sie mit König Patek verlobt war! Oder?

      „Nein“, flüsterte sie. „Das stimmt nicht.“

      „Mach die Sache nicht noch schlimmer. Es reicht doch, dass du dich während unserer Verlobungszeit mit ihm getroffen hast. Tisch mir jetzt nicht auch noch Lügengeschichten auf. Gute Freunde haben mich angerufen und mir alles erzählt.“

      „Was für Freunde?“, entgegnete sie leise.

      „Ist es nicht egal, wer es mir erzählt hat? Es entspricht doch der Wahrheit, dass du jede freie Sekunde mit Alejandro verbracht hast. Ich war mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt ins Flugzeug steigen und herkommen würdest.“

      Betroffen blickte Hannah auf ihre Hände.

      Hatte Emmeline nur mit ihr die Rollen tauschen wollen, um mehr Zeit mit ihrem Liebhaber zu verbringen? Das konnte nicht sein …

      Hannah schüttelte den Kopf. Hätte sie doch niemals mit dieser Maskerade angefangen! Sie hatte es für einen harmlosen Scherz gehalten, für ein paar Stunden in Emmelines Rolle zu schlüpfen. Dabei stand so viel auf dem Spiel.

      Länder. Königreiche.

      Die Selbstachtung dieses Mannes.

      Sie spürte ein Brennen in den Augen und schaute weg. „Es tut mir leid“, sagte sie, obwohl ihre Entschuldigung an der Situation nichts ändern würde. Emmeline war nicht da. Hannah tat, als wäre sie ein anderer Mensch. Zale Patek wurde zum Narren gehalten.

      Ihr Vater würde sich für sie schämen. Er hatte sie dazu erzogen, stark, unabhängig und ehrlich zu sein.

      Dabei war sie im Moment alles andere als ehrlich.

      „Aber du bist gekommen“, unterbrach er das Schweigen. „Nur: Wirst du auch bleiben, oder wartest du nur auf eine Gelegenheit, wieder wegzulaufen?“

      Sie schwieg – was hätte sie antworten sollen?

      Dabei sagte ihr Herz, dass jetzt die Gelegenheit wäre, ihm alles zu erzählen.

      Doch dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.

      Zale brauchte dringend frische Luft.

      Er bog in den Gang ein, der zu seinem Lieblingsflügel führte. Der alte Wehrturm war schon vor tausend Jahren errichtet worden, auf seiner Brüstung hatten Soldaten einst Wache geschoben.

      Als Junge war dies sein Lieblingsversteck gewesen; weder seine Brüder noch seine Eltern hatten ihn dort jemals gefunden.

      Nur auf der Turmspitze genoss er ein Gefühl von Freiheit.

      Zale spazierte die Brüstung entlang, von der aus man einen herrlichen Blick auf die mittelalterliche Stadt, die grüne Hügelkette und das blaue Meer hatte.

      Vorhin hatte er die Nerven verloren. Das war ihm seit Jahren nicht mehr passiert.

      Natürlich hatte er schon vor Emmelines Ankunft gewusst, dass es Schwierigkeiten geben würde. Doch nun brachte ihre Anwesenheit ihn völlig durcheinander.

      Wie konnte eine Frau nur so viele Gesichter haben?

      Er versuchte, sich an die Prinzessin zu erinnern, die er vor einem Jahr auf der Verlobungsfeier kennengelernt hatte. Zwar hatte sie sich äußerlich nicht verändert, aber sonst war alles anders.

      Ihr Gesichtsausdruck.

      Ihr Benehmen.

      Ihr Tonfall.

      Wer war die wahre Emmeline? Die reservierte, eiskalte Frau, die ihn an eine Marmorstatue erinnert hatte? Oder diese warmherzige Frau, die leicht errötete und auf seinen Kuss so leidenschaftlich reagiert hatte?

      Er war als König für die Zukunft seines Landes verantwortlich und brauchte die richtige Prinzessin an seiner Seite.

      So schön Emmeline auch war, sie schien nicht die Richtige zu sein.

      In erster Linie brauchte er keine leidenschaftliche, sondern eine charakterlich starke Königin.

      Die Emmeline von vorhin mochte stark gewirkt haben, aber war das echt oder gespielt?

      Er musste es herausfinden. Je eher, desto besser. Und wenn sie nicht die Richtige war, musste er die Verlobung unverzüglich auflösen.

      Hannah war in ihre Suite zurückgegangen. Ihr war hundeelend zumute.

      Sie hätte Zale alles erzählen, ihn um Verzeihung bitten und sofort nach Hause fliegen sollen. Aber sie hatte es nicht getan, sondern ihn in dem Glauben gelassen, dass alles gut werden würde.

      Hannah lief unruhig auf und ab, als Lady Andrea anklopfte und ins Zimmer trat. „Die Friseurin und die Stylistin sind da, um Sie für die Porträtsitzung zurechtzumachen.“

      „Sagen Sie ihnen, sie sollen hereinkommen.“

      Geschlagene zwei Stunden später saß Hannah immer noch vor dem Spiegel des Ankleidezimmers und schaute zu, wie die Stylistin Camille ihr widerspenstiges Haar mit Spray in Form brachte.

      „Bitte färben Sie Ihre Haare nicht noch einmal selbst“, sagte Camille und klopfte ihr auf die Schulter. „Nächstes Mal fragen Sie mich, versprochen?“

      „Versprochen.“ In diesem Moment hätte Hannah alles versprochen, nur damit diese Marathonsitzung vorüber wäre.

      Teresa, die persönliche Make-up-Künstlerin von Emmeline, hatte zuvor bereits eine halbe Ewigkeit damit zugebracht, Hannah zu schminken. Als Camille fertig war, trat sie einen Schritt vor, um noch einen Hauch Goldschimmer auf Hannahs zartrosa geschminkten Lippen aufzutragen.

      „Perfekt!“ Teresa nickte anerkennend, als sie mit Camille zusammen ihr Werk begutachtete. „Was meinen Sie, Euer Hoheit? Sollen wir noch etwas ändern?“

      Hannah schaute in den Spiegel. Ihr Haar glänzte wie Gold, die schwarz getuschten Wimpern betonten das Blau ihrer Augen. Ihre golden-rosigen Lippen wirkten sehr voll. In der sandfarbenen Designerrobe mit dem tiefen V-Ausschnitt und den langen Ärmeln sah sie ungewohnt elegant aus.

      „Nein, danke“, antwortete Hannah, erstaunt darüber, wie sehr sie der echten Prinzessin ähnelte.

      Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, dass sie Zwillingsschwestern wären. „Ich sehe so … so …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort.

      „So umwerfend aus“, beendete eine tiefe Stimme von der Tür her den Satz.

      Sie vergrub ihre Finger in der Lehne des Stuhls, als sie Zale im Spiegel erblickte. Er schien nicht länger wütend zu sein, sondern eher traurig.

      Zu den beiden Stylistinnen gewandt sagt er: „Wir würden gern unter vier Augen sprechen.“

      Hannah schluckte, als die beiden das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen. Jetzt waren sie allein.

      „Ich habe mich heute Morgen nicht richtig verhalten“, begann er.

      Damit hatte Hannah nicht gerechnet. „Ich vermute, dass du noch nie einen Termin wegen Kopfschmerzen abgesagt hast.“

      „Niemals.“

      Natürlich – er war es gewohnt, Schmerzen zu ertragen und Opfer zu bringen. „Ich verstehe ja, warum du vorhin so wütend warst“, begann sie vorsichtig. „Heute Morgen habe ich dich allerdings nur für einen Rüpel gehalten.“

      „Einen Rüpel?“ Für einen Moment sah er sie erstaunt an, dann schenkte er ihr ein sexy Lächeln. „Haben wir einen Fehler gemacht, Emmeline?“

      Die Frage traf sie unvorbereitet. „Wie bitte?“

      „Ich frage mich, ob wir etwas erzwingen wollen, was wir nicht erzwingen können.“ Erklärend fügte er hinzu: „Mit uns beiden ist es nie einfach gewesen. Ich weiß genau, warum ich diese Hochzeit will. Aber warum hast du dich überhaupt dazu bereit erklärt? Es gibt bestimmt ein Dutzend Fürsten und Könige, die dich vom Fleck weg heiraten würden …“

      „Aber ich habe mich für dich entschieden“, unterbrach sie ihn sanft. Selbst wenn Emmeline ihn vielleicht nicht liebte, so hatte sie seinen Heiratsantrag doch angenommen. Offenbar wollte sie Königin von Raguva werden.

      „Warum?“

      „Aus den gleichen Gründen, warum du dich für mich entschieden hast: Unsere Familien sind dafür, unsere Länder werden enger zusammenwachsen, unsere Nachkommen in Frieden leben …“

      Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“

      „Was spricht dagegen?“

      „Dein Verhalten im letzten Jahr. Die heimlichen Treffen mit deinem argentinischen Freund. Die ewigen Verhandlungen zum Ehevertrag. Deine Weigerung, Zeit mit mir zu verbringen. Jeder einzelne Grund ist schon schlimm genug, zusammen sind sie untragbar. Ich wäre ein Narr, wenn ich dir vertrauen würde.“

      „Du wärst ein noch größerer Narr, wenn du mich wegschicken würdest.“

      „Was soll das heißen?“

      „Die Wirtschaft in deinem Land hat in den letzten Jahren gelitten, aber du hast große Pläne.“ Hannah hatte im Internet gelesen, welche wirtschaftlichen Auswirkungen ihre Hochzeit für Raguva haben würde. „Seit der Ankündigung unserer Hochzeit ist die Weltöffentlichkeit auf Raguva aufmerksam geworden. Allein die Fernsehübertragungsrechte für die Zeremonie werden Millionen in die Staatskasse spülen. Und die malerische Küste könnte Italien als Touristenziel den Rang ablaufen.“ Sie holte tief Luft. „Willst du das alles aus einer Laune heraus aufs Spiel setzen?“

      „Ich handle nicht aus einer Laune heraus, sondern frage mich schon länger, ob du dich als Königin eignest.“

      „Warum hast du dann so lange gezögert? Die Hochzeit findet bereits in neun Tagen statt.“

      Er überlegte kurz, bevor er antwortete: „Ich mag selbstbewusste Frauen, aber du hast das Maß überschritten. Seit Monaten triffst du dich ungeniert mit deinem Freund. Jetzt soll ich so tun, als sei nichts geschehen, und dich trotzdem heiraten?“

      Hitze stieg ihr ins Gesicht. „Ich habe keinen Freund.“

      „Emmeline, ich weiß alles über Alejandro. Ihr seid schon seit Jahren zusammen.“

      „Das war, bevor wir uns verlobt haben.“

      Er bedachte sie mit einem eiskalten Blick. „Wie kam es dann zu den Fotos von euch beiden beim Poloturnier in Palm Beach?“

      „Das war nur eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich bin nicht mehr mit ihm zusammen, sondern mit dir verlobt. Und jetzt bin ich hier.“

      „Du bist nur körperlich anwesend, in Gedanken aber ganz woanders.“

      „Wie kannst du so etwas behaupten?“, erwiderte sie. Unter gar keinen Umständen durfte Zale die Verlobung jetzt lösen. Wenn er die Hochzeit absagen wollte, musste er das mit Emmeline ausmachen, nicht mit ihr.

      Sie schüttelte den Kopf. „Du gibst mir wirklich keine Chance.“

      „Das habe ich – ein ganzes Jahr lang!“

      „Aber ich bin schließlich hergekommen. Das Spiel hat gerade erst begonnen, aber schon jetzt willst du den Ball nehmen und das Spielfeld verlassen. Bis zur Hochzeit sind es noch neun Tage. Mein Vorschlag: Wir nutzen die verbleibende Zeit, um uns besser kennenzulernen. Wenn wir miteinander auskommen, findet die Hochzeit statt, wenn nicht, trennen wir uns in aller Freundschaft.“

      „Das klingt vernünftig. Allerdings können wir nicht erst die ganze Welt anreisen lassen und dann die Verlobung kurz vor der Hochzeit platzen lassen. Vier Tage müssen genügen. Wenn ich nach vier Tagen immer noch nicht zufrieden bin, sagen wir die Hochzeit ab. Ohne weitere Verhandlungen. Einverstanden?“

      Entschlossen hob sie das Kinn. „Einverstanden. Aber du solltest wissen, dass ich ein starker Gegner bin und unbedingt gewinnen will.“

5. KAPITEL

      Zale war kaum aus dem Zimmer getreten, als Hannah zu ihrem Handy griff und Emmeline anrief.

      Der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet.

      „Du musst sofort nach Raguva kommen. Zale will die Hochzeit absagen.“ Hannah hatte gerade aufgelegt, als Lady Andrea anklopfte.

      „Euer Hoheit. Der Künstler, der Ihr Porträt malen soll, ist eingetroffen.“

      Hannah brachte das Handy in ihr Schlafzimmer und folgte Lady Andrea in den Salon der Königin, wo der Maler bereits seine Leinwand aufgestellt hatte.

      Für die folgenden zwei Stunden saß Hannah Modell. Lady Andrea, Camille und Teresa warteten geduldig. Ab und an sprangen die Visagistinnen auf, um eine widerspenstige Haarsträhne zurückzustreichen oder etwas Puder aufzutragen.

      Hannah saß die ganze Zeit über regungslos da, obwohl es in ihrem Innern kochte.

      Ob Emmeline den Flug absichtlich hinauszögerte, um noch ein paar Stunden mit ihrem Liebhaber zu verbringen?

      Hannahs Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. Emmeline konnte doch nicht so selbstsüchtig sein …

      „Sollen wir eine Pause machen?“, schlug der Maler vor. „Euer Hoheit sieht ein bisschen angespannt aus.“

      Hannah nickte, eilte in ihr Zimmer und rief sofort wieder bei Emmeline an.

      Dieses Mal nahm die Prinzessin ab. „Ich habe deine Nachricht nicht verstanden. Der Empfang war so schlecht …“, erklärte sie.

      „Machst du Urlaub mit Alejandro?“, unterbrach Hannah sie.

      Emmeline atmete hörbar aus. „W…woher weißt du das?“

      „Von Zale. Er ist darüber alles andere als glücklich. Du musst herkommen. Noch heute. Du musst die Geschichte ins Reine bringen, bevor es zu spät ist.“

      „Du weißt doch, dass ich mich bemühe …“

      „Ehrlich gesagt habe ich nicht den Eindruck. Hier geht es drunter und drüber. Zale will die Verlobung lösen, weil er befürchtet, dass du nicht zu ihm passt.“

      „Wie kann er das beurteilen? Er kennt mich doch gar nicht!“

      „Eben. Wenn du die Hochzeit retten willst, musst du sofort herkommen. Er gibt uns – ich meine natürlich dir – vier Tage Zeit, um zu beweisen, dass du die Richtige bist.“

      „Ich kann frühestens morgen Vormittag da sein. Also liegt es nun an dir, ihn von der Hochzeit zu überzeugen. Wenn du ihn umstimmst, hast du bei mir einen Wunsch frei. Sag mir einfach, was ich für dich tun kann.“

      „Ich möchte nur, dass du so bald wie möglich herkommst. Schließlich handelt es sich um deine Verlobung.“

      „Ich weiß!“ Emmelines Stimme zitterte. „Momentan stecke ich in Schwierigkeiten und weiß nicht mehr, was ich tun soll.“

      „Willst du König Patek überhaupt heiraten?“

      „Ehrlich gesagt: nein. Aber unsere Familien haben so entschieden. Der Ehevertrag zwingt mich zu dieser Hochzeit. Wenn ich Zale nicht heirate, verliert meine Familie fünf Millionen Euro. Du musst ihn deshalb davon überzeugen, dass ich die Richtige für ihn bin. Danach werde ich mit ihm zum Altar schreiten, mein Ehegelöbnis ablegen und ihn glücklich machen.“

      „Kannst du denn nicht mit deinem Vater reden?“

      „Nein. Mein Vater würde es nicht verstehen. Meine … Eltern … sind sehr altmodisch und streng. Ich weiß zwar, dass sie es gut mit mir meinen, aber sie sind jetzt schon enttäuscht von mir …“

      Hannah merkte, dass Emmeline weinte, und empfand Mitleid. „Beruhige dich bitte. Alles wird gut …“

      „Ganz gleich, wie es ausgeht, ich werde verlieren.“

      Die Traurigkeit in Emmelines Stimme ging Hannah zu Herzen. „Gib nicht auf. Bis zu deinem Eintreffen werde ich mein Bestes geben.“

      „Vielen Dank! Ich komme, so schnell ich kann.“

      Hannah beendete das Gespräch. Sie fühlte sich erschöpft. In was hatte sie sich bloß hineingeritten?

      Als Lady Andrea sie eine halbe Stunde später zum Abendessen abholen wollte, hing sie noch immer ihren Gedanken nach.

      „Euer Hoheit, seine Majestät erwartet Sie in den nächsten Minuten. Und Sie sind noch nicht einmal angezogen! Haben Sie zumindest schon ein Kleid gewählt?“

      „Nein, suchen Sie doch bitte eins für mich aus.“

      Lady Andrea wählte ein atemberaubendes dunkelblaues Abendkleid mit Neckholder, das Schultern und Arme frei ließ. Passend dazu suchte sie Ohrringe mit Saphiranhängern und ein schlichtes Armband aus.

      Mit dem locker im Nacken zusammengebundenen Haar und den sexy High Heels fühlte sich Hannah so glamourös wie noch nie in ihrem Leben.

      Das Abendessen sollte in den Gemächern des Königs stattfinden. Zales Butler erwartete sie vor der Tür und hieß sie eintreten.

      Der Butler verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung, und schon stand Hannah allein in dem großen Zimmer. Doch nicht für lange. An dem Schauder, der ihr über den Rücken lief, merkte sie sofort, dass Zale ins Zimmer getreten war. Langsam drehte sie sich zu ihm um.

      Er stand im Türrahmen und trug einen eleganten Smoking.

      „Euer Majestät“, sagte sie beinahe atemlos.

      „Euer Hoheit.“ Er ließ den Blick über sie wandern, als wolle er sie auf der Stelle vernaschen. Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu. „Das Kleid gefällt mir.“

      Ihr Herz schlug schneller. „Aber nicht die Frau, die es trägt?“

      „Das habe ich noch nicht entschieden.“

      Sie sah ihm in die Augen. „Lass es mich bitte wissen, wenn du dich entschieden hast.“

      Hitze stieg in Zale auf, sein Körper reagierte sofort. Es faszinierte ihn, wie geistreich und intelligent sie war. Dazu so schön und mutig.

      Am Morgen war er noch fest entschlossen gewesen, die Hochzeit mit ihr abzublasen und sich eine geeignetere Braut zu suchen.

      Deshalb war er in ihr Ankleidezimmer gegangen und hatte ganz unverblümt mit ihr gesprochen.

      Doch sie hatte gekämpft und sich eine zweite Chance ausbedungen. Und er wollte sie ihr geben.

      Das lag allerdings nicht daran, dass er so ein Menschenfreund war.

      Nein, wenn er an Emmeline dachte, meldete sich sofort sein Begehren. Dabei hatte er im letzten Jahr rein gar nichts für sie empfunden.

      Bis gestern.

      Wann immer er sie ansah, dachte er nur daran, wie es wäre, sie nackt unter sich zu spüren …

      „Natürlich haben wir beide einen vollen Terminkalender“, begann er, „aber ich werde versuchen, so viel Zeit wie möglich mit dir zu verbringen.“

      „Abgemacht waren vier Tage.“

      „Das mag sein. Da ich aber vorhabe, jede freie Minute mit dir zu verbringen, werden dir die vier Tage vielleicht doch zu lang …“

      Auf ihren Wangen zeichneten sich rote Flecken ab, die das Blau ihrer Augen noch betonten. „Willst du mich etwa langweilen?“ Herausfordernd zogen die vollen Lippen einen Schmollmund.

      Sie war einfach unverschämt. Und doch: Bei dem Gedanken, ihren Mund in Besitz zu nehmen, reagierte sein Körper sofort.

      Sie schaute sich im Zimmer um. „Ich bin kurz vor dem Verhungern. Darf ich fragen, wann das Essen serviert wird?“

      „Du versuchst, vom Thema abzulenken. Aber das wird dir bei mir nicht gelingen“, sagte er.

      „Du kennst doch die Redensart ‚Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen‘.“

      Sein Blick wanderte ihren Körper hinunter und verharrte provozierend lang auf ihren vollen Brüsten. „Dein Leib gefällt mir schon, aber was ist mit deiner Seele?“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Das musst du schon selbst herausfinden.“

      Zu Hannahs Erleichterung erschien in diesem Moment der Butler und erklärte, dass das Essen bereitstand. Serviert wurde an einem kleinen runden Tisch vor dem goldverzierten Marmorkamin im Wohnzimmer der königlichen Gemächer.

      „Mir war zwar bewusst, dass du ausgezeichnet Englisch sprichst“, sagte Zale zwischen zwei Gängen. „Aber dein amerikanischer Akzent war mir bislang nicht aufgefallen. Hast du in den USA studiert?“

      „I…ich hatte einen amerikanischen Hauslehrer“, stotterte Hannah, da sie nicht wusste, ob Emmeline in den USA studiert hatte. „Und du?“

      „Ich bin in England auf ein Internat gegangen. Später habe ich in Oxford studiert. Mein Bruder, mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater haben das schon so gehalten. Das ist bei uns Tradition.“

      „Wirst du deinen Sohn ebenfalls in England zur Schule schicken?“

      „Du meinst unseren Sohn?“, fragte er leicht spöttisch.

      „Ja, unseren Sohn“, sagte sie und errötete bei der Vorstellung, mit ihm ein Kind zu zeugen.

      „Einen der beiden werde ich bestimmt nach England schicken“, erklärte er. „Wir hatten uns ja darauf geeinigt, dass du mir einen Thronfolger und einen weiteren Sohn schenken wirst.“

      Statt einer Antwort sah sie ihn nur an.

      „Wieso hast du eigentlich darauf bestanden, dass wir nur zwei Kinder bekommen? Hast du etwa Angst um deine Figur?“

      „Nein!“

      „Angst um deine Freiheit?“

      „Das ist absurd.“

      „Das Flirten dürfte dir während der Schwangerschaft ganz gewiss schwerfallen.“

      „Ich flirte nicht. Und außerdem freue ich mich auf eine eigene Familie.“

      „Und warum willst du keine große Familie?“

      „Mir genügt eben eine kleine. Aber warum willst du viele Kinder?“

      „Weil ich es genossen habe, mit Brüdern aufzuwachsen.“ Er senkte den Blick und spielte mit dem Stiel des Weinkelchs. „Meinst du, deine Angst vor einer Schwangerschaft hängt mit dem Tod deiner Mutter im Kindbett zusammen?“

      Ihr lief es eiskalt über den Rücken.

      Emmelines Mutter war im Kindbett gestorben?

      „Meine Mutter lebt“, sagte sie wie betäubt. Das Thema ging ihr nah, denn ihre eigene Mutter war ebenfalls bei ihrer Geburt gestorben.

      „Verzeihung. Ich hätte sagen sollen, deine leibliche Mutter. König William und Königin Claire d’Arcy haben dich adoptiert, als du eine Woche alt warst.“

      „Wie hast du das herausgefunden?“, fragte sie leise.

      „Dein Vater hat es mir bei den Verhandlungen zum Ehevertrag erzählt. Er meinte, das sei der Grund, warum du nicht so viele Kinder haben willst.“

      „Wenn mein Vater es dir schon erzählt hat, warum quälst du mich dann mit dieser Frage?“

      „Weil ich ein einziges Mal wissen möchte, was du wirklich denkst. Ich kenne dein wahres Ich nämlich überhaupt nicht.“

      „Du willst wissen, was ich denke?“, erwiderte sie. „Ich finde es eine Schande, dass Frauen heute noch im Kindbett sterben müssen. Schließlich lassen wir Menschen zum Mond fliegen. Wieso müssen also immer noch Frauen sterben, weil sie einem Kind das Leben schenken?“

      „Weil wir eben sterblich sind.“

      Hannahs Vater hatte früher genau dasselbe zu ihr gesagt. „Kinder brauchen ihre Mutter“, fügte sie leise hinzu.

      „So wie Mütter ihre Kinder brauchen.“ Er sah sie nachdenklich an. „Es hat meiner Mutter das Herz gebrochen, dass sie meinen älteren Bruder nicht retten konnte. Stephen war ihr erstgeborener Sohn, sie haben sich immer sehr nahgestanden.“

      „Habt du und deine Mutter euch denn nicht nah gestanden?“

      „Nicht so nah, wie ich es mir gewünscht habe. Ich war das mittlere Kind, und mein jüngerer Bruder hat meine Mutter dringender gebraucht als ich.“

      „Wo lebt er heute?“

      „Hier im Palast.“

      „Warum habe ich ihn noch nicht kennengelernt?“

      Er zögerte mit der Antwort. „Constantine oder Tinny – wie wir ihn nennen – muss rund um die Uhr betreut werden. Er fasst schnell Vertrauen zu den Menschen und kann Verluste nicht verarbeiten.“

      „Du hast Angst, dass ich ihm wehtun könnte?“, fragte sie.

      „Um ihn zu schützen, habe ich beschlossen, noch etwas zu warten, bis ich euch miteinander bekannt mache.“

6. KAPITEL

      Als Hannah später in ihrem Bett lag, dachte sie lange über Zale und seinen jüngeren Bruder Prinz Constantine nach. Sie verstand, warum Zale seinen Bruder vor der Welt abschirmte. Aber warum wollte er nicht, dass seine zukünftige Frau den letzten noch lebenden Angehörigen seiner Familie kennenlernte?

      Zale war kein einfacher Zeitgenosse. Mit seiner Art würde er Emmeline nie für sich gewinnen. Er sollte ihr den Hof machen. Sie umwerben. Ihr zeigen, dass er auch eine weiche Seite hatte. Denn Hannah wusste, dass es diese Seite an ihm gab. Allerdings zeigte er sie viel zu selten.

      Es wurde Zeit, dass Zale sich mehr ins Zeug legte. Er sollte endlich versuchen, Emmeline für sich zu gewinnen, anstatt sie immer nur zu kritisieren. Er musste endlich anfangen, seine Verlobte wie eine zukünftige Königin zu behandeln.

      Am nächsten Morgen wachte sie früh auf und rief nach ihrer Kammerzofe Celine. „Können Sie Seiner Majestät bitte mitteilen, dass ich ihn gern sprechen würde?“

      Im Ankleidezimmer wählte sie ein apricotfarbenes Leinenkleid mit einem kurzen Kaschmirjäckchen in der gleichen Farbe. Dann legte sie einen schlichten goldenen Armreif an und steckte sich goldene Kreolen ins Ohr, bevor sie das Haar zu einem Pferdeschwanz band. Sie war gerade dabei, die Augen mit Mascara zu betonen, als die Kammerzofe ihr mitteilte, dass Seine Majestät im Esszimmer der königlichen Familie auf sie warte.

      Hannah sammelte sich kurz, bevor sie sich von einem Diener hinführen ließ.

      Das gemütliche Esszimmer lag im zweiten Stock des Palasts. Durch die großen Fenster fielen helle Sonnenstrahlen und tauchten den Tisch aus Walnussholz und die Kristallvase mit den gelben und weißen Tulpen in ein warmes Licht.

      Zale saß am Kopfende des Tisches, vor sich einen Stapel Zeitungen und eine Tasse Espresso.

      Als sie das Zimmer betrat, blickte er kurz von der Zeitung auf. „Welch Überraschung!“

      „Hoffentlich eine angenehme Überraschung“, sagte sie und setzte sich auf einen Stuhl.

      Der Diener schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein, stellte ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft vor ihr hin und reichte ihr eine Speisekarte.

      Hannah schaute verdutzt. Eine Speisekarte für das Frühstück?

      Zale musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er sagte: „Der Küchenchef geht jeden Morgen auf den Bauernmarkt und kauft frisches Obst und Gemüse.“

      „Du kannst meine Gedanken lesen?“

      „Ich habe es deinem Gesicht angesehen.“ Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch.

      „Dann sag mir doch, was ich jetzt denke.“

      Er sah sie prüfend an. „Du wunderst dich, dass ich dir meinen Bruder nicht vorstellen will, und möchtest mich überzeugen, es doch zu tun.“

      „Falsch.“ Sie hob das Kinn. „Ich halte es für richtig, dass du deinen Bruder schützen willst. Bis wir uns nicht ganz sicher sind, ob die Hochzeit wirklich stattfindet, müssen wir vorsichtig sein. Ich möchte deinen Bruder nicht in mein Herz schließen, um dann festzustellen, dass du doch nicht der Richtige für mich bist.“

      „Ich soll jetzt nicht der Richtige sein?“

      „Ich habe gestern Nacht über alles, was du gesagt hast, nachgedacht. Vielleicht hast du recht, und wir passen wirklich nicht zusammen.“

      Er richtete sich kerzengerade auf. „Meinst du das ernst?“

      Sie nickte und trank einen Schluck Kaffee. „Wir kennen uns kaum. Es gibt nur einen Weg, um herauszufinden, ob wir zueinanderpassen. Ab sofort gebe ich mich so, wie ich bin, und du schaust, ob du mein wahres Ich überhaupt magst. Ansonsten fahre ich lieber nach Hause, als jemanden zu heiraten, der mich nicht mag.“

      „Du würdest mich also tatsächlich zurückweisen?“ Er sah sie grimmig an.

      „Um ganz ehrlich zu sein: Ich möchte ebenfalls niemanden heiraten, den ich nicht mag.“

      Zale presste die Lippen aufeinander und schwieg.

      „Ich freue mich auf die nächsten vier Tage. Bestimmt hast du ein paar schöne Unternehmungen geplant.“ Bevor er etwas erwidern konnte, schränkte sie ein: „Außer Verträge unterschreiben, für Porträtbilder posieren und Porzellan aussuchen.“

      „Das alles ist für die Hochzeit notwendig.“

      „Ja, aber nur, falls es eine Hochzeit gibt. Und du scheinst da sehr große Zweifel zu hegen. Also schlage ich vor, dass wir zusammen etwas unternehmen und uns kennenlernen …“

      „Zusammen etwas unternehmen?“

      „Ja. Wir verabreden uns zum Essen und verbringen in netter Atmosphäre ein paar Stunden miteinander.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Über unsere Zukunft würde ich niemals Witze machen.“

      In diesem Moment kam der Diener zurück und nahm Hannahs Bestellung entgegen: „Ich hätte gern die pochierten Eier nach Florentiner Art und den Obstsalat. Vielen Dank.“

      Nachdem der Diener gegangen war, legte Hannah die Serviette auf ihren Schoß. „Ich hatte gedacht, mein Vorschlag würde dir gefallen …“

      „Ich muss sagen, ich finde deine Haltung ein klein wenig nachlässig, wenn man bedenkt, wie viel Geld in unsere Verbindung investiert wurde …“

      „Ja, aber du hast weniger investiert als meine Eltern, weil du ein König bist und mehr Macht hast. Deshalb kannst du es dir auch erlauben, mich in einem fort zu kritisieren.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Oh, doch. Immerzu erzählst du mir, dass ich nicht die Richtige für dich bin. Seit meiner Ankunft höre ich nur, wie enttäuscht du bist und dass du es gar nicht erwarten kannst, mich wieder loszuwerden.“

      „Aber ich habe dir auch ein Dutzend Mal gesagt, wie schön du bist.“

      „Mir wäre es aber lieber, wenn du mich als Mensch mögen und mich nicht nur nach dem Äußeren beurteilen würdest. Schönheit vergeht. Es kommt auf die inneren Werte an. Und die gefallen dir an mir nicht.“

      „Das habe ich nie gesagt.“

      „Dich interessieren lediglich meine Abstammung und mein Aussehen. Alles andere gefällt dir an mir nicht.“

      Er schwieg, und Hannah wusste, dass diese Runde an sie ging.

      Nach längerer Pause sagte er: „Mir gefallen deine Offenheit und Ehrlichkeit.“

      Bei dem Wort Ehrlichkeit spürte sie einen Stich. „Ich glaube, es gibt vieles, was du an mir mögen würdest. Ich bin abenteuerlustig. Ich lache gern. Ich reise gern, lese viel und interessiere mich für andere Kulturen. Aber wenn du mir weiterhin meine Vergangenheit vorwerfen willst, wirst du das alles niemals kennenlernen.“

      „Ich kann aber nicht vergessen, dass du bis letzte Woche mit Alejandro zusammen warst.“

      „Spricht da der Stolz aus dir?“

      „Ich bin nur realistisch. Die Katze lässt eben das Mausen nicht.“

      „Wenn du so realistisch bist, hast du wohl auch bemerkt, dass ich hergekommen bin. Und jetzt will ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Mit dem Menschen Zale und nicht mit dem König Patek. Ich möchte nämlich einen Mann, der mich mag und mich eines Tages vielleicht sogar liebt.“

      Er stand auf und ging durchs Zimmer. „Vielleicht sollten wir wirklich bei null anfangen“, sagte er leise. „Also halten wir uns an deinen Vorschlag und lernen uns erst einmal kennen. Wie ein ganz normales Paar.“

      „Nur so werden wir herausfinden, ob wir zusammen eine Chance haben“, fügte sie hinzu.

      „Am besten fangen wir sofort an. Gleich habe ich noch einen Termin, aber danach können wir den Rest des Tages zusammen verbringen. Treffen wir uns um elf Uhr. Und pack einen Badeanzug und einen Pullover ein.“

      Badeanzug und Pullover? Das klang spannend. „Ich stehe um Punkt elf Uhr bereit.“

      Für den Ausflug zog Hannah eine weiße Leinenhose, ein blau-weißgestreiftes T-Shirt und eine dunkelblaue Jacke an. Das war die einzige schlichte Kleidung, die sie in Emmelines eleganter Garderobe finden konnte.

      Nach kurzem Zögern packte sie außerdem einen von Emmelines Bikinis in eine Tasche. Das bisschen Stoff würde ihre üppigen Rundungen kaum verhüllen.

      Als sie um fünf vor elf Uhr die Treppe hinunterging, stand Zale bereits in der Empfangshalle. Eigentlich hatte sie ein Auto vor der Tür erwartet, doch in der breiten Auffahrt des Palasts stand ein Hubschrauber.

      Bald waren sie in der Luft. Unter ihnen lag die Stadt mit ihren alten Mauern und den Häusern mit den roten Ziegeldächern. Dann überflogen sie die Steilküste und die lieblichen Zypressenwälder. Hannah war fasziniert von diesem Kleinod der Mittelmeerküste.

      Zale rief ihr zu: „Wir fliegen zu meiner Privatinsel. Dort war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.“

      Eine knappe halbe Stunde lang flogen sie über das saphirblaue Meer mit den vereinzelten Jachten und Segelbooten, bis sie eine Inselgruppe erreichten. Sie landeten auf einer kleinen Insel, auf der sich lediglich ein paar knorrige Olivenbäume und ein altes Haus aus grobem Stein befanden.

      Zale stieg zuerst aus und half Hannah aus dem Hubschrauber. Der Pilot reichte ihm einen Seesack und hob ab. Nun waren sie allein auf der einsamen Insel.

      „Er holt uns doch wieder ab?“, fragte sie.

      Zale lächelte. „Keine Angst. Er holt uns vor Einbruch der Dunkelheit ab. Außerdem haben meine Leute die Insel abgesichert und können in wenigen Minuten hier sein, falls etwas passiert.“

      Die Sonne brannte vom Himmel. Hannah zog die Jacke aus. „Ich hätte mir ein Kleid anziehen sollen.“

      „Du kannst dir gleich deinen Badeanzug anziehen. Wir gehen an den Strand und machen ein Picknick. Hast du Hunger?“

      „Eher Durst.“

      „Gehen wir an den Strand, dort haben meine Leute alles bereitgestellt.“

      Sie nahmen die steile Treppe, die zum Strand führte. Hannah ging hinter Zale und achtete darauf, in den hochhackigen Sandalen nicht zu stolpern. Unter ihnen leuchtete verführerisch das türkisblaue Meer.

      Das Wasser sah einladend aus, und Hannah konnte es kaum erwarten, die Füße hineinzustecken. Sie schwamm gern und freute sich außerdem auf das Sonnenbad.

      Am Fuß der Treppe wartete Zale auf sie. Er hatte die Schuhe ausgezogen und die Ärmel aufgerollt, sodass man seine sonnengebräunten Unterarme sah.

      Hannah zog ebenfalls die Schuhe aus. Zale ging voran, bis sie eine kleine Badebucht erreichten. Ein großes buntes Tuch war auf dem Boden ausgebreitet. Darauf standen ein großer Picknickkorb und eine Kühlbox.

      Zale hockte sich neben die Kühlbox und nahm den Deckel ab. „Mein Koch hat für unser leibliches Wohl gesorgt. Was möchtest du trinken? Bier, Wein, Wasser oder Saft?“

      „Ein Bier, bitte“, sagte sie und setzte sich auf die Decke.

      „Ein Bier?“

      „An heißen Sommertagen trinke ich gern ein kühles Bier.“

      „Das erlebt man bei Frauen ja eher selten.“ Er entnahm der Box zwei Flaschen und öffnete sie.

      Sie nahm das Getränk entgegen. „Gehört die Insel deiner Familie?“

      Er knöpfte sein Hemd auf, sodass sie einen reizvollen Blick auf seinen braun gebrannten, durchtrainierten Oberkörper erhielt. „Nein, ich habe sie mir gekauft, als ich noch Profifußballer war. Hier hatte ich meine Ruhe vor den Paparazzi und allzu aufdringlichen Fans.“

      Hannah verspürte einen plötzlichen Appetit … er sah einfach zum Anbeißen aus. Sie brauchte dringend eine Abkühlung. „Kommst du mit ins Wasser?“

      „Gute Idee. Es ist wirklich heiß.“ Er wies in Richtung der Felsen am Ende der Bucht. Da hinten ist eine kleine Höhle, in der du dich umziehen kannst. Natürlich kannst du dich ebenso gut hier umziehen. Ich verspreche auch, dass ich wegsehe.“

      „Höhle klingt besser“, antwortete sie, nahm den Bikini aus der Tasche und stand auf.

      In der Felsnische zog sie sich aus und schlüpfte in das orangefarbene Höschen, bevor sie die Bänder des Oberteils im Nacken verknotete. Die winzigen Dreiecke verhüllten kaum etwas.

      Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um zur Picknickdecke zurückzugehen.

      Zale stand bereits mit den Füßen im Wasser und beobachtete sie. Auch er hatte sich umgezogen und trug lange Badeshorts.

      Die Hose stand ihm gut. Er sah aus wie ein Surfer: braun gebrannt, schlank und muskulös. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal einen Mann so sexy gefunden hatte.

      Hannah legte ihre Sachen auf die Decke und ging zu ihm. „Die Badehose sieht sehr sportlich aus. Surfst du?“

      „Früher bin ich oft Surfen gegangen, aber seit Jahren war ich nicht mehr an einem guten Surfstrand. Surfen fehlt mir, genau wie das Fußballspielen. Mir fällt es schwer, den ganzen Tag an meinem Schreibtisch zu sitzen.“

      „Was tust du zum Ausgleich?“, fragte sie und ließ sich ins Wasser gleiten.

      „Ich laufe und mache Work-outs.“

      Hannah meinte einen Hauch von Kummer in seiner Stimme auszumachen, was ihm gleich ein menschlicheres Antlitz verlieh.

      Auf dieser Insel war Zale ein normaler Mann und kein König. Und dieser Mann gefiel ihr außerordentlich.

      Ihr Instinkt riet ihr zur Vorsicht. Jedes Gefühl, das sie für ihn hegte, konnte für sie nur gefährlich werden.

      „Du solltest unbedingt einmal Urlaub machen“, sagte sie.

      „Dafür war ja unsere Hochzeitsreise gedacht.“

      Hannah war es, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.

      Für einen Moment hatte sie fast vergessen, dass sie die Rolle der Emmeline nur spielte. Sie hatte vergessen, dass er Emmeline heiraten und mit ihr auf Hochzeitsreise gehen würde.

      Der Gedanke tat ihr weh, und mit einem Mal verspürte sie Eifersucht. „Was hatten wir noch für die Hochzeitsreise geplant?“

      „Wir wollten zehn Tage auf einer Jacht eine Kreuzfahrt entlang der griechischen Inseln machen. Danach wollten wir ein paar Tage nach Paris fliegen, damit du shoppen gehen kannst.“

      Nachdenklich biss sich Hannah auf ihre Unterlippe. Zale schien ihr nicht der Mann zu sein, der für eine Kreuzfahrt auf einer Jacht geschaffen war. Er war viel zu aktiv und sportlich, um zehn Tage nur in der Sonne zu liegen. „Klingt nicht so, als ob es dir gefallen würde.“

      „So hast du es dir eben gewünscht.“

      Ärgerlich schüttelte Hannah den Kopf. Emmeline und Zale passten wirklich nicht zusammen. Wie sollten sie da jemals eine glückliche Ehe führen?

      Aber sie durfte nichts dazu sagen. Schließlich war sie nur als Stellvertreterin für die echte Prinzessin hier. Und das machte sie noch wütender.

      Sie tauchte unter Wasser. Nach einem langen Moment kam sie wieder hoch und schwamm ein paar Züge, bevor sie sich auf dem Rücken treiben ließ. Die Sonne stand hoch am Horizont, das Wasser war angenehm kühl.

      Zale würde ihr niemals gehören.

      Das musste sie immer im Hinterkopf behalten.

      Langsam schwamm sie zum Ufer zurück, wo er auf der Decke bereits auf sie wartete.

      „Du bist eine ausgezeichnete Schwimmerin“, sagte er, als sie aus dem Wasser stieg. Sein heißer Blick glitt über ihren Körper, blieb an den kleinen Dreiecken hängen, die kaum ihre vollen Brüste bedeckten, und wanderte weiter zu dem winzigen Stück Stoff zwischen ihren Schenkeln.

      In seinen Augen konnte sie lesen, wie sehr ihm der Anblick gefiel. Bei dem Gedanken spürte sie, wie sich die Knospen ihrer Brüste aufrichteten und sich gegen den dünnen Stoff des Bikinis drängten.

      Nervös strich sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Ich liebe das Meer“, sagte sie. Ihre Beine fühlten sich seltsam schwach an. Noch nie hatte sie ein Mann so angesehen.

      „Ich schaue dir gerne zu.“ Der Klang seiner tiefen Stimme ging ihr durch und durch.

      Mit einem Mal spürte sie ein Verlangen, das ihr bis dahin fremd gewesen war.

      „Ich würde dir eines Tages gern beim Surfen zuschauen“, antwortete sie und setzte sich zu ihm auf die Decke. Er war ihr so nah, dass sie seinen Arm hätte berühren können.

      Sie fragte sich, wie sich seine Haut wohl anfühlen mochte.

      Aber nein – das durfte sie nicht einmal denken. Auf keinen Fall durfte sie sich in Versuchung führen lassen.

      „Dann sollten wir vielleicht eine Surfreise unternehmen“, sagte er und wickelte eine nasse Strähne ihres Haars um einen Finger. „Wohin wollen wir fahren? Bali? Australien? Südafrika?“

      Als er wie zufällig ihre Schulter streifte, lief ihr ein wohliger Schauder über den Rücken.

      In seiner Nähe fühlte sie sich schön. Begehrenswert.

      Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Sie sehnte sich nach seinen Händen auf ihrem Körper, auf ihren Brüsten.

      „Egal wohin“, flüsterte sie und wusste, dass die Reaktion ihres Körpers Bände sprach und sie ihre geheimsten Wünsche nicht mehr verbergen konnte.

      „Und was würdest du tun, während ich surfen gehe?“ Mit einer geschickten Handbewegung drückte er sie nach hinten in den Sand und setzte sich im selben Moment rittlings auf sie.

      Sie sog die Luft ein und sah ihm in die Augen. Ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie endlich küssen würde.

      „Ich kann dich ja schlecht allein im Hotel lassen. Du würdest dich langweilen“, fügte er hinzu und umfasste mit der Hand eine ihrer Brüste.

      „Ich würde mich nicht langweilen.“ Fast versagte ihre Stimme. Ein glühend heißes Gefühl durchfuhr sie und ließ sie die Schenkel fest zusammenpressen. Sie wünschte, er würde ihre Schenkel öffnen, ihre Knospen mit den Lippen liebkosen, sie überall berühren …

      „Womit würdest du dir die Zeit vertreiben?“

      Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Lesen.“

      „Daraus wird nichts.“ Verlangen brannte in seinen Augen. „Ich glaube nämlich nicht, dass ich dich überhaupt allein lassen könnte. Wenn du in meinem Bett liegen würdest, würde ich es nämlich nicht mehr verlassen wollen.“

      Er senkte den Kopf und küsste sie sanft auf den Hals. „Ich will dich.“

      Obwohl er ihre Haut nur ganz leicht mit den Lippen berührt hatte, brannte sich der Kuss in ihre Sinne ein.

      „Aber das hast du sicherlich schon bemerkt“, fügte er hinzu und küsste sie noch einmal. „Du weißt, dass ich mich nicht von dir fernhalten kann, nicht wahr?“

      Hilflos erzitterte sie unter seinen Liebkosungen. Sie konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren, so erregt war sie.

      „Und doch muss ich mich von dir fernhalten.“ Seine Stimme klang verführerisch sanft. „Zumindest so lange, bis wir wissen, was wir voneinander wollen.“

      Ihr Körper wusste in diesem Moment nur allzu genau, was er wollte.

      Zale presste seine Lippen auf die zarte Haut an ihrem Hals, bevor er mit einer Bewegung die Positionen tauschte, sodass Hannah nun auf ihm lag. Mit der einen Hand wanderte er an ihrem Rücken nach unten, während er mit der anderen eine ihrer Brüste umfasste.

      Seine Berührungen ließen Hannah in Flammen stehen.

      „Ich weiß schon, was ich will“, hauchte sie, als sein Daumen ihre erregte Brustknospe fand und fest darüberstrich.

      „Und was willst du?“

      „Dich“, flüsterte sie.

      „Aber für wie lange?“ Er zog eine Reihe glühender Küsse über ihren Hals, ihre Wange, bis seine Lippen endlich ihren Mund fanden.

      Gierig erwiderte sie seinen Kuss und legte ihm eine Hand in den Nacken. Er war so groß und stark. An seiner Seite fühlte sie sich sicher. „Für immer“, flüsterte sie.

      Wann würde sie jemals wieder einem Mann wie Zale begegnen? Wann würde sie sich jemals wieder so schön und begehrenswert fühlen?

      Er sah ihr lange in die Augen. Sein Blick war wild, gefährlich.

      „Pass auf, was du sagst“, murmelte er und zog sie fester an sich. Sie spürte seine warme Haut, spürte, wie sein harter Schaft gegen ihren Bauch drückte.

      Er hielt ihre Hüften fest und schob sie langsam über den harten Beweis seiner Männlichkeit. Er war einfach herrlich, königlich. „Ich will dich“, sagte sie heiser. „Auch wenn es falsch ist.“

      Er küsste sie lang und intensiv. „Ich kann dich jetzt nicht lieben“, flüsterte er heiser. „Aber wenn du heute Abend noch genauso empfindest, werde ich mich von deinem Bett nicht länger fernhalten können.“

7. KAPITEL

      „Warum willst du mich jetzt nicht lieben?“, fragte Hannah verwirrt. Ihre Hände lagen auf Zales warmer Brust, die Sonne brannte auf ihren Rücken.

      „Ich will dich nicht ausnutzen.“

      „Hast du Angst, dass ich es später bereuen könnte?“

      „Es wäre möglich. Und das will ich nicht.“

      „Wie nachsichtig“, antwortete sie leise. Enttäuscht setzte sie sich auf. Insgeheim wusste sie, dass er recht hatte. Sie würde es bereuen. Offensichtlich hatte er sich besser unter Kontrolle als sie sich.

      Zale setzte sich ebenfalls auf und küsste sie auf den Kopf. „Schau nicht so betrübt. Ich will dich nur schützen, Emmeline.“

      Sie nickte und stand auf. „Ich verstehe“, sagte sie, den Tränen gefährlich nahe. Sie begehrte Zale so sehr.

      „Sollen wir einmal nachsehen, was der Koch für uns eingepackt hat?“, fragte er.

      „Ja“, antwortete sie und schlang sich ein Handtuch um die Hüfte.

      Sie setzte sich wieder neben ihn auf die Decke. Ihre Sinne waren wie betäubt. Wenn seine Küsse sie schon fast um den Verstand brachten, wie mochte erst der Sex mit ihm sein?

      Schweigend entnahm Zale dem Picknickkorb verschiedene Leckereien und baute sie auf der Decke auf: Brathähnchen, Kartoffelsalat, Baguette, Käse und Obst. Doch Hannah war der Appetit vergangen.

      „Hättest du es bereut, wenn wir uns geliebt hätten?“, fragte sie plötzlich.

      Zale seufzte. „Du hast einen wundervollen Körper … Aber da wichtige Entscheidungen noch ausstehen, halte ich es für falsch, mit dir zu schlafen.“

      „Du hast also immer noch keine Entscheidung getroffen.“ Hannah verschränkte die Arme vor der Brust. „Was spricht eigentlich, abgesehen von meiner Vergangenheit, gegen mich?“

      Er sah aufs Meer hinaus und zuckte die Schultern. „Du bist so verändert …“

      „Heißt das, ich … gefalle dir nicht?“

      „Ganz im Gegenteil. Die Frau, die hier neben mir sitzt, gefällt mir sehr. Aber das ist nicht die Frau, der ich vor einem Jahr den Heiratsantrag gemacht habe. Und das irritiert mich.“

      „Hat dir die Emmeline aus dem letzten Jahr besser gefallen?“

      „Zumindest wusste ich da, woran ich bin.“

      Hannah zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihr eigentlich nach Weinen zumute war. „Dann werde ich versuchen, wieder so zu sein wie vor einem Jahr. Hoffentlich gelingt mir das recht bald.“

      Sie verbrachten noch ein paar Stunden mit Schwimmen und Sonnenbaden, bevor sie zum Palast zurückkehrten. Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt, und Hannah war froh, als der Hubschrauber wieder in der Auffahrt landete.

      Sie ging in ihre Suite und redete sich ein, dass sie allein sein wollte.

      Aber das stimmte nicht.

      Am liebsten wäre sie bei Zale gewesen. Zu gern hätte sie den Moment am Strand noch einmal erlebt: die Zärtlichkeit, die Nähe, die Leidenschaft.

      Verzweifelt lief sie im Wohnzimmer ihrer Suite auf und ab. Zu gern hätte sie ihm gesagt, wer sie wirklich war.

      Plötzlich riss sie ein leises Geräusch aus ihren Gedanken.

      Sie lauschte: Jemand weinte. Und es klang so, als käme es aus ihrem Schlafzimmer.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen. Gerade wollte sie die Palastwache rufen, als sie das raguvanische Wort für Mama vernahm.

      Jemand rief nach seiner Mutter.

      Vorsichtig ging sie zur Schlafzimmertür und öffnete sie einen Spalt. Das Weinen wurde lauter.

      „Mama, Mama.“

      Sie öffnete die Tür ganz, und das Licht aus dem Wohnzimmer fiel auf eine Gestalt, die in einer Ecke auf dem Fußboden hockte.

      Die Gestalt wiegte sich hin und her und hob schließlich den Kopf. „Mama?“

      Es war die Stimme eines Kindes im Körper eines Mannes. Sofort wusste Hannah, wer es war: Prinz Constantine.

      „Tinny?“, flüsterte sie, um ihn nicht zu erschrecken.

      Er wischte sich übers Gesicht und sah sie hoffnungsvoll an. „Mama, da?“

      Langsam ging sie auf ihn zu und hockte sich vor ihm hin. „Nein, deine Mama ist nicht da.“ Plötzlich hatte sie den Eindruck, das Herz würde ihr zerspringen. Mütter brauchten ihre Kinder. Und Kinder brauchten ihre Mütter. Aber manchmal wollte das Schicksal es eben anders. „Wollen wir Zale suchen?“

      „Zale“, sagte Tinny. „Mein Bruder.“

      „Genau. Komm, wir suchen Zale.“

      Hannah rief einen Diener, der Mrs Sivka holen ging, weil Seine Majestät nicht auffindbar war.

      Hannah saß mit Tinny auf der Couch, als es an der Tür klopfte.

      Sie stand auf und öffnete die Tür. Vor ihr stand eine kleine, rundliche Frau, die Ende siebzig sein mochte. „Entschuldigen Sie die Störung, Königliche Hoheit, aber ich hörte, dass der Prinz hier ist.“

      „Ja, ich habe Prinz Constantine in meinem Schlafzimmer entdeckt. Ich kann mir allerdings nicht erklären, was er hier gesucht hat.“

      „Dies sind die Gemächer der Königin, Euer Hoheit.“

      Hannah sah die ältere Frau verdutzt an. Dann verstand sie. Es war das Zimmer seiner Mutter. Der Prinz hatte sie gesucht. „Sie fehlt ihm immer noch.“

      Die Frau lächelte traurig. „Er versteht nicht, warum sie nicht zurückkommt. Er hat nur noch Zale … ich meine, Seine Majestät. Wir haben von ihm gesprochen. Prinz Constantine bewundert seinen großen Bruder.“ Die ältere Frau schaute Hannah prüfend an. „Wahrscheinlich hören Sie es oft, aber Sie sehen Ihrer Mutter wirklich zum Verwechseln ähnlich.“

      Hannah hielt den Atem an. „Sie haben sie gekannt?“

      „Ja.“ Die ältere Frau schaute plötzlich besorgt. „Oh, ich glaube, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Mrs Sivka, das Kindermädchen Seiner Majestät.“

      „Das Kindermädchen von König Patek?“

      „Genau. Ich habe früher für alle Prinzenbabys der Familie Patek gesorgt. Seit dem Tod seiner Eltern kümmere ich mich um Prinz Constantine.“

      „Bitte kommen Sie doch herein, und setzen Sie sich.“ Hannah zeigte zur Couch. „Ich würde gern mehr über die königliche Familie erfahren. Was für ein Kind war Seine Majestät? Hat er oft Dummheiten angestellt?“

      Die Miene des Kindermädchens hellte sich auf. „Oh, ja. Aber das tun ja alle Jungen, und Prinz Stephen und Prinz Zale bildeten keine Ausnahme. Sie waren intelligente, lebhafte Kinder, die nichts als Unsinn im Kopf hatten. Prinz Stephen war allerdings nicht so gerissen wie Prinz Zale und wurde oft auf frischer Tat ertappt. Aber Seine Majestät war klein, flink und viel gewiefter.“

      „Klein, flink und gewieft, Mrs Sivka?“ Zale war so leise ins Zimmer getreten, dass die beiden Frauen ihn nicht gehört hatten. „Das klingt nicht gerade schmeichelhaft.“

      Mrs Sivka lächelte übers ganze Gesicht. „Sie waren ein ganz schöner Schlingel, Euer Majestät. Aber durch und durch liebenswert.“

      Lachend ging Zale zu seinem Bruder und kniete sich vor ihm hin. „Tinny“, sagte er, plötzlich ernst. „Du darfst nie wieder von Mrs Sivka weglaufen. Du hast ihr einen gewaltigen Schrecken eingejagt.“

      Tinny sah ihn mit aufgerissenen Augen an. „Tinny nur spielen.“

      „Ich weiß. Aber du darfst nicht weglaufen, sonst ist Mrs Sivka traurig.“

      „Tinny hat Misses lieb.“

      „Das weiß ich doch. Aber du musst sie immer mitnehmen, wenn du nach mir suchst. Verstehst du?“

      Tinnys braune Augen füllten sich mit Tränen. „Wo ist Mama? Tinny will zu Mama.“

      Zale schluckte sichtbar. „Das weiß ich doch. Und ich vermisse sie ebenfalls.“

      Mit dem Handrücken wischte Tinny eine Träne weg. „Tinny will Gutenachtgeschichte.“

      „Ja, wir bringen dich ins Bett und lesen dir eine Geschichte vor.“

      Mrs Sivka nahm Tinnys Hand und führte ihn in sein Zimmer zurück. Zale und Hannah folgten.

      „Wenn er sich aufgeregt hat, dauert es immer eine Weile, bevor er sich wieder beruhigt“, sagte Zale.

      „Er vermisst seine Mutter immer noch.“

      Zales Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Er hat so sehr an seiner Mutter gehangen, und sie hat ihn aufopfernd gepflegt und fast jede Minute mit ihm verbracht.“

      „Wie ist er in mein Zimmer gelangt?“

      „Er ist Mrs Sivka nach dem Essen entwischt. Im Palast gibt es Hunderte von Geheimgängen.“

      „Geht er oft in die Gemächer der Königin?“

      „Früher ja, aber seit einem Jahr ist er nicht mehr da gewesen. Deshalb hat dort auch niemand nach ihm gesucht.“

      Sie waren bei Tinnys Suite angekommen, und Zale bot an, ihm beim Anziehen des Schlafanzugs zu helfen. Mrs Sivka lehnte ab. „Wenn erst einmal alle Gäste zur Hochzeit eingetroffen sind, werden Sie keine Zeit mehr mit Prinzessin Emmeline verbringen können. Also machen Sie sich einen schönen Abend.“

      Hannah nahm Prinz Constantine in den Arm. „Gute Nacht, Tinny.“

      Tinny drückte sie fest an sich. „Gute Nacht, Emmie.“

      Emmie. Was für ein hübscher Spitzname. Hannah spürte einen Kloß im Hals.

      Während Zale seinem Bruder Gute Nacht wünschte, wandte Hannah sich an Mrs Sivka. „Seine Majestät kann sich glücklich schätzen, Sie als Kindermädchen gehabt zu haben.“

      „Für mich ist er fast so etwas wie ein Sohn“, sagte das Kindermädchen leise. „Auch wenn er längst erwachsen ist, für mich bleibt er mein kleiner Junge.“ Sie zögerte einen Moment, dann sah sie Hannah fragend an. „Meinen Sie, dass Sie hier glücklich werden können?“

      „Ganz bestimmt.“

      „Und Seine Majestät? Benimmt er sich Ihnen gegenüber auch anständig?“

      Hannah warf Zale einen verstohlenen Blick zu. Bestimmt lauschte er. „Er gibt sein Bestes“, sagte sie mit einem spitzbübischen Lächeln.

      „Ich glaube, wir gehen jetzt besser.“ Lachend nahm Zale ihre Hand. „Gute Nacht, Mrs Sivka.“

      Hand in Hand gingen sie zurück in den anderen Flügel des Palasts.

      „Mrs Sivka sagte, dass ich in den Gemächern der Königin untergebracht bin“, begann Hannah.

      „Das stimmt.“

      „Deine Suite befindet sich dagegen im selben Flügel wie die von Tinny. Warum sind die Gemächer der Königin so weit von denen des Königs entfernt?“

      „Nicht alle Könige wollten unbedingt in der Nähe ihrer Königin schlafen“, erklärte er. Sie waren vor der Tür zu ihrer Suite angekommen.

      „Weil die Könige eine Geliebte hatten?“

      „In manchen Fällen, ja. Aber vielleicht mochten auch nicht alle Könige ihre Königin.“ Zale öffnete die Tür.

      „Das scheint ja in diesem Palast ein echtes Problem zu sein.“

      Er ließ ihre Hand los, blieb aber neben ihr stehen. „Ohne dir widersprechen zu wollen, muss ich gestehen, dass ich allmählich Gefallen an dir finde.“

      Ihr Herz machte einen kleinen Satz. „Wie schlimm für dich.“

      „Stimmt“, antwortete er trocken. „Dadurch wird alles nur noch komplizierter.“

      „Wieso?“

      „Wenn du mir tatsächlich gefallen würdest, würde ich dich nicht mehr gehen lassen wollen.“

      Röte stieg ihr ins Gesicht. „Aber in Wirklichkeit gefalle ich dir nicht.“

      Er warf ihr einen glutäugigen Blick zu. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

      Ihr Puls raste, in ihrem Magen tanzten Schmetterlinge. „Himmel, was für eine Katastrophe.“

      „Genauso denke ich auch.“ Dennoch klang seine Stimme verführerisch sexy.

      Hannah war dabei, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. „Willst du noch mit reinkommen?“

      „Es ist schon spät …“

      „Es ist erst zehn. Wir könnten uns einen Kaffee kommen lassen.“

      „Wenn ich mit reinkäme, würde ich keinen Kaffee wollen.“

      Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. „Wir könnten uns unterhalten.“

      „Du weißt genau, dass wir das nicht tun würden.“ Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. „Wenn wir allein wären, würde ich das machen, woran ich seit deiner Ankunft denke.“

      „Und zwar?“, fragte sie atemlos.

      Statt einer Antwort zog er sie an sich. „Du bist unwiderstehlich. Wenn du nicht aufpasst, reiße ich dir gleich hier die Kleider vom Leib und küsse jeden Zentimeter deines Körpers.“

      Ein heißer Schauder überlief sie, wild pochte es in ihrer Mitte. „Wäre das nicht ein bisschen zu viel für die Palastwache?“

      „Du stellst mich auf eine harte Probe.“

      Seine Erregung war unübersehbar. „Du fühlst dich so gut an.“

      Seinem Gesicht war anzumerken, wie sehr er sich beherrschen musste. „Nicht im Zimmer meiner Mutter.“

      „Dann komme ich eben in dein Zimmer.“

      Er sah ihr in die Augen. „Willst du das wirklich?“

      Sie nickte. „Ich will … dich.“

      „Ich gebe dir eine Stunde Zeit. Überlege es dir gut. Wenn wir uns nämlich erst einmal lieben, gibt es kein Zurück mehr.“

8. KAPITEL

      Mit nichts als einem schwarzen Mantel über dem Nachthemd trat Hannah in Zales Schlafzimmer. Obwohl ihr Herz wie wild schlug, tat sie so, als sei dies die natürlichste Sache der Welt.

      Zale stand auf der gegenüberliegenden Seite des prunkvollen Gemachs. Er war barfuß und hatte das weiße Hemd hochgerollt.

      „Mutig, mutig“, sagte er mit rauchiger Stimme. Hinter ihm befand sich ein prächtiger vergoldeter Kamin, die hohe Decke war holzverkleidet, und an den Wänden hingen wertvolle Wandteppiche. Die Fenster an der einen Seite des Zimmers lagen hinter golddurchwirkten königsblauen Vorhängen verborgen.

      Doch was ihren Blick fesselte, war das wahrhaft königliche Bett, das den Raum dominierte. Um den Baldachin und die Pfosten des Himmelbetts war ein blauer Samtstoff so drapiert, dass der Eindruck eines Kokons entstand. Als wäre man darin vor den neugierigen Blicken der Welt abgeschirmt.

      „Du bist gekommen“, sagte er, die Hände auf den Hüften, die Augen halb geschlossen.

      Verstohlen sah sie wieder zum Bett. Der Überwurf aus Brokat war aufgeschlagen und enthüllte die blütenweiße Bettwäsche. Seit Jahrhunderten hatten mächtige Könige in diesem Bett geschlafen. Und schon bald würde sie ebenfalls darin liegen.

      Sie benetzte die trockenen Lippen. „Ja, hier bin ich.“

      „Und du hast es dir auch gut überlegt?“ Ihre Blicke trafen sich.

      Kerzenlicht hüllte den Raum in ein sanftes Licht und warf tanzende Schatten an die Wände. Hannah vergrub die Hände in der Manteltasche. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie darunter nur das dünne Nachthemd trug. „Ja, das habe ich.“

      Langsam öffnete er die Knöpfe seines Hemds. „Willst du nicht näher kommen?“

      Ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Wie angewurzelt stand sie da, fasziniert von seinen schlanken Fingern, die quälend langsam die Knöpfe seines Hemds lösten.

      Sollte sie es wirklich wagen?

      In diesem Moment zog er das Hemd aus. Beim Anblick seiner bronzefarbenen Haut und des durchtrainierten Oberkörpers vergaß sie alles um sich herum.

      Himmel – wie schön er war!

      Zielsicher warf er das Hemd auf einen Stuhl. „Hast du es dir anders überlegt?“

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

      „Dann komm her.“

      Sein Körper war der eines Athleten: breite Schultern, flacher Bauch, muskulöse, schmale Hüften.

      „Komm her“, sagte er noch einmal. „Ich will dich.“

      Das Drängen in seiner sexy Stimme ließ sie erschauern. Für einen Moment schien ihr Verstand protestieren zu wollen, doch sie schob jeden Zweifel beiseite. Sie wollte ihn.

      Es war eine Ewigkeit her, dass ein Mann sie berührt und begehrt hatte. Und sie konnte nicht länger verleugnen, dass sie sich nach Liebe sehnte.

      Auch wenn es hier natürlich nicht um Liebe ging.

      Aber immerhin begehrte sie ihn. Für diese eine Nacht würde ihr das reichen.

      Langsam ging sie auf ihn zu. Sie spürte seinen heißen Blick auf ihrem Körper und ein wohliges Kribbeln, das über ihre Brüste strich. Dann stand sie vor ihm. Er war so groß und ungeheuer männlich.

      Mit einer Handbewegung öffnete er den Gürtel ihres Mantels. Im nächsten Moment schob er den Mantel von ihren schmalen Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten. Sein Blick wanderte zu dem gewagten Dekolleté ihres Satinnachthemds. Der elfenbeinfarbene Stoff war ein einziges Versprechen. Die Knospen ihrer Brüste zeichneten sich darunter dunkel ab.

      „Du bist wirklich die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ In seiner Stimme brannte das Verlangen.

      „Schönheit ist nicht alles“, flüsterte sie.

      „Das stimmt.“ Er fuhr mit dem Handrücken sanft über ihre Wange. „Worauf kommt es dir an, Emmeline?“

      „Du. Ich. Wir beide. Zusammen.“

      Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. „Also weißt du, dass ich jetzt um alles spiele.“

      Ihr Körper brannte, als hätte sie Fieber. Eine Zukunft mit Zale gab es für sie nicht. Nur diese eine Nacht. „Gut.“

      Sie hob die Hände und ließ sie sanft über seine Brust gleiten. „Lass mich alles um uns herum vergessen.“

      Zale schob die dünnen Träger des Nachthemds über ihre Schultern, bis der elfenbeinfarbene Satinstoff ebenfalls zu Boden glitt.

      Während das flackernde Kaminfeuer ihre üppigen Kurven in ein verführerisches Licht tauchte, betrachtete er sie genüsslich von oben bis unten. Schließlich zog er sie in seine Arme.

      Sein Mund fand den ihren. Sanft drang seine Zunge zwischen ihre Lippen, suchte nach ihrer Zunge, neckte sie.

      Gierig erwiderte sie seine Küsse und schlang die Arme um ihn, um ihm noch näher zu sein.

      „Ich will dich“, sagte er heiser.

      Statt einer Antwort suchte sie seinen Gürtel, öffnete die Schnalle und schließlich den Reißverschluss seiner Hose.

      Bevor sie an seiner Hose zerren konnte, war er selbst aus dem engen Stoff geschlüpft und stand in einem Slip vor ihr, der seine Männlichkeit kaum im Zaum halten konnte.

      Mit wachsendem Erstaunen beobachtete sie, wie er den Slip auszog. Er war so groß, so hart, so unbeschreiblich … Dieser König ist wirklich mehr als stattlich, dachte sie. Ein Anflug von Angst überkam sie. Es war schon eine Weile her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, und vielleicht war er zu groß für sie.

      „Du wirkst nervös“, sagte er.

      Sie benetzte die Lippen. „Ich bin nervös.“

      „Warum?“

      „Du bist so … groß. Ich weiß nicht, wie das klappen soll.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich weiß es nämlich.“

      Sie hörte den sündhaften Unterton. Aber da war noch etwas anderes. Zärtlichkeit?

      Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem Teppich vor dem Kamin.

      „Nicht ins Bett?“ Ihre Stimme zitterte. Mit einem Mal war sie nicht sicher, ob sie es wirklich tun konnte.

      Statt einer Antwort zog er sie auf den Teppich und legte sich neben sie. Mit einer Hand streichelte er über ihre Taille, bis er eine ihrer Brüste erreichte. „Ich liebe deine Brüste“, flüsterte er. „Sie sind absolut perfekt.“

      Seine Hand glitt wieder nach unten, dieses Mal ein Stückchen weiter. Er wiederholte das Streicheln und wanderte so Zentimeter um Zentimeter weiter nach unten. Sie wand sich unter seinen geschickten Händen, hob erwartend das Becken.

      „Wunderschön“, flüsterte er, bevor er sich über sie beugte, das Gewicht auf den Unterarmen abgestützt.

      Während er sie leidenschaftlich küsste, streichelte er sie weiter und schob ihre Beine mit dem Knie leicht auseinander. Dann verlagerte er das Gewicht, wanderte mit seinem Mund zu ihrem Bauch. Seine Zunge kitzelte ihren Bauchnabel, bevor sie eine heiße Spur nach unten zog. Mit den Lippen fuhr er sanft über die Innenseite ihrer Schenkel, bis er das Zentrum ihrer Lust erreichte.

      Neckend umspielte er ihre süße Perle und entlockte ihr ein tiefes lustvolles Seufzen, bis sie sich aufbäumen wollte. Doch er hielt ihre Hüften fest und neckte sie immer leidenschaftlicher.

      Nach Atem ringend versuchte Hannah, das heiße Gefühl, das sich in ihrer Mitte ausbreitete, zurückzudrängen. Nie zuvor war sie auf diese Art verwöhnt worden, und sie wusste nicht, ob sie es wirklich zulassen durfte.

      Aber je mehr sie sich dagegen wehrte, desto intensiver wurde das Lustgefühl. „Nein“, stöhnte sie. Ihre Beine zitterten.

      „Komm“, befahl er heiser. „Komm für mich.“

      Unmöglich! Sie konnte sich nicht so gehen lassen. Aber als er mit einem Finger sanft in sie eindrang, während er sie weiter mit der Zunge verwöhnte, hielt sie es nicht länger aus. Sie bäumte sich auf, schrie seinen Namen. Und für einen nicht enden wollenden Augenblick fiel sie durch Zeit und Raum und verlor die Kontrolle über ihren Körper.

      Danach lag sie erschöpft da, jede Faser ihres Körpers schien zu vibrieren. Doch als Zale sich über sie beugte und eine ihrer Brustwarzen fest zwischen die Lippen nahm, regte sich erneut Verlangen in ihr. Jetzt war sie bereit für ihn.

      Er schob sich zwischen ihre Beine, ohne in sie einzudringen. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit ganz ihren beiden Brüsten zu, bis sie ihm gierig das Becken entgegenstreckte.

      „Zale“, stöhnte sie, als sie seine drängende männliche Pracht spürte. „Bitte nimm mich.“

      Mit einer einzigen Bewegung war er in ihr. Fast nahm es ihr den Atem. Er war groß und füllte sie ganz aus.

      Sofort glitt er aus ihr heraus, nur um im nächsten Moment noch tiefer in sie einzudringen. Geschickt wiederholte er die Bewegung ein ums andere Mal, und schon bald war Hannahs anfänglicher Schmerz einem reinen Wonnegefühl gewichen. Sie wollte mehr, wollte, dass er sie fester nahm, tiefer in sie stieß, denn sie spürte, dass sie sich erneut auf den Gipfel der Lust zubewegte.

      „Mehr.“ Sie seufzte ergeben.

      Mit vor Leidenschaft dunklem Blick sah er sie an, während er das Tempo weiter anzog. Ihr Atem ging stoßweise, sie ritt auf einer Lustwelle dem nächsten Höhepunkt zu.

      „Komm“, flüsterte er und küsste ihren Mund. Gierig saugte sie an seiner Zunge. Und gerade als sie dachte, dass sie den Gipfel nicht noch einmal erreichen konnte, kam sie erneut.

      Mit einem letzten kräftigen Stoß erreichte er ebenfalls den Höhepunkt. Sie spürte, dass die Spannung aus ihm wich, dass ihn die Macht des Gefühls erzittern ließ. Dann sanken sie beide erschöpft auf den Teppich.

      Nach einem kurzen Moment zog er sich aus ihr zurück und legte sich neben sie, den Arm fest um sie gelegt. Das Feuer im Kamin war beinahe heruntergebrannt, und so hob er sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie in die weißen Laken bettete.

      „Schlaf jetzt“, sagte er, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn, ihre Nase, ihren Mund.

      Sie rekelte sich in den weichen Laken, die sich angenehm kühl auf ihrer erhitzten Haut anfühlten. „Schläfst du auch gleich?“, flüsterte sie.

      „Ja.“

      Eine Stunde später lag Zale im Bett und lauschte den ruhigen Atemzügen von Emmeline. Zu gern hätte er ebenfalls geschlafen. Stattdessen dachte er fieberhaft nach.

      Dass er heute Abend mit ihr geschlafen hatte, änderte alles. Es war wie ein Versprechen. Jetzt waren sie so gut wie verheiratet.

      Er hätte gedacht, dass er es bereuen würde. Doch er war nur glücklich, dass sie ihm gehörte.

      Vorhin war es nicht nur um Sex gegangen. Es hatte eher etwas gehabt von … Liebe. Dabei war Liebe in ihrer Beziehung eigentlich nicht vorgesehen.

      In der Vergangenheit hatte er Sex nur als einen sportlichen Zeitvertreib betrachtet, nach dem er gut schlafen konnte.

      Aber heute Nacht konnte er nicht schlafen. Stattdessen plagte er sich mit bis dahin unbekannten Gefühlen. Und diese Gefühle beunruhigten ihn.

      Er begehrte Emmeline und würde sie bald heiraten. Aber er wusste nicht, was für Gefühle sie ihm entgegenbrachte.

      Sie schien ihn ebenfalls zu begehren, das schon. Aber konnte es je mehr zwischen ihnen geben? Konnte wirklich Liebe zwischen ihnen entstehen?

      Ratlos drehte er sich auf die Seite und betrachtete sie.

      Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er gewusst, dass er sie eines Tages heiraten würde. Doch er hatte nicht geahnt, dass er einmal ein solches Verlangen verspüren würde, sie zu halten und zu beschützen. Nicht nur in dieser einen Nacht, sondern für immer.

9. KAPITEL

      Früh am nächsten Morgen erwachte Hannah und wusste einen Moment lang nicht, wo sie war. Als sie sich auf die Seite drehte und den Mann neben sich sah, fiel es ihr schlagartig wieder ein.

      Sie lag nackt in Zales Bett.

      Bruchstückhaft setzte die Erinnerung an die letzte Nacht ein. Schuldgefühle überkamen sie. Wie hatte sie es so weit kommen lassen?

      Vor allem: Warum hatte sie es so genossen?

      Aber die Nacht war fantastisch gewesen. Mit seinen geschickten Händen, seiner Zunge, seinem Körper hatte er es geschafft, dass sie alle Hemmungen verloren hatte …

      Bei dem Gedanken errötete sie. Vor Erregung hatte sie sogar seinen Namen geschrien. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Emmeline sich so weit gehen ließ. Eine echte Prinzessin verlor bestimmt niemals die Kontrolle.

      Hannah drückte das Gesicht ins Kissen und seufzte leise.

      „Das habe ich gehört“, sagte Zale in der Dunkelheit. „Willst du mir sagen, was los ist?“

      Sie stützte sich auf die Ellenbogen. „Ich habe mich dir an den Hals geworfen.“

      „Mir hat es gefallen.“ Er setzte sich auf. „Und dir auch.“

      „Ja, aber …“ Sie warf die Decke zur Seite und wollte aufstehen, aber Zale griff nach ihrem Handgelenk und zog sie an sich. Im nächsten Moment war er über ihr.

      Er verlagerte das Gewicht, senkte den Kopf und nahm eine ihrer erregten Knospen zwischen die warmen, weichen Lippen.

      Hannah erbebte, als er mit seiner Zunge fordernd über sie strich. Unwillkürlich hob sie ihm die Hüften entgegen, bis seine steil aufgerichtete Männlichkeit gegen ihren erwartungsvollen Schoß drängte.

      Sie wand sich unter ihm, wollte mehr, aber er kam ihrem Wunsch nicht sofort nach, sondern widmete sich erst einmal ausgiebig ihrer anderen Brustknospe.

      Hannah hielt es vor Erregung kaum aus. Sanft rieb er sich an ihrer Weiblichkeit, glitt über die kleine Lustperle, bis Hannah vor Verlangen erzitterte.

      „Zale“, stöhnte sie. „Bitte nimm mich.“

      Jetzt ließ er sich nicht zweimal bitten. Er drängte ihre Beine weiter auseinander, bevor er ihren allzu bereiten Körper mit einer einzigen geschickten Bewegung nahm.

      Das Gefühl war überwältigend. Es gab nur noch ihn und sie. Sie vergaß alles andere um sich herum.

      Bald würde sie den Gipfel der Lust erreichen. Sie spürte Verlangen. Und Liebe.

      Das konnte nicht sein, oder? Und doch: Sie liebte ihn mit all ihren Sinnen.

      Die Welle der Lust hob sie in schwindelerregende Höhen. Und dann erreichte sie den Gipfel. Sie schloss die Augen und sehnte dem Feuerwerk der Ekstase, das er in ihr entzündet hatte, entgegen.

      „Emmeline.“ Heiser schrie Zale den Namen. Sein kräftiger Körper spannte sich ein letztes Mal an, bevor er sich dem Rausch ergab.

      Emmeline.

      Langsam öffnete Hannah die Augen.

      Die ganze Zeit war es Zale nur um Emmeline gegangen. Er wollte die Prinzessin, nicht das Mädchen aus Texas.

      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln.

      Nun war sie gefangen in der Lüge, die sie selbst gesponnen hatte.

      Wenn Zale die Wahrheit herausfand, würde er ihr nicht verzeihen, sondern sie ewig dafür hassen.

      Aber würde sie ihm das wirklich verübeln können? Schließlich belog sie ihn.

      Seine Hand berührte ihre Wange. „Warum weinst du?“

      „Ich weine gar nicht.“

      „Vertraue mir. Du kannst mir alles erzählen.“

      Ihr Herz verkrampfte sich. „Alles in Ordnung.“ Nur mit Mühe hielt sie ihre Stimme unter Kontrolle.

      „Woher kommen dann die Tränen?“

      Sie schluckte. „Ich weine vor Glück.“

      Zufrieden mit der Antwort zog er sie an sich. Dabei machte sie sich innerlich bittere Selbstvorwürfe.

      Beschämt dachte sie daran, dass sie mit Emmelines Verlobtem geschlafen hatte.

      Gestern hätte sie ihm die Wahrheit sagen und nach Hause fahren sollen.

      Stattdessen war sie geblieben und hatte sich in diese Fantasie hineingesteigert. Als könnte sie sich in eine Prinzessin verwandeln. Als könnte ihr Leben sich in ein Märchen verwandeln.

      Jetzt holte sie die Realität mit einem Schlag wieder ein.

      Zale streichelte ihr sanft über die Hüfte. „Wir haben gestern Nacht nicht allzu viel Schlaf bekommen. Dabei haben wir beide einen vollen Terminkalender. Hoffentlich bleibt Zeit für ein gemeinsames Mittagessen.“

      „Mach dir meinetwegen keine Gedanken, ich komme schon allein zurecht.“ Vergeblich versuchte sie die Bilder der vergangenen Nacht zu verdrängen.

      „Ich habe den Butler gebeten, dir den Palast zu zeigen.“ Er küsste ihre Wange, stand auf und ging zum Fenster, wo er die schweren Vorhänge zur Seite zog. Strahlendes Sonnenlicht fiel ins Zimmer.

      Er blieb am Fenster stehen und schaute auf die Stadt am Meer. Seine Nacktheit schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Und wieso auch? Sein Körper war einfach zu schön – die breiten Schultern, der feste Po, die langen Beine.

      Er war perfekt. Sie war es nicht. „Kannst du mir bitte meinen Mantel geben?“ Sie setzte sich im Bett auf und hielt das Laken vor die Brust.

      „Kaum zu glauben, dass du so schüchtern bist.“ Dennoch kam er ihrem Wunsch nach und brachte ihr den Mantel. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich auf den Jachten deiner Freunde gern oben ohne sonnst.“

      Bei dem Gedanken rümpfte sie die Nase. Sie und oben ohne? Das hätte ihr strenger Vater niemals erlaubt. Immer hatte er sie daran erinnert, dass ihre Mutter eine Lady gewesen war. Dasselbe hatte er auch von ihr erwartet.

      „Mir ist kalt“, sagte sie erklärend und streifte den Mantel schnell über. Sie erhob sich aus dem Bett und wollte gerade zur Tür gehen, als Zale sie an sich zog.

      „Du überrascht mich immer wieder“, sagte er leise.

      Sie sog die Luft scharf ein, als sie spürte, wie sein Körper auf sie reagierte. „Ist das gut oder schlecht?“

      „Beides. Gut ist, dass du viel leidenschaftlicher bist, als ich erwartet hatte.“ Mit dem Daumen strich er sanft über ihre Unterlippe.

      „Und was ist schlecht?“

      „Dass ich dich immer noch so sehr begehre.“

      Seine Stimme klang so sinnlich, dass sie erschauerte.

      „Ich habe dich gerade erst geliebt, aber mein Verlangen ist immer noch nicht gestillt“, flüsterte er. Wie zum Beweis seines Verlangens spürte sie seine harte Männlichkeit durch den Stoff ihres Mantels. Sofort war sie Feuer und Flamme.

      Noch nie hatte sie bei einem Mann das empfunden, was sie bei ihm empfand.

      „Und das findest du schlecht?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

      Behutsam streifte er den Mantel von ihrer Schulter und enthüllte eine ihrer Brüste.

      „Ja.“ Sanft wog er die Brust in seiner Hand und streichelte sie.

      „Aber du hast dein Verlangen sicherlich an vielen Frauen gestillt.“ Sie musste sich unbedingt auf etwas anderes konzentrieren.

      „Das war offensichtlich nicht genug.“ Er umfasste ihre Hüften und presste sie noch fester an sich. „Ich will dich nicht so sehr begehren.“

      „Ich will dich auch nicht so sehr begehren“, hauchte sie, während er verführerisch ihren Po massierte.

      Das Gefühl war so erregend, dass ihr die Beine fast nachgaben.

      „Oh, doch, das willst du“, sagte er und küsste sie auf den Mund. „Du stehst ja schon wieder in Flammen.“

      Wie recht er hatte. Die Erregung pochte heiß zwischen ihren Beinen. Sie brannte für ihn, wollte ihn sofort in sich spüren.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm er ihren Mund mit der Zunge in Besitz. Wild, fordernd, leidenschaftlich. Seine Küsse raubten ihr fast den Verstand, und sie schlang die Arme um ihn, um eins mit ihm zu werden.

      Plötzlich erklang die Uhr auf dem Kaminsims.

      Zale hob den Kopf und zählte die Schläge. „Zu spät“, murmelte er. „Ich muss in wenigen Minuten zu einem Treffen und bin noch nicht einmal angezogen. Das ist genau das, was ich meine. Bis du in mein Leben getreten bist, hatte ich nie ein Problem mit Selbstdisziplin.“

      Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging ins Bad. Irritiert kehrte Hannah zum Bett zurück, legte sich hinein und zog das Laken bis zum Kinn.

      Sie war verloren. Jetzt musste sie schleunigst ihr altes Leben wiederaufnehmen und sie selbst werden. Zale musste einfach die Wahrheit erfahren.

      Sie musste ihm beichten, dass sie nicht Emmeline war.

      Hannah musste kurz eingeschlafen sein, denn als Nächstes hörte sie, wie ein Servierwagen ins Zimmer gerollt wurde.

      Es war Celine, die das Frühstück brachte: Erdbeeren mit Sahne, Buttercroissants, warme Fleischpasteten, pochierte Eier, Joghurt, frisch gepresster Orangensaft und eine große Silberkanne mit Kaffee.

      „Seine Majestät sagte, dass Sie Ihr Frühstück im Bett einnehmen wollen.“ Celine schien sich nicht weiter zu wundern, dass Hannah im Bett des Königs lag.

      Hannah setzte sich auf. „Ist das alles für mich?“

      „Ja. Seine Majestät war der Meinung, dass Sie gut frühstücken sollen, da Sie heute einen langen Tag vor sich haben. Nach dem Frühstück bringe ich Sie in die Gemächer der Königin, damit Sie für die zweite Porträtsitzung zurechtgemacht werden können.“

      Als Hannah in die Gemächer der Königin zurückkehrte, warteten dort bereits die beiden Stylistinnen auf sie. Bald saß sie in dem sandfarbenen Kleid, das für das Porträtbild ausgesucht worden war, auf einem Stuhl, und Camille kämpfte mit ihren widerspenstigen Locken.

      Teresa saß daneben und blätterte in einer Zeitschrift. Plötzlich starrte sie wie gebannt auf ein Foto.

      „Das gibt es ja nicht!“, rief sie. „Hier ist eine Frau, die Euer Hoheit zum Verwechseln ähnlich sieht.“ Teresa überflog den Artikel. „Sie heißt Hannah Smith, ist Amerikanerin und hat das große Poloturnier in Palm Beach mit organisiert.“

      „Ich habe schon gehört, dass ich eine Doppelgängerin habe“, murmelte Hannah. „Jetzt erscheint sogar ein Foto von ihr in der Zeitung?“

      „Man hat sie beim Verlassen eines Klubs in Palm Beach fotografiert.“ Teresa betrachtete das Foto genauer. Der Mann an ihrer Seite sieht nicht besonders glücklich aus. Es ist … Scheich Al-Koury. Sieht aus, als würde er sie aus dem Klub schleifen. Ob das wohl ihr Freund ist?“

      „Ich dachte, sie arbeitet nur für ihn“, sagte Hannah nachdenklich. „Was steht denn in der Bildunterschrift?“

      „Hier steht nur: Scheich Al-Koury mit unbekannter weiblicher Begleitung.“

      „Ich bin mir sicher, dass zwischen ihnen nichts läuft“, sagte Hannah mit fester Stimme, obwohl sie die Nachricht, dass Emmeline mit Makin Al-Koury ausging, sehr beunruhigte. „Ein Scheich lässt sich doch nicht mit seiner Sekretärin ein. Darf ich mal sehen?“

      Teresa stand auf und gab ihr das Heft.

      Hannah traute ihren Augen kaum. Es war wirklich Emmeline, die an der Seite des Scheichs einen exklusiven Klub verließ. Das war umso erstaunlicher, als Makin Al-Koury normalerweise weder in Promi-Klubs ging noch auf Frauen stand, die das Rampenlicht liebten.

      Und was war mit Emmeline passiert? Sie sah furchtbar abgemagert aus, ihre Augen hatten dunkle Ringe. „Sie sieht nicht gut aus“, sagte Hannah. „Viel zu dünn.“

      Camille beugte sich über das Foto. „Wahrscheinlich feiert sie zu viel.“

      „Mit Scheich Al-Koury? Unmöglich“, erklärte Hannah. Sie betrachtete noch einmal das Foto. Der Scheich sah ziemlich wütend aus. Warum waren sie zusammen unterwegs?

      „Was gibt es denn da zu sehen?“ Zale stand im Türrahmen.

      Erschrocken drückte Hannah Camille die Zeitschrift in die Hand. „Nichts.“

      „Und warum siehst du so aus, als wärst du bei etwas ertappt worden?“, fragte er und trat ins Zimmer.

      „Weil wir uns teure Kleider angeschaut haben“, antwortete Hannah. „Warum bist du hergekommen?“

      „Ich wollte sehen, wie weit die Vorbereitungen für die Porträtsitzung sind.“

      „Es fehlt nur noch das Make-up.“

      Camille und Teresa zogen sich diskret zurück.

      „Ich habe ein Geschenk für dich“, sagte Zale und reichte Hannah ein längliches Etui aus Samt. „Ich hätte es dir eigentlich schon bei deiner Ankunft geben sollen.“

      Sie legte den Kopf in den Nacken. „Aber da warst du dir noch nicht sicher.“

      „Stimmt. Aber jetzt bin ich es.“

      Sie öffnete das Etui und hielt den Atem an. Darin lag ein glitzerndes Diadem.

      „Das gehörte meiner Mutter und davor meiner Großmutter.“

      Das Schmuckstück war wunderschön. Der feine Bogen aus edlen Diamanten reflektierte funkelnd das Licht. „Das kann ich unmöglich annehmen“, flüsterte sie. „Es ist viel zu wertvoll. Ein Erbstück deiner Familie …“

      „Natürlich kannst du es annehmen“, unterbrach er sie. „Wenn du erst einmal meine Königin bist, werde ich dich mit Juwelen überhäufen.“

      Der unverhohlene Besitzerstolz in seinen Augen ließ sie erschauern. „Dann willst du mich wirklich heiraten?“

      „Ja.“

      „Hast du keine Zweifel mehr?“

      „Nein. Als ich dich heute Nacht geliebt habe, war das ein Versprechen. Wir sind so gut wie verheiratet. Es gibt kein Zurück mehr.“

10. KAPITEL

      Hannah versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

      Zale sagte, es gäbe kein Zurück mehr. Sie wären so gut wie verheiratet. Wenn Emmeline nicht bald eintreffen würde, steckte sie in gewaltigen Schwierigkeiten.

      Die Hochzeit sollte in einer Woche stattfinden, und das königliche Spektakel sollte weltweit im Fernsehen übertragen werden.

      Sie musste ihm schleunigst die Wahrheit sagen, nur wie?

      Hallo, König Patek. Ich bin in Wahrheit gar nicht Ihre Verlobte, sondern Hannah Smith aus Texas. Ich soll Sie ein bisschen bei Laune halten, während Ihre Zukünftige in Palm Beach noch ein paar Dinge regelt.

      Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie versuchte die beängstigenden Gedanken zu verdrängen. Emmeline hatte gesagt, dass sie kommen würde. Und bestimmt würde sie Wort halten.

      Zwei Stunden später saß Hannah in dunkelblauem Seidenrock und weißer Bluse in ihrem Zimmer und wartete auf den Butler, der ihr den übrigen Teil des Palasts zeigen sollte.

      „Sie wissen sicher, dass ich von allen Dienern am längsten im Dienst der königlichen Familie stehe“, sagte Zales Butler, als er sie im Wohnzimmer der Königin abholte. „Seit über 35 Jahren arbeite ich nun schon im Palast.“

      „Eine lange Zeit. Da müssen Sie sich ja bestens auskennen“, sagte sie anerkennend.

      Gemeinsam gingen sie die große Freitreppe hinunter und betraten am Ende des Flurs einen lichtdurchfluteten Raum.

      „Das Lieblingszimmer von Königin Madeleine, der Großmutter seiner Majestät“, sagte er. „Sie hat es gelb streichen lassen, weil es die Farbe der Sonne ist.“ Er sah Hannah fragend an. „Haben Sie sie noch kennengelernt? Sie war eine Cousine Ihrer Großmutter.“

      „I…ich kann mich nicht erinnern“, stotterte sie.

      „Sie war eine herzliche Frau. Ich habe gern für sie gearbeitet, aber als Prinzessin Helena – die Mutter Seiner Majestät – aus Griechenland eintraf, um den Vater Seiner Majestät, König Stephen den Vierten, zu heiraten, wurde ich in den Haushalt der Jungvermählten versetzt.“

      „Hat Ihnen der Wechsel etwas ausgemacht?“

      „Nein. Es war eine große Freude, für König Stephen und Prinzessin Helena zu arbeiten. Ihre Ehe war zwar arrangiert, aber kurz nach der Hochzeit verliebten sie sich ineinander.“

      „War die Ehe glücklich?“

      „Ja, sehr.“ Zale hatte das Zimmer durch eine Geheimtür betreten und antwortete anstelle des Butlers.

      „Die beiden gingen zusammen durch dick und dünn. Dabei hat ihnen das Leben so manchen Schicksalsschlag bereitet.“ Er wandte sich an seinen Butler. „Vielen Dank. Ich übernehme jetzt die Führung.“

      Der Butler verneigte sich tief und verließ das Zimmer.

      „Hat dir die Besichtigungstour gefallen?“, fragte Zale.

      „Ja, aber eigentlich hatten wir gerade erst angefangen.“

      „Dann machen wir weiter“, sagte er und führte sie ins nächste Zimmer, den Purpurnen Salon. „In diesem Raum hat mein Großvater König Mikal nicht nur den russischen Zaren, sondern auch zwei englische Könige und den Papst empfangen.“

      „Kannst du dich noch an ihn erinnern?“

      „Nein, er starb, als ich 14 Monate alt war. Aber es gibt Fotos von ihm, meinem Bruder Stephen und mir.“

      „Hast du dich mit deinem Bruder Stephen gut verstanden?“

      „Ja, aber wir haben auch oft gestritten. Wir haben uns vielleicht nicht geprügelt, aber doch ab und zu ein Wettrennen veranstaltet.“ Bei der Erinnerung lächelte Zale. „Obwohl Stephen zweieinhalb Jahre älter war, wollte ich es mit ihm aufnehmen. Dabei war ich bis zur Pubertät ein schmächtiger Junge.“

      „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du ein schmächtiger Junge warst.“

      „Aber so war es. Allerdings war ich flink. Mit siebzehn bin ich dann über zehn Zentimeter gewachsen. Und als ich mit dem Fußball anfing, habe ich hart trainiert, um kräftiger zu werden.“

      Er öffnete eine Tür, hinter der sich eine riesige Halle auftat, deren Wände mit Porträtgemälden behängt waren. „Wir betreten jetzt die königliche Galerie. Hier hängen die Bilder aller Könige und Königinnen von Raguva. Wenn dein Porträt fertig ist, wird es neben meinem hängen …“

      „Dann willst du mich tatsächlich heiraten?“

      „Ja. Der Sex hat den Handel besiegelt. So steht es im Vertrag.“ Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir können zusammen glücklich werden.“

      „Denkst du das wirklich?“

      „Ja.“

      Ihre Augen fingen an zu brennen, ihre Kehle fühlte sich trocken an. Schnell drehte sie sich weg, damit er ihre Tränen nicht sah. „Wie kannst du dir so sicher sein?“

      „Weil ich starke Gefühle für dich entwickelt habe.“

      Obwohl sein Tonfall scherzhaft klang, wurde es ihr eng ums Herz. Wenn er je erführe, dass sie ihn belog …

      „Ich denke, wir haben genug gesehen“, sagte er. „Zeit fürs Mittagessen. Ich habe mir etwas Besonderes einfallen lassen.“

      Er führte sie durch verschiedene Hallen in einen alten Flügel des Palasts.

      „Die erste Festung“, erklärte Zale, als die Palastwache eine eisenbeschlagene Holztür öffnete, hinter der sich eine enge Wendeltreppe befand.

      „Sie wurde im späten vierzehnten Jahrhundert errichtet“, sagte er und nahm ihre Hand. Zusammen stiegen sie die Wendeltreppe empor, die von Fackeln schwach beleuchtet wurde. „Seit Hunderten von Jahren hat jeder König den Palast erweitert und modernisiert. Nur dieser Teil sieht heute noch genauso aus wie vor 500 Jahren.“

      Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, öffnete Zale eine weitere Tür.

      „Der Wehrturm“, sagte er. „Hier habe ich mich als Kind am liebsten aufgehalten.“

      Sie standen auf dem höchsten Punkt des Palasts. Es war ein herrlicher Tag, der Himmel strahlend blau, ohne eine einzige Wolke. Die Frühlingsluft umfing sie, vom Meer her wehte eine salzige Brise.

      „Ich verstehe, warum es dir hier so gut gefällt“, sagte Hannah und stellte sich neben ihn an die Brüstung. „Hier kann ein kleiner Junge sich verstecken und ein König nachdenken.“

      „Genau.“ Zale stützte sich mit den Unterarmen auf die Brüstung. „Hier habe ich Ruhe und kann den Blick schweifen lassen. Das hilft mir, in Stresssituationen einen kühlen Kopf zu bewahren.“

      „Danke, dass du mir deinen Lieblingsplatz gezeigt hast.“

      „Wir sind noch nicht fertig.“ Er nahm ihre Hand. „Lass uns essen.“

      Statt zur Treppe zurückzugehen, führte er sie zu der Ruine eines weiteren Turms, dessen Treppenhaus zugemauert worden war. In der Mitte des alten Turms stand ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen. Das Silberbesteck, das goldgerahmte weiße Porzellan und die hohen Stielgläser auf der blassrosa Tischdecke verliehen dem Arrangement ein festliches Aussehen.

      „Königliche Hoheit“, sagte Zale und rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Mir hat unser Picknick so gut gefallen, dass ich mir überlegt habe, wo wir noch ungestört essen können. Mir ist es nämlich lieber, wenn nicht dauernd Personal um uns herumläuft. Das ist entspannter.“

      „Und lustiger“, fügte sie hinzu. Das Picknick am Strand hatte ihr schon so gut gefallen, aber nun hatte er den romantischsten Ort ausgesucht, den sie sich vorstellen konnte. „Vielen Dank.“

      „Das Vergnügen liegt ganz bei mir“, sagte er und nahm die Weißweinflasche aus dem silbernen Weinkühler. Nachdem er eingeschenkt hatte, hob er sein Glas. „Auf unsere gemeinsame Zukunft.“

      Wieder musste sie Tränen herunterschlucken. „Auf unsere Zukunft.“ Sie stießen an und tranken.

      Schon bald musste es ein böses Ende nehmen.

      Um ihren Kummer zu überspielen, beugte Hannah sich vor und schnupperte an einer Rose. „Sie duftet tatsächlich nach Rose.“

      „Warum auch nicht?“

      „Weil Rosen heutzutage nur auf Größe, nicht auf Duft hin gezüchtet werden“, erklärte sie.

      „Das wusste ich nicht“, gestand er.

      „Ich schätze, das steht nicht im Handbuch für zukünftige Könige.“

      „Leider gibt es ein solches Handbuch nicht. In den ersten Jahren meiner Regentschaft hätte ich es gebrauchen können. Jeden Tag habe ich mir damals gewünscht, ich hätte mir von meinem Vater beizeiten beibringen lassen, was von einem König erwartet wird.“

      „Aber dann hättest du deine Fußballerkarriere aufgeben müssen.“

      „Ja, das hätte ich freiwillig nie getan. Nach dem tödlichen Unfall meiner Eltern wurde ich über Nacht erwachsen.“

      Hannah ergriff seine Hand. „Ich bin froh, dass du zumindest eine Zeit lang das tun konntest, wozu du Lust hattest.“

      Das Lächeln, das er ihr schenkte, machte seine Gesichtszüge noch schöner.

      Wenn sie ihm doch bloß die Wahrheit sagen könnte! Wieder kämpfte sie mit den Tränen.

      Zale strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was ist los? Du scheinst ständig den Tränen nah. Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Nein. Ich denke nur an unsere Zukunft und unsere Familien.“

      „Unsere Familien haben uns ganz schön unter Druck gesetzt, nicht?“

      Sie nickte.

      „Mein Vater hat unsere Hochzeit arrangiert. Er hat dich ausgewählt, da war ich fünfzehn, und du warst fünf. Du warst noch ein halbes Baby. Das hat mir wirklich einen Schrecken eingejagt.“

      „Das hätte mir wohl auch einen Schrecken eingejagt.“

      „Mein Vater hat mir damals versichert, dass du zu einer Schönheit heranreifen würdest. Er hatte recht.“

      „Danke für das Kompliment.“

      „Und du bereust die letzte Nacht auch nicht?“

      „Ganz und gar nicht.“

      „Dann sollten wir bald unseren Ehevertrag unterzeichnen. Dein Vater ruft mich jeden Tag an, um nachzuhaken, warum wir es noch nicht getan haben.“

      „Und was erzählst du ihm?“

      „Dass wir ihn unterschreiben, sobald wir bereit sind.“

      „Brauchen wir denn überhaupt einen Ehevertrag? Können wir nicht einfach so heiraten?“

      Überrascht sah er sie an. „Du würdest mich heiraten, ohne dass wir eine finanzielle Vereinbarung getroffen hätten?“

      „Ich vertraue dir.“

      „Das kannst du auch, denn ich würde dich niemals hintergehen.“

      Schuldgefühle stiegen in ihr hoch. Sie schluckte sie hinunter. Nein, sie wollte den Augenblick genießen und später nur an die schönen Momente zurückdenken.

      Denn an diesem Tag hatte sie sich unsterblich in ihn verliebt.

      Vor wenigen Tagen hatte sie fast nichts über das kleine Königreich Raguva und seinen König Zale Ilia Patek gewusst. Jetzt schien sie ihn schon so gut zu kennen.

      Sie wusste, wie entschlossen er sein konnte.

      Wusste, wie sehr er sein Land und seinen kleinen Bruder liebte.

      Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihn verließ. Aber sie musste ihn verlassen, es war nur noch eine Frage der Zeit.

      „Hättest du dich zu mir hingezogen gefühlt, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären?“

      „Du meinst, rein zufällig?“ Die Vorstellung schien ihn zu faszinieren.

      Sie nickte.

      Er betrachtete sie so aufmerksam, dass sie fast glaubte, er könne bis auf den Grund ihres Herzens blicken. „Ganz bestimmt. Und wie sieht es bei dir aus? Hättest du mich gewollt?“ Er lehnte sich im Stuhl zurück.

      Ganz gewiss. „Ja.“

      Seine bernsteinfarbenen Augen sahen sie voller Wärme an. „Und so lebten der Prinz und die Prinzessin glücklich bis ans Ende ihrer Tage.“

      Sofort spürte sie einen Kloß in ihrem Hals. „Das hoffe ich doch.“

      Lächelnd sah er auf die silberne Glocke, die seinen Teller bedeckte. „Da wir uns jetzt einig sind, können wir ja mit dem Essen beginnen.“

      Sie nickte und hob die silberne Glocke von ihrem Teller. Salat mit Meeresfrüchten, frisches Brot und Butter. „Sieht köstlich aus“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie keinen Bissen herunterbringen würde.

      „Ja.“ Dabei sah er sie an, nicht den Teller. „Absolut …“

      Sie errötete. Heiße Schauer liefen über ihren Körper und ließen ihr Innerstes vibrieren. „Wie soll ich jetzt noch etwas essen können?“

      „Vielleicht sollten wir das Essen ausfallen lassen und sofort in mein Zimmer gehen …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn lachend. „Das werden wir gewiss nicht tun.“

      „War die letzte Nacht denn so schlimm?“

      „Du weißt genau, dass sie fantastisch war.“

      „Gott sei Dank. Ich fing beinahe an, mir Sorgen zu machen.“

      Wieder lächelte sie. So gefiel er ihr am besten – fröhlich, unbeschwert und witzig. „Ich wollte nur hier oben bleiben, weil es so schön ist. Wenn du gehen willst, können wir meinetwegen sofort los.“

      „Die Entscheidung liegt also bei mir?“

      Sie lächelte verwegen. „Du bist schließlich der König.“

      Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht und blieb dann an ihren Lippen hängen. „Wir bleiben hier und essen“, sagte er nach einer Weile. „Aber sobald wir fertig sind, führe ich dich geradewegs in mein Bett.“

11. KAPITEL

      Hannah kämpfte mit dem Essen. Doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch nahmen ihr den Appetit. Dazu kam noch, dass Zale sie während des gesamten Essens ansah, als wollte er sie mit den Augen verschlingen.

      Nach ein paar Bissen gab sie auf und trank stattdessen ein Glas Wein, dann ein zweites. Beim letzten Schluck wurde ihr bewusst, dass sie zu viel getrunken hatte.

      Nicht, dass sie betrunken gewesen war. Sie sehnte sich nur jetzt schon nach Zales Berührungen.

      „Du isst ja gar nichts“, sagte er. „Schmeckt dir der Hummer etwa nicht?“

      „Doch, doch.“ Hitze stieg ihr in die Wangen. „Alles bestens.“

      „Tatsächlich?“

      „Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Wie viele Frauen bekommen schon die Gelegenheit, mit König Patek auf dem Wehrturm zu speisen?“

      „Du bist die Einzige. Und wir werden es eines Tages wiederholen“, versprach er. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Vielleicht an unserem ersten Hochzeitstag?“

      „Die Idee gefällt mir“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass sie nicht diejenige wäre, mit der er dann hier sitzen würde. Lieber nicht darüber nachdenken.

      „Doch da gibt es noch etwas, das mir gefallen würde“, fügte sie lauter hinzu.

      „Und zwar?“

      „Ein Kuss von dir.“

      Ein Feuer brannte in seinen Augen. Hannah konnte sein Verlangen förmlich spüren.

      Sofort stand er auf, zog sie von ihrem Stuhl und drehte sie so herum, dass ihr Rücken gegen die alte Mauer des Turms gedrückt wurde. Sie spürte seine Brust an der ihren, spürte seine Hüften, die sich an sie pressten. Dann beugte er den Kopf und küsste sie so sanft auf die Lippen, dass sie leise aufstöhnte.

      „Etwa so?“ Er hob den Kopf und küsste sie hinter dem Ohr.

      „Nein. Ich will, dass du mich richtig küsst. Damit der Tag perfekt wird.“

      „Du allein hast den Tag schon perfekt gemacht“, sagte er und nahm ihr Gesicht in die Hände. Er sah ihr tief in die Augen, bevor er sie erneut auf den Mund küsste.

      Aus dem warmen und zärtlichen Kuss wurde bald ein leidenschaftlich heißer. Seine Zunge nahm von ihrem Mund Besitz, sie küsste ihn gierig zurück und schlang die Arme um seinen Nacken, um ihm noch näher zu sein.

      Wie sehr sie ihn wollte! Hochzeit, Kinder, zusammen alt werden. All das wollte sie, aber würde es nicht bekommen, sondern musste sich mit diesem einen Tag zufriedengeben.

      „Ich will dich“, flüsterte sie. „Ich will dich so sehr …“

      Er zog den Kopf zurück und sah sie an. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. Sie hob die Hand und fuhr ihm mit einer Fingerspitze über die Lippen, überwältigt von den Gefühlen, die sie für ihn hatte.

      „Du bist wunderschön“, sagte er und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich kann nicht genug von dir bekommen.“

      Entschlossen hob er sie hoch, trug sie zu einem großen Stein im Schatten der Burgmauer und bettete sie darauf. Im nächsten Moment kniete er vor ihr nieder und schob ihr langsam den Rock hoch, bis ihre nackten Beine und der knappe Tanga zu sehen waren. „Wie heiß du bist“, sagte er mit rauchiger Stimme und rieb mit einem Finger über den feuchten Stoff zwischen ihren Schenkeln.

      Sie stöhnte, als er immer wieder über ihre Perle der Lust strich. Ihre Schenkel zitterten vor Erregung.

      „Und so feucht“, flüsterte er, während er sie quälend langsam weiterstreichelte.

      „Und so gierig auf mehr“, fügte er hinzu, bevor er das samtene Stückchen Stoff ganz hinunterzog.

      Sie hielt sich an dem Stein fest, unfähig zu atmen. Noch nie hatte ein Mann sie aus solcher Nähe betrachtet.

      „Ich begehre dich mehr als jede Frau zuvor. Warum tust du mir das an?“ Fordernd strich er immer wieder über ihre samtweichen Stellen.

      Sanft umspielte er ihre versteckte Perle, und Hannah bäumte sich auf vor Verlangen. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, gleich zu explodieren.

      „Ich … tue … gar nichts. Du … bist … es.“ Sie klammerte sich noch fester an den Stein, da er seine Aufmerksamkeit jetzt ganz auf ihre empfindlichste Stelle verlegte. Mit der Fingerkuppe seines Daumens zeichnete er kleine Kreise.

      Sie spürte, wie sich der Druck in ihrem Innern aufbaute, das Verlangen wurde heißer und drängender. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, war sich allerdings zu sehr bewusst, dass er sie aufmerksam betrachtete. Das war sexy und beschämend zugleich.

      „Komm“, befahl er. „Ich will sehen, wie du kommst.“

      Obwohl ihr Körper seinem Befehl nur zu gern gefolgt wäre, schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht“, stieß sie hervor. Ihr Körper hätte zu gern Erlösung gefunden, aber sie konnte sich nicht gehen lassen, wenn er sie dabei beobachtete.

      „Oh, doch, du kannst.“

      „Nein!“, rief sie, obwohl das Zittern ihrer Schenkeln noch stärker wurde.

      „Warum nicht?“

      „Weil … weil du zusiehst.“

      „Ich schaue gern zu.“

      Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Lange würde sie es nicht mehr aushalten.

      „Dann schließ die Augen.“

      Wieder schüttelte sie den Kopf, doch er schob ihre Beine weiter auseinander und senkte den Kopf, um sie mit der Zunge zu verwöhnen. Als sie es kaum noch aushielt, führte er sie mit seinen geschickten Fingern zum Höhepunkt.

      Sie kam sofort, und der Orgasmus war so intensiv, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.

      Doch Zale beließ es nicht dabei.

      Wieder und wieder umspielte er mit seiner Zunge ihre heiße Perle, tauchte in sie ein und traf den magischen Punkt, der sie vibrieren ließ. Sie wollte ihm sagen, dass sie noch nie ein zweites Mal gekommen war. Aber seine Zärtlichkeiten ließen sie kaum zu Atem kommen.

      Als sie den zweiten Höhepunkt erreichte, rief sie ungezügelt und laut seinen Namen.

      Im nächsten Moment schob sie ihn von sich weg. „Genug.“

      Noch immer zitternd zog sie den Tanga wieder an und schob das Kleid über die Knie.

      „Du hast meinen Willen gebrochen“, sagte sie, und eine Träne rollte ihr über die Wange.

      Er lächelte verwegen und küsste ihr Knie durch den Stoff des Kleides. Dann erhob er sich.

      Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzusehen. „Was ist mit dir?“ Ihr Blick fiel auf den Schritt seiner Hose, wo sich die Erektion abzeichnete.

      Er reichte ihr die Hand. „Gehen wir lieber in mein Zimmer. Da ist es bequemer.“

      Sie waren fast bei den Gemächern des Königs angekommen, als einer der Diener auf Zale zulief und ihm sagte, dass Mrs Sivka seine Hilfe wegen Prinz Constantine brauche.

      Sofort zeigten sich Sorgenfalten auf seinem Gesicht. „Ich komme sofort“, sagte er zu dem Diener, bevor er sich Hannah zuwandte. „Warte in deinem Zimmer auf mich.“

      „Kann ich irgendwie helfen?“

      „Nein. Wir sehen uns später.“

      Sie sah Zale hinterher, der mit dem Diener eilig zum Zimmer von Prinz Constantine ging. Er wirkte sehr besorgt.

      Er ist ein guter Bruder, dachte sie. Und ein wundervoller Mann.

      In ihrem Zimmer machte sie sich gerade frisch, als das Handy in der Nachttischschublade vibrierte.

      Emmeline!

      Schnell nahm sie den Anruf entgegen. „Hallo?“

      „Ich bin es.“

      „Alles in Ordnung?“

      „I…ich weiß noch nicht.“

      „Wann kommst du?“

      „I…ich weiß noch nicht. Ich bin in Kadar.“

      „Im Heimatland von Scheich Al-Koury? Was machst du dort?“

      „Er hält mich für dich.“

      „Dann klär ihn auf.“

      „Das kann ich nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Es würde alles zerstören.“

      „Viel mehr kannst du gar nicht zerstören. Du machst dir keine Vorstellung, was passiert ist …“

      „Es tut mir leid“, unterbrach Emmeline mit tränenerstickter Stimme. „Mir ist alles außer Kontrolle geraten.“

      „Du denkst wirklich, dass es immer nur um dein Leben geht, oder?“ Hannah wurde lauter.

      „Nein, ganz bestimmt nicht.“

      „Aber du hast mich an deiner Stelle hergeschickt, obwohl du nie die Absicht hattest, sofort nachzukommen.“ Hannah war jetzt so wütend, dass sie in den Hörer schrie. „Du hast mich benutzt. Was meinst du wohl, wie ich mir hier vorkomme? Eine Gefangene, die so tut, als …“ Sie hörte das Knarren eines Dielenbretts und drehte sich abrupt um.

      Zale.

      Das Blut wich aus ihrem Gesicht, in ihren Ohren war nur noch ein Rauschen.

      Sie klappte das Handy zu. Beinahe wäre es ihr aus der Hand gefallen.

      „Wie geht es unserem lieben Freund Alejandro?“, sagte Zale und zog die Tür hinter sich zu.

      Ihr Herz schlug wie wild. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

      „Hört, hört. Natürlich musst du weiter deine Spielchen spielen. Das Wort ‚ehrlich‘ ist für dich wohl ein Fremdwort.“ Er ging zum Bett, setzte sich und klopfte neben sich auf die Matratze. „Komm zu mir, damit wir Spaß haben können.“

      „Zale, ich habe nicht mit Alejandro gesprochen, sondern mit einer Freundin.“

      „Und das soll ich dir glauben?“

      „Ja.“

      „Ich habe genug gehört. Du hast ihn angefleht, herzukommen und dich nach Hause zu bringen.“

      „Nein. Das habe ich nicht. Ich schwöre es.“

      „Hör auf.“ Seine Stimme klang tief und gefährlich.

      Sie ging auf ihn zu und hielt ihm mit zitternden Händen das Handy hin. „Am besten rufst du die letzte Nummer auf dem Display an und hörst selbst, wer rangeht. Es war kein Mann.“

      Mit einer herrischen Handbewegung hieß er sie schweigen.

      Er kochte vor Wut, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten böse. Plötzlich sprang er vom Bett auf und umkreiste sie.

      „Jedes Mal, wenn ich mich zu dir hingezogen fühle, hältst du mich zum Narren.“

      „Nein.“ Sie verschränkte die Arme. Er wirkte gefährlich. Unberechenbar. „Das würde ich niemals machen. Niemals.“ Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht hatte. Sie hatte ihn tatsächlich die ganze Zeit über zum Narren gehalten.

      Sie hatte sich für Emmeline ausgegeben.

      Sie hatte so getan, als wolle sie ihn vor der Hochzeit besser kennenlernen. Dabei war sie gar nicht die Frau, die er heiraten wollte …

      „Ich halte dich nicht gegen deinen Willen gefangen.“ Er spuckte die Wörter förmlich aus. „Diese Tür hat keinen Schlüssel. Keine Palastwache hält dich hier fest. Wenn du gehen willst, dann gehe. Ich habe zu tun und werde nicht eine weitere Sekunde meiner kostbaren Zeit mit dir verschwenden.“

      „Zale …“

      Mit einer Handbewegung würgte er ihr das Wort ab. „Es reicht. Willst du es noch schlimmer machen?“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand er aus dem Zimmer.

12. KAPITEL

      Zale durchquerte eilig die große Halle mit den Wappenbannern der ehemaligen Könige und den mittelalterlichen Rüstungen und lief zu dem neuen Flügel mit der Fitnesshalle, den er vor fünf Jahren hatte errichten lassen.

      Im ersten Stock der Halle befand sich ein originalgetreues Fußballfeld mit echtem Rasen. Der zweite Stock war in verschiedene Sportfelder aufgeteilt, darunter eines für Tennis, Basketball und Handball. Zusätzlich gab es noch einen Kraftraum, in dem er regelmäßig trainierte.

      Außer dem Umkleideraum befanden sich auf dieser Etage noch eine Sauna, ein Whirlpool und eine Massagebank.

      In diesem Teil des Palasts hatte er immer den Eindruck, wieder der Mensch zu sein, dem Sport im Leben alles bedeutet hatte. Nur hier konnte er wirklich abschalten. Hier war er kein König, sondern ein ganz normaler Mann.

      Im Umkleideraum zog Zale das weiße Hemd und die Smokinghose aus und schlüpfte in Jogginghose, T-Shirt und Laufschuhe.

      Heute wollte er nicht aufs Laufband gehen. Heute wollte er Kilometer um Kilometer auf der roten Tartanbahn zurücklegen, die um das Fußballfeld führte. Aber ganz gleich, wie viel er auch laufen würde, vor sich selbst würde er nicht davonlaufen können.

      Er würde seinen Gedanken nicht entfliehen können.

      Warum war er so verrückt gewesen, ihr zu vertrauen?

      Obwohl der Ehevertrag noch nicht unterschrieben war, hatten sie miteinander geschlafen. Dabei betrog sie ihn immer noch mit Alejandro. Er war im Recht, wenn er sie einfach fortschickte. Aber das Ende der Beziehung zu Emmeline würde eine große persönliche wie politische Krise auslösen. Wenn sich der Trubel allerdings erst einmal gelegt hatte, würde sein Volk darüber hinwegkommen. Er würde über sie hinwegkommen.

      Aber die Vorstellung, sie würde tatsächlich aus seinem Leben verschwinden, brachte ihm keine Erleichterung.

      Sondern … Schmerz.

      Das war allein ihre Schuld. Diese Frau war keine Prinzessin, sondern eine Hexe, die ihn verzaubert hatte.

      Er musste den Zauber brechen. Je eher, desto besser.

      Und so lief er schneller und immer schneller, lief eine ganze Stunde lang, bis seine Beine fast nachgaben, sein Herz raste und er keine Luft mehr bekam.

      Endlich gaben seine Gedanken Ruhe. Nur seine Brust schmerzte noch, doch jetzt war die Erschöpfung schuld daran, nicht mehr sein Herz. Und damit konnte er umgehen.

      Nachdem Zale sie verlassen hatte, lief Hannah noch eine halbe Stunde in den Gemächern der Königin unruhig auf und ab. Sie hoffte, er würde seine Meinung ändern und zu ihr zurückkehren. Er tat es nicht.

      Vergeblich suchte sie ihn in seiner Suite, dann kehrte sie in ihr eigenes Zimmer zurück. Sie versuchte, sich mit einer französischen Modezeitung abzulenken. Aber sie konnte sich weder auf die Buchstaben noch auf die Fotos konzentrieren.

      Sie wollte die Situation mit ihm klären, aber der Nachmittag ging vorüber, und der Abend brach an – keine Spur von Zale.

      Die Kammerzofe machte Feuer im Kamin des Wohnzimmers. Hannah hörte das Knistern der Holzscheite und das Lodern der Flammen. Aber trotz der Hitze des Kamins war ihr eiskalt ums Herz.

      War dies vielleicht ihr letzter Abend in Raguva?

      Würde er sie fortschicken?

      Ihr Magen zog sich zusammen. So konnte sie nicht fortgehen. Vorher musste sie ihn sehen, ihm alles erklären …

      Aber: Wie sollte sie es ihm erklären?

      Sollte sie ihm vielleicht sagen, dass sie ihn zwar belogen, aber dass dies nur aus der besten Absicht heraus geschehen war?

      Oder sollte sie ihm sagen, dass sie ihn ganz bewusst betrogen hatte, weil sie sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte?

      Mutlos sank sie auf die Couch zurück. Nie würde sie ihm die Wahrheit sagen können.

      Was sie getan hatte, war einfach unverzeihlich.

      Als es acht Uhr schlug und Zale sie nicht zum Essen gebeten hatte, aß sie das Mahl, das Celine ihr auf einem silbernen Rollwagen brachte.

      Um neun Uhr schickte sie die Kammerzofe fort.

      Um zehn Uhr hielt sie es in ihrem Zimmer nicht mehr aus. Sie musste endlich etwas tun, musste Zale finden.

      Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, lief sie zu dem Flügel, in dem seine Büroräume untergebracht waren. Nichts. Die Zimmer waren dunkel, die Türen verschlossen.

      Wo konnte er sonst noch sein?

      Sie lief zur großen Freitreppe und dachte kurz nach. Plötzlich fiel es ihr siedend heiß ein: der Wehrturm. Hatte er nicht heute Mittag gesagt, dass er dort immer hinging, wenn er etwas auf dem Herzen hatte und allein sein wollte?

      Schnell lief sie in ihr Zimmer zurück, warf sich einen blauen Samtumhang über und eilte durch die Hallen und Flure des Palasts zur alten Befestigungsanlage.

      Ihre Schritte hallten in dem mittelalterlichen Gemäuer wider, als sie nach dem Gang suchte, der zur Treppe des Turms führte. Endlich fand sie das Tor und die Wendeltreppe.

      Als sie oben angelangt war und die Tür öffnete, blies ihr ein kühler Wind um die Nase. Die Nacht war klar, und die Lichter der Stadt schienen die Sterne am Himmel widerzuspiegeln. Entschlossen zog Hannah den Umhang fester um sich und trat ins Freie.

      „Was machst du hier?“

      Zales Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Sie spähte unsicher in die dunkle Nacht. „Wo bist du?“

      Er trat von der Mauer weg, und im Mondlicht zeichnete sich seine Silhouette markant ab. „Hier.“

      Zwar konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber seine Stimme klang hart und unduldsam. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Es tut mir leid, dass du das Gespräch mit anhören musstest. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Mit Alejandro habe ich seit Palm Beach nicht mehr gesprochen. Und selbst dort ist nichts zwischen uns gewesen.“

      „Mir egal“, antwortete er schroff.

      „Aber mir ist es nicht egal. Deshalb habe ich nach dir gesucht.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, dass es nicht immer einfach mit mir ist. Ich bin nicht die Frau, die du dir wünschst. Dabei wäre ich es so gern. Ich wünschte, ich wäre die richtige Frau, die dir ein perfektes Leben bieten kann …“

      „Es geht mir doch gar nicht um Perfektion“, unterbrach er sie. „Allerdings dulde ich weder Unaufrichtigkeit noch Betrug.“

      „Ich wollte dir sagen, dass ich seit meiner Ankunft nur dich gewollt habe.“

      Er schnalzte verächtlich mit der Zunge.

      Sie ging auf ihn zu. „Ich meine es ernst. Es gibt für mich keinen anderen. Das musst du mir glauben.“

      „Emmeline“, sagte er warnend.

      Sie unterbrach jeden weiteren Einwand, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte und ihn küsste. Seine Lippen waren kalt und hart, aber sie durfte nicht aufgeben. Also küsste sie ihn weiter, ganz zärtlich, und nahm sein Gesicht in die Hände. Langsam wurden seine Lippen wärmer.

      Und dann erwiderte er ihren Kuss, zuerst hart, beinahe aggressiv. Eine Sekunde später wurde sein Kuss wilder, hungriger, stürmischer. Zale fuhr mit einer Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, damit er ihren Mund in Besitz nehmen konnte.

      Er küsste sie, bis Sterne vor ihren Augen zu tanzen begannen.

      Doch dann, mit einer raschen Bewegung, hatte er sie bereits gegen die Brüstung gedrückt. „Das funktioniert nicht“, erklärte er. „Wir passen einfach nicht zusammen.“

      Sie spürte die Wärme seiner Hände, spürte seinen Körper an ihrem, spürte seine Stärke. Das Verlangen war überwältigend. Sie wollte ihn, brauchte ihn.

      „In einer bestimmten Hinsicht passen wir doch sehr gut zusammen“, erwiderte sie.

      „Aber Sex, sei er noch so fantastisch, bedeutet nicht automatisch eine gute Ehe. Ich brauche mehr.“ Obwohl seine Stimme scharf klang, beugte er den Kopf und küsste sie.

      „Aber wir können mehr haben“, protestierte sie und legte den Kopf schief, da seine Lippen jetzt an ihrem Hals nach unten wanderten und eine heiße Spur über ihre Haut zogen.

      „Ja, mehr Lügen“, erwiderte er, als seine Lippen die kleine Mulde ihres Halses fanden.

      „Du hast mir vier Tage versprochen. Es fehlen noch zwei ganze Tage. Gib sie mir …“

      „Nein.“

      „Bitte.“

      „Kommt gar nicht infrage.“

      „Findet nicht morgen Abend der Amethyst-&-Ice-Ball statt? Ich weiß, dass du dort jedes Jahr Spenden für deine Wohltätigkeitsorganisationen sammelst. Wird es kein Gerede geben, wenn du dort ohne mich erscheinst?“

      „Schlimmer wäre es, wenn ich den ganzen Abend so tun müsste, als würde ich dich mögen.“

      Hannah zuckte zusammen.

      Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Das war gemein, obwohl es so gar nicht meine Art ist. Aber wir wissen beide, dass du nicht die Richtige für mich bist.“

      In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie den Kampf verloren hatte. Zale war tatsächlich entschlossen, sie nach Hause zu schicken. Und wahrscheinlich war es der einzig richtige Weg. Vielleicht musste die Geschichte so zu Ende gehen.

      Wenn sie am nächsten Morgen aufbrach, würde er die Wahrheit nie erfahren.

      Er schaute über die steinerne Brüstung auf die glitzernden Lichter der Stadt. „Ich bin müde“, sagte er. „Ich mag nicht mehr sprechen, mag nicht mehr streiten.“

      „Das kann ich verstehen.“

      „Morgen rufe ich deinen Vater an und erzähle ihm, wir hätten festgestellt, dass wir nicht zusammenpassen. Ich sage ihm, dass es eine gemeinsame Entscheidung war.“

      „Okay.“

      „Besser jetzt, als in letzter Minute die Hochzeit abzusagen.“

      „Stimmt.“

      Zale ließ den Kopf sinken, schloss die Augen und drückte die Fäuste gegen die Mauer. „Warum tut es dann so verdammt weh?“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Stimme stockte. „Weil wir trotz aller Unterschiede Gefühle füreinander haben.“

      Er nahm einen langen tiefen Atemzug. „Es tut mir leid.“

      Sie legte einen Arm um seine Taille. „Es ist alles meine Schuld. Bitte verzeih mir.“

      Er nahm ihre Hände. „Es ist schon spät“, sagte er heiser. „Wir sollten jetzt besser schlafen gehen.“

      „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“

      „Das hieße, den Ärger herauszufordern.“

      „Ich werde keine Schwierigkeiten machen“, flüsterte sie. „Ich will nur in deiner Nähe sein und noch einmal mit dir in einem Bett schlafen.“

      „Denke nicht, dass mich das umstimmen wird. Morgen früh reist du ab.“

      „Das werde ich.“

      Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde ihr den Wunsch abschlagen. Doch dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste die Handfläche. „Also verbringen wir noch eine letzte Nacht miteinander. Und am Morgen heißt es dann für immer Lebewohl.“

      Im Dunkeln, in seinem Bett, ließ Zale sich viel Zeit beim Liebesspiel und hielt sich selbst zurück, bis er sie gleich zweimal zum Orgasmus gebracht hatte. Jeder Kuss, jede Berührung war von einer ungeheuer zärtlichen Leidenschaft. Hannah schloss die Augen und genoss jede Sekunde mit ihm.

      Nachdem sie zum zweiten Mal gekommen war, konnte sie nur mit Mühe und Not die Tränen zurückhalten. Der Schmerz, der ihr der nahe Abschied bereitete, war einfach zu groß.

      Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Doch das würde er niemals erfahren.

      Bitte vergib mir, flüsterte sie in Gedanken und küsste seine Brust, genau an der Stelle, wo sein Herz schlug.

      Vergib mir, dass ich nicht diejenige bin, die du brauchst.

      Obwohl sein Körper total erschöpft war, konnte Zale nicht schlafen. Sein Kopf kam nicht zur Ruhe. Seine Brust schmerzte.

      Ordnung war für ihn immer wichtig gewesen. Mit unsicheren Verhältnissen hatte er nie umgehen können. Unsicherheit bedeutete Chaos. Und aus Chaos entstand Verlust.

      Zale musste die Kontrolle behalten. Nur wenige Male in seinem Leben hatte er die Kontrolle verloren, und schlimme Dinge waren geschehen.

      Stephens Krankheit.

      Der tödliche Unfall seiner Eltern.

      Tinnys Anfälle.

      Nein, Kontrolle war wichtig. Nur durch Kontrolle und eiserne Disziplin war er zu einem herausragenden Sportler geworden, zu einem guten Herrscher.

      Aber bei Emmeline war das ganz anders. Wenn er an sie dachte, waren seine Gefühle wild und chaotisch. Nur mit Mühe konnte er sich in ihrer Nähe unter Kontrolle halten. Am liebsten hätte er sie wie ein Steinzeitmensch in seine Höhle geschleppt und sie ganz für sich gehabt.

      Plötzlich seufzte Hannah leise im Schlaf und schmiegte sich enger an seine Brust.

      Im selben Moment verspürte er einen stechenden Schmerz.

      Wieso nur liebte er sie? Wieso nur wollte er sie festhalten und nie wieder loslassen?

13. KAPITEL

      Als Hannah erwachte, brauchte sie einen Moment, um zu erkennen, dass sie allein war. Sie streckte die Hand auf dem Laken aus. Die Stelle neben ihr war kalt und leer.

      Zale musste schon länger fort sein.

      Traurig rollte sie sich auf den Bauch und vergrub den Kopf in einem Kissen. Es war Morgen. Zale war weg. Es war Zeit für sie zu gehen.

      Die Vorstellung, ihm Lebewohl zu sagen, brach ihr fast das Herz.

      Obwohl sie ihn liebte, musste sie ihn verlassen.

      War das gerecht?

      Ihr Herz verkrampfte sich vor Schmerz. Du darfst nicht weinen, sagte sie sich. Um seinetwillen musst du dich zusammenreißen. Du musst ruhig bleiben, bis du von hier fort bist.

      Und sie würde ruhig bleiben. Sie würde sich auf ihre Zukunft konzentrieren. Bald würde sie ihr eigenes Leben wiederaufnehmen. Das ganz normale Leben einer fünfundzwanzigjährigen Frau, die arbeiten geht, um ihre Rechnungen zu bezahlen.

      Früher hatte ihr das ganz normale Leben gefallen, sie hatte ihre Freiheit und Unabhängigkeit geliebt. Sie ging gern arbeiten und kam danach in ihre kleine Wohnung zurück, wo sie sich ihre Lieblingsserie anschaute oder die Bücher ihrer Lieblingsautorin las.

      Und so würde es auch in Zukunft sein!

      Entschlossen sprang sie aus dem Bett.

      Sie kehrte in ihr Zimmer zurück. Nachdem sie geduscht hatte, klopfte Lady Andrea an die Tür.

      „Da heute Abend der Ball stattfindet, gibt es noch viel zu erledigen“, sagte Lady Andrea beim Blick in ihren Terminkalender. „Das Frühstück nehmen Sie mit Seiner Majestät in seinem Arbeitszimmer ein. Gleich danach geht es zur Anprobe bei Monsieur Pierre, der heute Morgen mit dem Ballkleid eingeflogen ist.“

      So hat er es also geplant, dachte Hannah. Er bestellte sie in sein Büro, wo er ihr noch ein paar kurze Worte sagte, bevor er sie nach Hause schickte. Wie professionell, wie königlich. „Dann ziehe ich mich schnell an“, sagte sie zu Lady Andrea.

      „Eigentlich darf ich nichts verraten“, flüsterte Lady Andrea. „Aber ich habe den Ballsaal schon gesehen. Die Deko ist atemberaubend. Der ganze Saal ist in einen Eispalast verwandelt worden, mit Eisskulpturen bis zur Decke.“

      Doch Hannah interessierte sich nicht für den Ball. Sie würde ohnehin nicht daran teilnehmen. Ihr einziger Gedanke galt der Begegnung mit Zale und dem Abschied, der ihr bevorstand.

      Zwanzig Minuten später saß sie Zale in seinem Arbeitszimmer gegenüber. Sie nippte an ihrem Kaffee und wünschte, dass er endlich sprechen würde.

      Seit sie vor ein paar Minuten das Zimmer betreten hatte, hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt. Er saß nur da und starrte auf einen Punkt auf seinem Schreibtisch, während seine Finger einen Rhythmus klopften.

      „Hast du gut geschlafen?“, brach er das unerträgliche Schweigen.

      Sie nickte. „Ja, danke.“

      „Gestern war ich wütend. Ich hatte dein Gespräch belauscht und fühlte mich hintergangen …“

      „Schon gut, ich werde dir keine Szene machen …“

      „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, unterbrach er sie. „Du hast die Wahrheit gesagt und nicht mit Alejandro gesprochen.“

      „Woher weißt du das?“

      „Er hatte gestern in Buenos Aires bei einem Polospiel einen schweren Unfall. Er wurde mehrere Stunden lang operiert und liegt noch immer ohne Bewusstsein auf der Intensivstation.“ Er sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. „Es tut mir leid, Emmeline. Ich weiß, wie viel du für ihn … empfindest.“

      Sie schaute auf ihre Hände. „Es tut mir leid, dass er verletzt ist, aber ich bin nicht in ihn verliebt.“

      „Nein?“

      Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie ihm in die Augen. „Wie könnte ich das, wenn ich dich doch so sehr mag?“

      Er nahm einen tiefen Atemzug. „Immer noch? Und das, obwohl ich dich gestern Abend hinauswerfen wollte?“

      Sie versuchte ein Lächeln. „Ja.“

      Sein Gesicht wirkte angespannt und traurig. „Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen.“

      Ihr Schuldbewusstsein meldete sich, doch sie zwang sich zu lächeln. „Manchmal gibt es eben Missverständnisse.“

      „Kannst du mir verzeihen?“

      „Ja.“

      „Bleibst du bitte hier? Als Gastgeber des Balls brauche ich dich an meiner Seite.“

      „Liebend gern. Ich freue mich schon darauf.“

      „Danke.“ Er klang erleichtert, obwohl sein Gesichtsausdruck ernst blieb. „So, und jetzt muss ich dich ganz schnell zur letzten Anprobe für dein Ballkleid schicken.“

      Hannah nickte und verließ das Zimmer.

      Zale sah ihr hinterher, bis die Tür ins Schloss fiel.

      Für einen kurzen Moment fühlte er sich seltsam leer und einsam.

      Wie gern hätte er den Morgen mit ihr verbracht. In ihrer Nähe fühlte er sich wohl.

      Gestern Abend hatte sie gesagt, sie wüsste, dass sie nicht die Frau war, die er sich wünschte. Sie hatte sich geirrt. Denn sie war genau die Frau, die er sich wünschte. Jetzt musste er ihr das nur noch beweisen.

      Es wurde endlich Zeit, dass er aufhörte, alles unter Kontrolle haben zu wollen. Würde er es schaffen? Konnte er sich für sie ändern?

      Ja.

      Wieder dachte er daran, wie sie gestern Nacht in seinem Arm geschlafen hatte. Er wollte sie jede Nacht so halten. Wollte sie heiraten, Kinder mit ihr haben, sein Leben mit ihr verbringen. Alles.

      Im Ankleidezimmer der Königin stand Hannah auf einem kleinen Schneiderpodest. Sie trug ein langes weißes Kleid im griechischen Stil, dessen Reißverschluss einfach nicht zugehen wollte.

      Niemand der Anwesenden sagte ein Wort.

      Weder Lady Andrea, die mit ihrem Terminkalender in der Ecke saß. Noch Camille oder Teresa, die an einer Wand standen. Und auch nicht Monsieur Pierre, der Modedesigner aus Paris, der erst vor wenigen Stunden mit den beiden bestellten Kleidern eingeflogen gekommen war – dem Abendkleid für den heutigen Ball und dem Hochzeitskleid für die Zeremonie am nächsten Samstag.

      Das zarte Chiffonkleid hätte eigentlich wie ein Wasserfall elegant an Hannahs Körper hinabgleiten sollen. Stattdessen spannte der Stoff unter ihrem Arm und an ihrem Rücken, sodass sich der Reißverschluss beim besten Willen nicht schließen ließ.

      „Ziehen Sie den Bauch ein“, befahl Monsieur Pierre.

      „Das tue ich bereits“, erwiderte Hannah. „Mehr geht nicht.“

      In einer Geste der Verzweiflung warf Monsieur Pierre die Hände in die Luft. „Wenn dieses Kleid zu klein ist, dann wird Ihnen das Hochzeitskleid auch nicht passen. Ihre Hüften und Ihre Brüste sind zu groß. Wie viel haben Sie in letzter Zeit bloß gegessen?“

      „Nicht so viel“, antwortete Hannah.

      „Unsinn. Sie naschen wohl den ganzen Tag, Euer Hoheit. Seit Jahren schneidere ich jetzt schon Ihre Kleider, und Sie haben von mir immer verlangt, ich solle Ihnen die Wahrheit sagen. Also nehme ich kein Blatt vor den Mund. Sie sind fett geworden! Sie müssen sofort zehn Pfund abnehmen, oder Sie werden nicht in das Hochzeitskleid passen. Ich habe das Kleid für eine Prinzessin entworfen, nicht für eine Gewichtheberin.“

      „Hinaus mit Ihnen, Pierre!“ Zales Stimme dröhnte durchs Ankleidezimmer. „Oder ich werfe Sie eigenhändig aus dem Palast.“

      Er wandte sich an Lady Andrea. „Wie können Sie es zulassen, dass jemand so mit Ihrer Hoheit spricht?“

      Lady Andrea hob bestürzt die Hand an den Mund. „Bitte, verzeiht, Euer Majestät. Ich wollte gerade eingreifen …“

      „Wann?“, fuhr er dazwischen. „Ich habe vor der Tür gestanden und alles mit angehört.“

      Lady Andrea wischte eine Träne weg, die über ihre Wange rollte.

      „Das genügt mir als Antwort. Packen Sie Ihre Sachen!“

      Er sah zu Hannah, die noch immer regungslos in der Mitte des Zimmers stand. „Bitte verlassen Sie jetzt alle das Zimmer, ich möchte allein mit der Prinzessin reden.“

      Nachdem alle blitzschnell aus dem Zimmer verschwunden waren, ging er zu ihr. „Dreh dich um“, befahl er.

      Er zog den Reißverschluss nach unten, damit sie aus dem Kleid steigen konnte.

      „Wie konntest du nur zulassen, dass er so mit dir redet?“

      „Man erwartet nun einmal von mir, dass ich dünn bin“, flüsterte sie.

      „Völliger Unsinn. Du bist perfekt. Ich würde keinen Zentimeter an dir ändern wollen.“

      In ihren Augen brannten Tränen. „Ja, aber die Modedesigner entwerfen ihre Kleider eben für superdünne Models.“

      „Was interessieren mich Kleider? Du interessierst mich.“

      Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. „Stimmt das?“

      „Ist dir das nicht aufgefallen? Seit du hier bist, kann ich kaum die Finger von dir lassen.“ Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. „Mein Gott, wie konnte Pierre es bloß wagen, so mit dir zu reden. Am liebsten würde ich mir den Kerl einmal richtig vornehmen …“

      „Aber was ist mit dem Ball? Ich brauche heute Abend etwas zum Anziehen“, unterbrach sie ihn.

      „Ich kenne eine Modedesignerin aus Raguva, die deinem Pierre allemal den Rang abläuft. Ich werde nach ihr schicken, damit sie das Kleid ändert. Sie wird aus diesem nichtssagenden Fetzen ein Fest für die Augen machen. Du bist eine außergewöhnliche Frau und solltest ein außergewöhnliches Kleid tragen.“

      „Danke schön.“ Vor Freude über das Kompliment überschlug sich ihre Stimme fast.

      Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Verlangend schlang sie ihm die Arme um den Nacken.

      Als er sie an sich zog, spürte sie, wie hart und hungrig seine Männlichkeit war. Aber nach einem weiteren langen Kuss schob er sie sanft von sich. „Wenn ich jetzt nicht nach der Modedesignerin schicke, hast du beim Ball wirklich nichts zum Anziehen.“

      Sie lachte aufreizend. „Dann gehe ich eben nackt.“

      „Oh, nein, das wirst du nicht“, antwortete er mit gespielter Eifersucht.

      Nachdem Zale das Zimmer verlassen hatte, warf sich Hannah auf ihr Bett. Lächelnd sah sie noch einmal vor sich, wie Zale ins Zimmer gestürzt war und Pierre hinausgeworfen hatte. Fast wie ein Ritter in einem alten Film.

      Als sie an Lady Andrea dachte, verging ihr allerdings das Lachen. Sie musste unbedingt noch einmal mit Zale sprechen und sich für Andrea einsetzen.

      Sie lag immer noch auf dem Bett, als ihr Handy im Nachttisch vibrierte. Eine SMS. Sofort wusste sie, dass diese nur von Emmeline kommen konnte.

      Sie nahm das Handy aus der Schublade.

      Ich komme nicht nach Raguva. Hochzeit fällt aus. Sobald du weg bist, werde ich es Zale sagen. Sorry.

      Verdutzt las sie die Nachricht ein zweites Mal. Sie hatte sich nicht geirrt.

      Alles war vergeblich gewesen.

      Emmeline wollte Zale nicht heiraten. Zale würde außer sich vor Zorn sein.

      Kleine Punkte tanzten vor Hannahs Augen. Jetzt musste sie wirklich fort.

      Plötzlich klopfte es an der Tür. Es war Celine. „Euer Hoheit, darf ich hereinkommen?“

      Hannah war unfähig zu sprechen.

      „Euer Hoheit?“

      Tränen sammelten sich in Hannahs Augen. Sie musste fort. Aber nicht heute Abend, schließlich fand in wenigen Stunden der Ball statt. Das konnte sie Zale nicht antun. Nein! Erst morgen würde sie abreisen.

      „Ja“, erwiderte sie endlich. „Kommen Sie bitte herein.“

      Celine öffnete die Tür und sah Hannah verstohlen eine Träne wegwischen. „Ist alles in Ordnung, Euer Hoheit?“

      „Ja, alles in Ordnung.“

14. KAPITEL

      Die große Stunde des Balls war gekommen.

      Die Modedesignerin aus Raguva und ihre erfahrenen Helferinnen hatten ein wahres Wunder an Hannahs Abendkleid bewirkt. Der weiße Stoff war mit perlenbesetzten Blumen bestickt worden, die sich unterhalb der Hüfte zu einem wahren Wasserfall aus violetten Perlenblüten ergossen.

      Dazu trug Hannah ebenfalls perlenbesetzte Slingpumps, ihr Haar war hoch aufgetürmt und mit Haarspangen aus Amethyst festgesteckt. In ihren Ohren hingen rechteckige Amethystohrringe, deren Einfassung aus Platin mit kleinen Diamanten verziert war. Am Arm von Zale fühlte sie sich jetzt tatsächlich wie eine echte Prinzessin.

      „Du siehst heute Abend aus wie eine Göttin“, sagte Zale, als sie zusammen den Ballsaal betraten und die glitzernde Winterlandschaft um sich herum bestaunten. „Schöner, als es einer Frau erlaubt sein dürfte.“

      Vor Freude errötete sie. „Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll.“

      Zale trug einen schwarzen Frack, ein weißes Hemd, eine weiße Weste und eine weiße Krawatte und sah absolut atemberaubend aus. „Sag einfach ‚Danke‘.“

      In diesem Moment wurde ihre Ankunft verkündet, und sofort fanden sie sich inmitten der Gäste wieder. Für den besonderen Abend war der Saal ganz in Weiß gehalten worden, und Eisskulpturen und mit Kunstschnee überzogene Bäume säumten die Wände. Die einzigen Farbtupfer waren die eleganten Abendroben der Damen, die gemäß dem Motto in Violett und Lavendel gehalten waren.

      Auf ihrem Weg zu dem kleinen Podest mit dem Tisch des Königs drehten Zale und Hannah eine Runde durch den Saal. Zale hatte die Hand auf ihren Rücken gelegt, und sie spürte die besondere Wärme, die von ihm ausging.

      „Wie findest du den Ball?“, fragte er, nachdem sie sich auf die Ehrenplätze gesetzt hatten.

      „Absolut fantastisch. Ich fühle mich wie eine Märchenprinzessin.“

      Er lächelte. „Welche meinst du genau?“

      „Aschenputtel.“ Sie berührte eine der Blüten an ihrem Kleid. „Die Modedesignerin hat gezaubert, und hier bin ich.“

      Livrierte Diener brachten Champagnerflöten. „Auf meine Prinzessin“, sagte Zale und hob das Glas.

      „Auf meinen König.“ Sie stießen an und tranken.

      „Haben alle Könige aus Raguva eine Adlige zur Frau genommen?“, fragte sie und stellte die Sektflöte auf den Tisch. „Hat noch nie einer eine … Bürgerliche geheiratet?“

      „In den letzten 200 Jahren ist das nur einmal vorgekommen. Und dieser König musste abdanken.“

      „Warum ist es so wichtig, dass die Braut blaues Blut hat?“

      „Unsere Monarchie ist vor fast eintausend Jahren gegründet worden, und das raguvanische Volk hat immer aufseiten des Königs gestanden. Heute allerdings sind wir eine konstitutionelle Monarchie.“

      Hannah wusste, was eine konstitutionelle Monarchie war – hier wurde in der Verfassung festgelegt, wie viel Macht der König verliehen bekam.

      „Schreibt eure Verfassung vor, dass du eine Adlige heiraten musst?“

      „Ja.“

      „Du dürftest also niemals eine Bürgerliche heiraten?“

      „Dann müsste ich auf den Thron verzichten.“

      „Würdest du das tun?“

      „Das kann ich nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Ich könnte niemals so egoistisch sein und mein persönliches Glück vor das Wohl meines Landes stellen.“

      Sie zog mit dem Finger einen Kreis um den Boden des Sektkelchs und beobachtete, wie die kleinen Champagnerperlen nach oben stiegen und zerplatzten.

      Selbst wenn König Patek in Hannah Smith verliebt wäre, er würde sie niemals zur Frau nehmen. „Hattest du je eine bürgerliche Freundin?“, fragte sie leise.

      „Alle meine Freundinnen waren Bürgerliche. Du bist meine erste Prinzessin.“

      Bevor Hannah etwas erwidern konnte, wurde das Essen serviert. Schweigend saßen sie sich gegenüber, doch wann immer Zale ihr in die Augen sah, vergaß sie die Welt um sich herum.

      Nachdem die Diener abgeräumt hatten, stand er auf und reichte ihr die Hand. „Schenkst du mir diesen Tanz?“

      „Sehr gern.“

      Er führte sie zur Tanzfläche, wo das Orchester gerade ein Liebeslied anstimmte, das sie als Teenager stundenlang gehört hatte.

      „Dein Lieblingslied“, murmelte er und zog sie an sich.

      Hitze stieg in ihr auf. Woher wusste er?

      Doch als er seine Hand auf ihren Rücken legte, fiel es ihr ein: Er meinte nicht sie, sondern Emmeline.

      Aber Emmeline würde nicht kommen. Heute Nacht wäre der Traum zu Ende. Am nächsten Morgen würde sie aufbrechen und einen Brief für ihn hinterlassen. Er würde sie hassen. Und sie würde sich selbst niemals verzeihen können, dass sie ihn belogen hatte.

      „Du bist ein toller Tänzer“, flüsterte sie.

      „Weil du die perfekte Partnerin für mich bist.“

      Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. Sofort war sie verloren. Sie liebte diesen Mann so sehr. Zu sehr.

      Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten sie an. „Bitte heirate mich.“

      „Ich dachte, das sei längst abgemacht.“

      „Ich mache dir noch einmal einen Antrag, damit wir ganz von vorn anfangen können. Es soll hier nicht um unsere Familien oder um unsere Länder gehen. Sondern nur um uns beide. Willst du mich heiraten?“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie blinzelte sie weg. „Damit hatte ich nicht gerechnet.“

      „So hätte ich es von Anfang an machen sollen.“

      „Ich hatte dich gar nicht für einen Romantiker gehalten.“

      Er betrachtete sie aufmerksam. „Heißt das ja?“

      Wie hätte sie ihm jemals etwas abschlagen können? „Ja.“

      Ein unwiderstehliches Lächeln zog über sein Gesicht. „Gott sei Dank! Für einen Moment hatte ich geglaubt, du würdest mich vor dem Traualtar stehen lassen.“

      Es sollte ein Witz sein, aber Hannah erschauerte.

      Er zog sie noch enger an sich und hielt sie in seinem Arm. Sie schmiegte sich an ihn. Plötzlich musste sie wieder an Aschenputtel denken.

      In dem Märchen endete der Zauber Schlag Mitternacht. Die gläserne Kutsche verwandelte sich wieder in einen Kürbis, Aschenputtels Kleid wieder in einen alten Lumpen.

      Das Lied war vorbei, und er blickte ihr tief in die Augen, bevor er ihre Hand an seine Lippen führte und sie küsste. „Vielen Dank.“

      Zale bemerkte, wie sich ihre Wangen rot färbten und Tränen in ihren tiefblauen Augen glänzten.

      Sie hatte nie schöner ausgesehen, und doch reagierte sie so emotional wie seit der Verlobungsfeier nicht mehr. Womöglich war sie erschöpft, weil sie in den letzten Nächten so wenig Schlaf bekommen hatte.

      „Ich sehe dort hinten ein Paar, das wir unbedingt begrüßen müssen“, sagte er.

      Unter all den Staatsmännern und hochgestellten Persönlichkeiten seines Landes hatte er endlich zwei Freunde von Emmeline entdeckt.

      Mit ihr am Arm schritt er durch den Saal zu dem griechischen Prinzen Stavros Kallas und seiner frisch angetrauten Ehefrau Demi. Prinz Stavros war ein Cousin von Zale, ihre Mütter waren Halbschwestern gewesen.

      Stavros und Emmeline waren ebenfalls seit Kindertagen gut befreundet, und Emmeline und Demi hatten vor ein paar Jahren die Partys der High Society gemeinsam unsicher gemacht.

      „Diese beiden Gäste kennst du ja. Vielleicht solltest du mich vorstellen?“

      Als Emmeline keine Antwort gab, sah er sie erstaunt an und bemerkte Panik in ihren Augen.

      Zögernd reichte sie Prinz Stavros die Hand. „Freut mich … dich wiederzusehen.“

      Stavros schaute Emmeline leicht verdutzt an, bevor er ihre Hand schüttelte. „Ja“, sagte er mit leichtem Unbehagen. „Gut siehst du aus, Emmeline.“

      Zale runzelte die Stirn, und auch Demi schien für einen Moment nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte. Dann hellte sich ihre Miene auf. „Ach Emmi. Du machst dich über uns lustig und tust so, als würdest du uns nicht erkennen.“

      „Ja, genau.“ Emmeline lächelte erleichtert. „Wie lange bleibt ihr in Raguva?“

      Betretenes Schweigen trat ein. Demi zog eine Augenbraue hoch. „Bis zur Hochzeit natürlich“, antwortete sie perplex. „Es sei denn, du hast mittlerweile eine andere Brautjungfer gefunden.“

      Wieder trat Schweigen ein, Stavros und Demi tauschten irritierte Blicke.

      Zale ergriff Emmelines Hand. Sie zitterte. Was ging hier vor sich?

      „Das ist doch lächerlich“, sagte Emmeline endlich. „Wie könnte ich wohl ohne dich heiraten?“

      Stavros lächelte. Demi nahm Emmeline in den Arm. Aber Zale ließ sich nicht hinters Licht führen. Etwas war faul.

      Er führte Emmeline weiter. „Ist alles in Ordnung?“, flüsterte er, als sie außer Hörweite waren.

      Sie schwankte. „Mir ist nicht gut.“

      Behutsam legte er ihr den Arm um die Taille. Dann führte er sie zu einer winzigen Geheimtür, die in die Wand des Ballsaals eingelassen war. Dahinter lag ein kleiner Raum mit einem erloschenen Kamin und einer Chaiselongue. Sobald sie das Zimmer betreten hatten, hob er Emmeline hoch und trug sie zu der Liege.

      „Kann ich dir etwas bringen?“, fragte er besorgt.

      „Nein, danke.“ Ihr Gesicht war kreidebleich, sie zitterte.

      Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um, bevor er zum Kamin ging. Starr blickte er in die kalte Asche. „Du hast sie nicht erkannt“, sagte er unverblümt. „Und weißt immer noch nicht, wer sie sind.“

      Sie hob den Kopf und sah ihn aus traurigen blauen Augen an. „Stimmt.“

      „Du kennst Stavros seit Kindertagen. Wie kannst du ihn nicht erkennen?“

      „Zale, bitte, ich bin müde und durcheinander. In den letzten Tagen habe ich wenig geschlafen …“

      „Das reicht mir nicht als Erklärung. Du bist ständig in der ganzen Welt unterwegs und schläfst nie viel.“

      „Aber wir hatten am Anfang solche Schwierigkeiten, und die Hochzeit ist in wenigen Tagen …“

      „Du kannst mir nicht erzählen, dass eine Emmeline d’Arcy damit nicht zurechtkommt. Also: Sag mir, warum du dich gerade so seltsam benommen hast!“

      „Das versuche ich ja, aber du hörst mir nicht zu.“

      „Ich sehe es in deinen Augen: Du tischst mir die ganze Zeit nur Lügen auf. Ich will endlich die Wahrheit wissen.“

      Hannah richtete sich auf. „Vielleicht solltest du dich besser setzen“, begann sie.

      „Nein, ich bleibe lieber stehen.“

      „Das wird nicht leicht.“

      „Bitte“, stöhnte er ungeduldig. „Erspar mir das theatralische Gehabe.“

      Sie hob das Kinn und sah ihn ausdruckslos an. Für einen langen Moment sagte sie nichts, dann zuckte sie die Schultern.

      „Ich bin nicht Emmeline.“

15. KAPITEL

      Zale spürte, wie Wut und Unverständnis in ihm aufstiegen. Nicht Emmeline? Wie absurd.

      „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze“, sagte er und versuchte, nicht an die 350 Gäste zu denken, die im Saal nebenan auf ihre Rückkehr warteten. „Wir geben gerade einen Ball für einen guten Zweck. Kannst du dich mit deiner Erklärung also bitte kurzfassen …“

      „Ich bin nicht Emmeline“, wiederholte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Ich bin Hannah. Hannah Smith.“

      In ihrem Gesicht las er, dass sie es todernst meinte.

      „Was hat das alles zu bedeuten?“

      „Ich habe nur so getan, als sei ich Emmeline“, flüsterte sie und verkrampfte die Hände im Schoß. „Ich wollte der Prinzessin einen Gefallen tun. Eigentlich sollte ich nur für ein paar Stunden in ihre Rolle schlüpfen. Doch sie kam nicht wieder, und plötzlich saß ich im Flugzeug und bin hergeflogen.“

      Schockiert sah er sie an. Hatte sie den Verstand verloren? „Vielleicht holen wir besser einen Arzt …“

      „Ich bin nicht krank“, unterbrach sie ihn. „Ich habe mich nur unsagbar dumm benommen. Und ich erwarte nicht von dir, dass du mir verzeihst. Es ist nur an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“ Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. „Ich bin Amerikanerin und arbeite als Sekretärin für Scheich Makin Al-Koury …“

      „Ich kenne Scheich Al-Koury. Er hat gerade das Poloturnier in Palm Beach ausgerichtet.“

      „Ich habe geholfen, die Veranstaltung zu organisieren.“ Sie holte tief Luft. „Dort habe ich auch Ihre Hoheit, Prinzessin Emmeline d’Arcy, kennengelernt. Man hat uns schon so oft verwechselt, dass sie um ein Treffen gebeten hatte. Die Prinzessin musste sich um eine persönliche Angelegenheit kümmern und hat mich um Hilfe gebeten …“

      „Du solltest dich für sie ausgeben?“

      Sie nickte. „Sie sagte, ohne Verkleidung könne sie nicht unbemerkt aus dem Hotel.“

      „Was hatte sie vor?“

      „Das hat sie mir nicht gesagt. Sie sagte lediglich, dass sie in ein paar Stunden zurück sein würde. Doch sie kam nicht wieder, und deshalb bin ich hier.“

      Hannah und Zale kehrten nicht in den Ballsaal zurück. Stattdessen begleitete Zale sie in die Gemächer der Königin. Dann stieg er auf den alten Wehrturm, wo er eine halbe Stunde lang auf und ab lief.

      Was sie ihm gebeichtet hatte, war einfach unfassbar.

      Emmeline war nicht Emmeline, sondern eine amerikanische Sekretärin namens Hannah Smith?

      Unmöglich.

      Wie konnte es zwei Emmelines geben? Emmeline d’Arcy war eine Schönheit, die ihresgleichen suchte. Keine zweite Frau konnte so aussehen wie sie.

      Es konnte also nur bedeuten, dass Emmeline ernsthaft krank war und er sie sofort aus Raguva wegbringen musste. Wahrscheinlich war ihr der Stress der Hochzeitsvorbereitungen doch zu Kopf gestiegen.

      Sie brauchte Ruhe.

      Er verließ den Turm und ließ seinen Butler kommen. „Ihre Hoheit und ich werden verreisen. Bitte packen Sie meinen Koffer, und sagen Sie ihrer Kammerzofe, dass sie ebenfalls packen soll.“

      Irritiert sah ihn der Butler an. „Noch einen Koffer, Majestät? Ihre Hoheit hat vor etwa einer halben Stunde mit einem Koffer das Schloss verlassen. Und sie hat das hier vergessen.“ Er zog Emmelines Handy aus der Jackentasche seiner Uniform.

      Zale nahm das Telefon entgegen und sah auf das Display. Eine SMS von Emmeline.

      Eilig schickte er den Butler weg und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl, um sich alle SMS der letzten Tage anzusehen. Er musste sich keine Sorgen machen, dass Emmeline oder Hannah – oder wie auch immer diese Frau hieß – davonlief. Die Tore des Palasts waren verschlossen, ohne sein Wissen konnte niemand herein- oder hinausgelangen.

      Hannah hatte sich tatsächlich umgezogen und einen Koffer gepackt. Aber sie kam nicht aus dem Palast. Die Tore waren verschlossen. Palastwachen standen davor. Sie flehte mehrere Wachen an, ihr zu öffnen, doch die Männer sahen sie nicht an und rührten sich nicht.

      Schließlich gab sie es auf und setzte sich auf die Eingangstreppe des Palasts. Die Nacht war klar, und sie fröstelte, aber sie wollte lieber erfrieren, als wieder hineinzugehen.

      Plötzlich hörte sie Zales tiefe Stimme hinter sich. „Hannah Smith, du schuldest mir eine Erklärung.“

      Ihr Magen verkrampfte sich, eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Langsam stand sie auf. Die Unterredung mit Zale würde alles andere als angenehm werden.

      Sie sollte recht behalten. Stundenlang befragte er sie und wurde dabei immer wütender.

      „Was du getan hast, verstößt gegen unzählige Gesetze. Du hast dich nicht nur als Prinzessin Emmeline d’Arcy ausgegeben, sondern Betrug und Meineid begangen. Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass du hinter Schloss und Riegel gehörst.“

      „Zale, bitte …“

      Doch er ließ sich nicht beschwichtigen. „Was für ein Mensch bist du bloß?“

      „Aber ich wollte doch gar nicht herkommen …“

      „Dennoch hast du es getan.“

      Sie zuckte hilflos die Schultern. „Ich habe gehofft, dass Emmeline jeden Moment hier auftauchen würde und wir die Rollen zurücktauschen würden.“

      „Was du getan hast, ist ein Verbrechen! Du hast dir unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zutritt zu meinem Land verschafft. Du hast eine falsche Identität angenommen und dich in Staatsangelegenheiten eingemischt. Eines dieser Vergehen dürfte schon für eine schwere Strafe reichen, aber gleich alle drei?“ Er schüttelte den Kopf. „Wieso hast du mir das angetan?“

      „Es gibt keine Entschuldigung. Ich habe einfach dumm gehandelt. Sobald ich hier eingetroffen war, wurde mir klar, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Aber ich wusste nicht, wie ich dem Ganzen ein Ende setzen sollte. Ich habe dich vom ersten Augenblick an gemocht …“

      „Komm mir bitte nicht so.“

      „Aber es stimmt. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Natürlich wusste ich, dass du nicht mir gehörst, sondern Emmeline. Aber sie ist nicht gekommen, sondern hat mich gebeten hierzubleiben.“

      „Also hast du einfach weiter die Prinzessin gespielt. Hast du geglaubt, dass niemand die Wahrheit herausfinden würde?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Das hatte sie tatsächlich geglaubt.

      Er drehte sich um und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich mich beinahe in dich verliebt hätte. In eine Hochstaplerin! Gütiger Himmel, ich bin sogar mit dir ins Bett gegangen …“

      „Das war nicht allein meine Schuld. Du wolltest es.“

      „Ja, aber nur weil ich dachte, dass wir heiraten würden. Ich hatte keine Ahnung, dass du eine Amerikanerin bist, die es aufregend findet, sich als meine Verlobte auszugeben.“

      „Aber ich wollte dich nicht belügen …“

      „Aber du hast es getan, oder?“ Er trat zu ihr, hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen.

      Er würde ihr niemals vergeben können. Niemals.

      Angewidert ließ er sie los. „Wo steckt Emmeline?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht.“

      Er drehte ihr den Rücken zu und ging zum Fenster, hinter dem die nächtliche Stadt lag. „Ich muss ihren Vater anrufen. Wir müssen die Gäste benachrichtigen, dass die Hochzeit ausfällt.“

      „Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?“, fragte sie leise.

      „Ja“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Du kannst gehen. Ich will dich nie wiedersehen.“

      Noch vor Tagesanbruch machte Hannah sich auf den Weg. Dieses Mal ließ die Palastwache sie ungehindert passieren, und sie trat hinaus auf die Straße aus Kopfsteinpflaster.

      Das Schlimmste war eingetroffen. Zale hatte die Wahrheit herausgefunden. Jetzt wusste er, dass Emmeline nicht kommen würde. Hannah konnte nach Hause zurück und ihr altes Leben wiederaufnehmen, ihre alten Freunde treffen.

      Das war es doch, was sie die ganze Zeit gewollt hatte. Natürlich war sie im Augenblick noch traurig und verzweifelt, aber das würde sich sicher bald geben. Schließlich ließ sie sich so leicht nicht unterkriegen. Und mit etwas Glück würde sie sich eines Tages neu verlieben.

      In der Altstadt angekommen, ging Hannah zum Bahnhof, um eine Fahrkarte zu lösen. Doch sie stellte fest, dass sie nicht genügend Bargeld dabeihatte, um außer Landes zu kommen. Die Kreditkarte hatte sie in ihrem Hotelzimmer in Palm Beach gelassen. Als letzter Ausweg blieb nur ihr Vater – er musste ihr Geld überweisen.

      Vergeblich suchte sie in der Manteltasche nach dem Handy. Dann schaute sie in ihren Koffer. Fehlanzeige. Sie hatte es entweder im Schloss vergessen oder unterwegs verloren.

      Bei der Vorstellung, dorthin zurückzukehren und womöglich Zale zu begegnen, wurde ihr weh ums Herz.

      Gestern hatte sie sich wie Aschenputtel auf dem Ball gefühlt – wie die schöne Prinzessin, die mit dem stattlichen König tanzt. Und wie in dem Märchen war sie heute wieder ein Niemand. Ja, man hatte sie sogar aus dem Palast geworfen.

      Traurig schloss sie den Koffer und kehrte auf den Bahnhofsplatz zurück.

      Wenn doch bloß eine gute Fee käme und mit dem Zauberstab dafür sorgte, dass alles gut würde!

      Aber gute Feen gab es nur im Märchen. Im wahren Leben mussten Frauen wie Hannah Smith selbst mit ihren Problemen fertig werden.

      Sie hob den Kopf und entdeckte auf der anderen Seite des Bahnhofsplatzes ein einfaches Hotel.

      Die Frau am Empfang schien geradezu auf sie gewartet zu haben. Freundlich nahm sie ihre Daten auf und führte sie in ein sauberes kleines Zimmer.

      Als Hannah ihr erklärte, sie müsse ein R-Gespräch in die USA führen, gab die Frau ihr lächelnd das eigene Handy. Hannah versuchte zweimal, ihren Vater ans Telefon zu bekommen, erreichte aber nur den Anrufbeantworter.

      Ob sie es wollte oder nicht – sie hing für mindestens einen weiteren Tag in Raguva fest.

      In den ersten vierundzwanzig Stunden nach Hannahs Fortgehen sann Zale nur auf Rache. Sie sollte genauso leiden wie er.

      Am zweiten Tag war er immer noch wütend. Aber wann immer er an sie dachte, verspürte er eine seltsame Sehnsucht.

      Wieso dachte er überhaupt noch an sie? Wieso begehrte er sie noch immer? Eigentlich hätte er sie hassen sollen.

      Stattdessen liebte er sie.

      Aber sie war fort. Und er würde ihr niemals vergeben.

      Am dritten Tag erwachte er noch wütender als am Morgen zuvor.

      Er würde sie finden und sie für das zahlen lassen, was sie ihm angetan hatte.

      Den ganzen Vormittag brachte er vergeblich damit zu, herauszufinden, wo sie sich aufhielt. Mittags wandte er sich an seinen Butler. Und siehe da – dieser kannte die Antwort. „Im Bahnhofshotel, Majestät. Sie ist dort unter dem Namen Hannah Smith abgestiegen.“

      Zale versuchte, seine Verwirrung zu verbergen. „Woher wissen Sie das?“

      „Ihre Hoheit fällt eben auf. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet.“

      „Warum hat mir niemand etwas gesagt?“

      „Weil jeder weiß, wie unglücklich Sie ihretwegen sind.“

      „Kennt auch jeder den Grund dafür?“

      Der Butler zuckte die Schultern. „Ein Streit zwischen Liebenden. Aber alle hoffen, dass Sie ihr verzeihen und die Hochzeit doch noch stattfinden kann.“

      „Sie kennen doch die Wahrheit. Sie ist nicht Emmeline d’Arcy, sondern eine amerikanische Hochstaplerin.“

      „Ja, Majestät.“

      Zale dachte kurz nach. „Bitte machen Sie alles für eine Ausfahrt bereit.“

      Eine halbe Stunde später erschien Zale mitsamt seiner Leibgarde vor dem Bahnhofshotel. Eigentlich wäre er lieber allein gekommen, aber er musste sich ans Protokoll halten und an seine Sicherheit denken.

      Zale wartete in dem gepanzerten Wagen, während seine Wachleute das Hotel absicherten. Erst dann konnte er hinein.

      Die Frau am Empfang begrüßte ihn überschwänglich, bevor sie ihn und vier seiner Leute zu Hannahs Zimmer im ersten Stock führte.

      Erst beim zweiten Klopfen öffnete sie die Tür einen winzigen Spalt. Das Haar war zerzaust, das Gesicht blass, und die Augen hatten dunkle Ränder. Im Zimmer war es dunkel, obwohl draußen heller Tag war.

      Sie blinzelte verschlafen. „Was machst du hier?“

      „Das weiß ich auch nicht“, antwortete er grimmig und fügte etwas freundlicher hinzu: „Darf ich eintreten? Der Hotelflur ist für ein Gespräch unter vier Augen nicht gerade geeignet.“

      Sie nickte. „Komm herein.“

      Während die Leibgarde in der Hotellobby wartete, zog Hannah die Jalousien hoch und machte das Bett.

      Zale sah sich im Zimmer um. Die Einrichtung war spartanisch, aber neben dem Bett stand eine Vase mit einem Strauß Veilchen. „Warum bist du immer noch hier?“

      Der scharfe Tonfall ließ sie zusammenzucken. „Weil ich kein Geld für eine Fahrkarte habe.“

      „Du hättest zu mir kommen sollen.“

      „Und was hättest du getan? Mich ins Gefängnis geworfen?“

      „Ich war wütend und bin es immer noch.“

      Sie setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und sah ihn trotzig an. „Mein Vater hat mir meinen Pass und eine Kreditkarte geschickt. Beides sollte heute Nachmittag eintreffen. Dann kann ich hier weg.“

      „Ich könnte dich vorher verhaften lassen.“

      „Hast du deshalb so viele Wachen mitgebracht?“

      „Du klingst nicht besonders reumütig.“

      „Ich habe mich Dutzende Male bei dir entschuldigt …“

      „Dann versuche es doch noch einmal.“

      Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, die Luft im Zimmer wäre sexuell aufgeladen. „Es tut mir leid.“

      „Ist das alles, was du zu bieten hast? Warum beweist du mir nicht, dass du es aufrichtig bereust?“

      „Wie denn?“

      Seine bernsteinfarbenen Augen betrachteten sie von Kopf bis Fuß. „Ich bin mir sicher, dir fällt etwas ein.“

      Ein Schauder lief ihr über den Rücken. „Erst wirfst du mich hinaus, dann erwartest du, dass ich mit dir ins Bett gehe. So geht das nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich nicht mit dir schlafen will“, gab sie zurück.

      „Gut, denn an Schlaf hatte ich auch nicht gedacht.“ Er kam auf sie zu und blieb vor dem Bett stehen. Hannah konnte sein Verlangen förmlich spüren. „Aber du wirst trotzdem mit mir schlafen.“

      „Warum sollte ich?“ Mit der Zunge fuhr sie sich über die trockenen Lippen.

      „Weil ich mich an deine Worte beim Ball erinnere. Du hast gesagt, du hättest dich auf den ersten Blick in mich verliebt. Oder hast du dir das auch nur ausgedacht?“

      „Nein“, flüsterte sie. „Ich habe mich sofort in dich verliebt. Ich wusste, dass es falsch war, weiter so zu tun, als sei ich Emmeline. Aber ich war so gern mit dir zusammen …“

      Er nahm eine ihrer Haarsträhnen und spielte damit. „Und ich war lieber mit dir zusammen als mit jeder anderen Frau.“

      Seine rauchige Stimme und das Feuer in seinen Augen ließen ihren Puls schneller schlagen. Ihre Haut fing an zu kribbeln.

      „Was machen wir jetzt also?“, fragte er und ließ ihre Haarsträhne los.

      „Du bist nicht mehr wütend auf mich?“

      Er streichelte ihren Nacken. „Oh, doch. Aber das scheint an meinen Gefühlen für dich nichts zu ändern.“

      Seine Berührung ließ sie erbeben. „Und was empfindest du für mich?“

      In seinen Augen brannte ein Feuer. „Liebe.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Du … liebst … mich?“

      Er ging vor ihr auf die Knie und küsste sie. „Auch wenn ich mich zum Narren mache – ja.“

      „Du bist kein Narr.“ Sie schloss die Augen. „Ich liebe dich auch.“

      „Sag das noch einmal.“

      Sie öffnete die Augen und sah den Hunger und die Hoffnung in den seinen. „Ich liebe dich, Zale. Ich liebe dich mehr, als ich jemals einen Menschen geliebt habe.“

16. KAPITEL

      Zale lag im Bett und hielt Hannah in seinen Armen. Die Jalousien waren geöffnet, sodass sie den Sonnenuntergang betrachten konnten. Kurz zuvor hatte der Himmel in einem spektakulären Rotorange geleuchtet, aber jetzt verblassten die feurigen Farben allmählich, und das Licht der Straßenlaternen erhellte die Nacht.

      Seit fünf Stunden lagen sie nun schon im Bett und liebten sich. Doch in die liebevolle, zärtliche Stimmung mischte sich ein Hauch Wehmut.

      Seit seiner Geburt hatte Zale gewusst, dass er eine echte Prinzessin heiraten musste. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er gewusst, dass Emmeline diese Frau war.

      Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich alles geändert.

      Er würde Emmeline nicht heiraten.

      Die Frau, die er liebte, war keine Prinzessin.

      Die Pflicht verlangte es, dass er sich von Hannah trennte. Sein Verstand riet ihm dasselbe, dennoch schien sie jetzt schon zu seinem Leben dazuzugehören wie Tinny. Und von Tinny würde er sich niemals trennen.

      Aber wer sollte Thronfolger werden, wenn er sich für Hannah entschied?

      Natürlich hatte er Cousins, aber keiner von ihnen lebte in Raguva. Sie hatten ihren Lebensmittelpunkt in Weltstädte wie Sydney und Paris, London und Buenos Aires verlegt.

      Andererseits hatte er beim Tod seiner Eltern ebenfalls nicht in Raguva gelebt, sondern in Madrid. Um seinem Land zu dienen, war er nach Hause zurückgekehrt.

      Andere konnten das ebenfalls leisten. Sein ältester Cousin Emmanuel stand in der Thronfolge an erster Stelle. Allerdings war er nicht bei bester Gesundheit. Tatsächlich war er so schwach, dass er und seine Frau keine Familie gegründet hatten. Es würde also keinen Erben geben.

      Emmanuels jüngerer Bruder Nicolas stand in der Erbfolge an nächster Stelle. Nicolas war zwar eine charismatische Persönlichkeit, lebte allerdings auf sehr großem Fuß. Obwohl seine Apanage sehr großzügig bemessen war, mussten Familienangehörige oft einspringen, um seine Schulden zu begleichen.

      Nein, Nicolas kam nicht infrage. Schon nach ein, zwei Jahren hätte er Raguva in den Ruin getrieben.

      Wer eignete sich sonst zum König, wenn er abdankte?

      Hannah legte die Hand auf seine Brust. „Hör auf zu grübeln“, murmelte sie. „Es gibt keine andere Möglichkeit, das wissen wir beide. Morgen früh werde ich gehen.“

      „Nein.“

      „Ich möchte nicht fort, aber ich kann dir keinen Thronfolger schenken. Und darauf kommt es an.“

      „Ich will dich nicht verlieren.“

      „Lass uns das Ganze so rasch wie möglich beenden. Wir wissen beide, dass es nur schlimmer wird, wenn ich länger bleibe.“

      „Ich habe so viel im Leben verloren. Wie kann ich dich da auch noch aufgeben, Hannah?“

      Sie schwieg einen Moment. „Das ist die einzige Möglichkeit“, sagte sie dann. „Du kannst dein Land nicht im Stich lassen. Und du musst dich um Tinny kümmern.“

      „Tinny geht mit mir.“

      „Aber der Palast ist sein Zuhause. Du darfst ihn nicht aus seiner gewohnten Umgebung reißen. Und du kannst nicht vor deinen Verpflichtungen davonlaufen. Du bist König von Raguva. Dies ist dein Land, dein Schicksal.“

      Er nahm ihr Gesicht in die Hände. „Du bist mein Schicksal. Das weiß ich jetzt.“

      Sie küsste ihn zärtlich. „Ich liebe dich, aber du irrst dich. Wie kann ich dein Schicksal sein, wenn Raguva dich braucht?“

      „Fällt es dir so leicht, mich zu verlassen?“

      „Ganz und gar nicht. Aber wenn du meinetwegen abdankst, dann wirst du mich eines Tages dafür hassen, und ich werde mich für immer schuldig fühlen.“

      „Aber es muss doch einen Weg geben.“

      Sie legte die Wange an seine Brust. Das regelmäßige Schlagen seines Herzens beruhigte sie und gab ihr Kraft. „Aber es gibt keinen, das weißt du.“

      Die Entscheidung war gefallen. Am Morgen würde sie aufbrechen. Zale würde sie zum Flughafen bringen.

      Um Mitternacht liebten sie sich noch einmal. Hinterher lagen sie wach und hielten sich umschlungen. Und dann brach der neue Tag an, die Sonne kam hinter den Bergen hervor und tauchte den Himmel in ein zartgelbes Licht.

      Hannah lag in seinen Armen und betrachtete den Sonnenaufgang.

      „Ich weiß, dass ich dich eigentlich nicht um einen Gefallen bitten darf“, begann sie, „aber ich würde Tinny vor meiner Abreise gern noch einmal sehen.“

      „Ich weiß nicht recht, Hannah. Tinny denkt doch, dass du bald zur Familie gehörst. Er wird es nicht begreifen, wenn du plötzlich wieder verschwindest.“

      „Aber wundert er sich nicht jetzt schon, warum ich nicht da bin? Ich kann ihm doch einfach erzählen, dass ich wegen meiner Familie nach Hause fahren muss. Bitte, Zale, sonst denkt Tinny noch, ich hätte ihn einfach vergessen.“

      Zale überlegte kurz. „Gut. Ich rufe Mrs Sivka an und sage ihr, dass wir heute Morgen mit Tinny Tee trinken.“

      „Vielen Dank.“

      Zwei Stunden später saßen sie an dem kleinen Tisch in Tinnys Suite und tranken Tee. Prinz Tinny kippelte aufgeregt hin und her, weil er den Gastgeber spielen durfte.

      Mrs Sivka servierte das Frühstück, während Hannah Geschichten aus Amerika erzählte, die Tinny begeistert aufnahm.

      Die Zeit verging wie im Flug, bald war der Abschied gekommen.

      Tinny drückte Hannah ganz fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

      Als Hannah die Hände von Mrs Sivka ergriff, schimmerten Tränen in den Augen des alten Kindermädchens. „Es tut mir leid, Euer Hoheit.“

      Auch Hannah kämpfte mit den Tränen. „Bitte nennen Sie mich nicht so. Ich bin doch nur Hannah Smith, eine einfache Amerikanerin.“

      „Für mich werden Sie immer etwas Besonderes sein. Passen Sie gut auf sich auf.“

      „Das werde ich“, versicherte Hannah.

      „Ich hoffe, dass Sie Ihr Glück finden.“

      Hannahs Blick wurde ernst. „Ich werde es versuchen.“

      Dann legte Zale die Hand auf ihren Arm und führte sie die ausladende Freitreppe hinunter. Seine Limousine wartete bereits vor der Tür. Während der Fahrt zum Flughafen saßen sie schweigend nebeneinander, und auch auf dem Weg zu seinem Privatflugzeug sprachen sie kein Wort.

      Als Hannah sich in den Ledersessel setzte, vermied er ihren Blick. Seine Gesichtszüge waren wie versteinert. „Soll ich dich wirklich so gehen lassen?“

      In der Limousine hatte sie sich geschworen, um ihrer beider willen nicht zu weinen. „Ja.“

      „Und was soll ich jetzt zu dir sagen?“

      Sie spürte einen Kloß im Hals, und ein ungeheuer zärtliches Gefühl schmerzte in ihrer Brust. Wie sehr sie diesen Mann liebte! Wie sehr er ihr fehlen würde!

      Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, ihre Augen brannten. „Sag einfach: ‚Lebe wohl‘.“

      „Nein.“

      Sie würde nicht weinen. Nicht weinen. Sie stand noch einmal auf, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn zärtlich. „Lebe wohl, Zale. Du musst mich vergessen.“

      Zale ging durch die Hölle. Dabei hatte er gedacht, dass er bereits alle Höllenqualen durchlebt hätte. Als Stephen gegen den Blutkrebs gekämpft hatte, hatte er unglaublich gelitten. Als sein Bruder starb, war er außer sich vor Wut gewesen. Nach dem Flugzeugabsturz der Eltern hatte er öffentlich getrauert. Wenn Tinny Stunde um Stunde weinte, weil er die Mutter so sehr vermisste, zog er sich in sich selbst zurück.

      Aber all dieser Kummer war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den er jetzt fühlte. Hannah hatte ihm etwas gegeben, das ihm kein Mensch zu geben vermocht hatte: Frieden.

      Vor ihrer Ankunft in Raguva hatte er gar nicht gewusst, wie einsam er war.

      Natürlich war er seinen Verpflichtungen als König immer nachgekommen. Aber dabei hatte er sich eher wie ein Schlafwandler gefühlt. Erst mit ihr an seiner Seite war er zum Leben erwacht.

      Jetzt war sie fort. Die Frau seines Lebens. Und sie hatte sein Herz mitgenommen.

      Zwei Wochen lang sprach er kaum ein Wort, wandelte zwischen Bett, Arbeitszimmer und Wehrturm hin und her.

      Er aß wenig. Schlief noch weniger. Wenn er nicht arbeitete, lief er. Er lief in den frühen Morgenstunden, am Mittag und bis spät in die Nacht. Und wenn er nicht mehr laufen konnte, legte er sich aufs Bett und betete.

      Doch seine Gebete wurden nicht erhört.

      Er liebte sie. Er brauchte sie. Seine feurige, leidenschaftliche, intelligente Hannah. Nie würde er eine andere Frau so sehr lieben.

      Sein Herz brach, und er konnte nichts dagegen tun.

      Fast ein Monat war seit Hannahs Abreise vergangen, und Zales Herz brannte noch immer wie Feuer. Er konnte nicht verstehen, warum dieser Teil seines Körpers so sehr schmerzte, während der Rest sich wie tot anfühlte.

      Er stand am Fenster seines Arbeitszimmers und starrte ins Nichts, als es an der Tür klopfte.

      Die Tür öffnete sich leise, und Mrs Sivka trat ins Zimmer. In den letzten Wochen war sie merklich dünner und blasser geworden. „Bitte verzeihen Sie, dass ich einfach so hereinplatze, Majestät, aber ich muss Sie unbedingt sprechen.“

      „Ist etwas mit Tinny?“

      „Dem Prinzen geht es gut …“

      „Was gibt es dann?“, unterbrach er sie.

      Kummer stand in ihren Augen geschrieben. „Es gibt da etwas, das ich bislang keinem Menschen erzählt habe. Ich habe geschworen, es niemals zu erzählen, und habe mich bis heute an den Schwur gehalten.“

      Gereizt seufzte Zale auf. Er war müde und nicht in der Stimmung für solche Geschichten. „Und jetzt haben Sie das Bedürfnis, Ihren Schwur zu brechen?“, fragte er mürrisch.

      „Ja. Es könnte der Geschichte eine andere Wendung geben.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Die Wahrheit könnte ans Licht kommen.“

      „Nun spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.“

      Sie legte das Gesicht in Falten. „Es gab zwei Babys. Prinzessin Emmeline und ihre Schwester Jacqueline.“

      Zale sah sie mit offenem Mund an. „W…was?“

      „Prinzessin Emmeline hat eine Zwillingsschwester.“

      „Das ist doch Unsinn. König William hätte es mir gesagt, wenn Emmeline eine Schwester hätte …“

      „Er weiß es nicht. Niemand weiß es.“

      „Mrs Sivka, bitte verschonen Sie mich. Ich bin nicht Tinny und glaube nicht an Ihre Märchengeschichten.“

      „Aber es stimmt. Ich war bei der Geburt dabei. Als der Stichtag für die Entbindung näher rückte, zog sich Prinzessin Jacqueline auf das Jagdschloss der Familie im Norden Brabants zurück. Das Kindermädchen der Königlichen Hoheit und ich waren seit Jahren gut befreundet, und sie hatte mich gebeten mitzukommen. Ich sollte mich in den ersten Tagen um den Säugling kümmern.“

      Mrs Sivka holte tief Luft und sah ihn flehentlich an. „Bei der Entbindung gab es Komplikationen. Niemand hatte mit Zwillingen gerechnet, und obwohl eine Hebamme vor Ort war, lief etwas schief. Ihre Majestät hatte innere Blutungen und hätte sofort operiert werden müssen. Aber das Jagdschloss liegt mehr als eine Stunde vom nächsten Krankenhaus entfernt. Wir riefen den Notarzt, aber der Hubschrauber war anderweitig im Einsatz.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Ihre Hoheit wusste, dass sie sterben würde …“

      Tränen liefen ihr über die Wange, und sie sprach nicht weiter. Dann fing sie sich wieder. „Ihre Hoheit war sehr tapfer und blieb ganz ruhig. Sie gab uns genaue Anweisungen. Wir sollten ein Baby zu ihrem Bruder bringen, damit es im Schloss von Brabant aufwuchs. Das andere Baby sollte zu dem Vater der Kinder nach Amerika gebracht werden. Ich war es, die mit der kleinen Jacqueline zu ihm flog und ihm die Nachricht überbrachte, dass Ihre Königliche Hoheit im Kindbett gestorben war.“

      „Er wusste von ihrer Schwangerschaft?“

      Mrs Sivka nickte. „Ihre Hoheit hatte ihm geschrieben, aber ihre Familie war gegen die Verbindung.“

      „Ich glaube das alles nicht.“

      „Ich habe ihm verschwiegen, dass er noch eine zweite Tochter hat. Schließlich hatte ich den Schwur abgelegt.“

      „Warum erzählen Sie mir das alles? Nichts als Märchengeschichten …“

      „Sie müssen keine Angst haben, Majestät.“

      „Angst?“, rief er zornig. „Sie glauben, ich hätte Angst?“

      „Ja.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Als kleiner Junge waren Sie genauso. Sie haben Enttäuschungen und Schmerz gehasst und sich selbst wehgetan, damit es niemand anderes tun konnte. Denn dann wäre der Schmerz für Sie unerträglich geworden.“

      „Sie können jetzt gehen, Mrs Sivka.“

      Sie rührte sich nicht. „Ihre Gebete sind erhört worden, Majestät. Es gibt auf der Welt nicht nur Schmerz, sondern auch Glück und Gerechtigkeit. Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie, wie meine Geschichte ausgeht.“

      An seinem Kinn war das Zucken eines Muskels zu erkennen. „Sie meinen, dass die kleine Jacqueline niemand anderes ist als …“

      „Ihre Prinzessin Hannah.“

      Zale musste sich setzen, da seine Beine zitterten.

      „Sie sollen keine Märchen erzählen“, sagte er leise.

      „Ich habe Sie noch nie belogen, Majestät.“ Mrs Sivka ging zur Tür und öffnete sie. Draußen stand Hannah, in Jeans und weißer Bluse. Sie trug das Haar offen, und ihr wunderschönes Gesicht war ohne Make-up.

      „Hallo, Majestät.“

      Zales Herz setzte einen Schlag aus. Seine geliebte Hannah war hier.

      Ob Prinzessin oder nicht – sie gehörte ihm. Jederzeit würde er für ein Leben mit ihr alles aufgeben.

      Mrs Sivka lächelte. „Euer Majestät, darf ich vorstellen? Ihre Königliche Hoheit, Hannah Jacqueline Smith.“

      Später wusste er nicht, wer den ersten Schritt getan hatte, denn plötzlich lag sie in seinen Armen und schmiegte sich an ihn.

      „Ich hatte gedacht, dich niemals wiederzusehen“, flüsterte sie und sah ihm in die Augen. „Und niemals ist eine so lange Zeit.“

      „Ich weiß. Im letzten Monat bin ich fast verrückt geworden.“

      „Das habe ich gehört.“

      „Von wem?“

      „Ich habe jeden Tag im Palast angerufen und mich bei Mrs Sivka nach dir erkundigt.“

      „Sie hat hinter meinem Rücken über mich geredet?“

      „Ja. Ich habe keine Ruhe gelassen, bis sie mir die Wahrheit gesagt hat.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Als ich erfahren habe, wie viele Kilometer du jeden Tag läufst, wäre ich am liebsten sofort ins Flugzeug gestiegen und zu dir geflogen. Aber ich hatte Angst, dass ich dann nie wieder von hier fortwollen würde.“

      „Aber jetzt bist du hier.“

      Tränen liefen ihr über die Wange. „Weil ich tatsächlich nie wieder von hier fortwill, es sei denn, du schickst mich weg.“

      In ihren langen dunklen Wimpern hingen Tränen, ihre Nase war rot vom Weinen. Und doch war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. „Ich brauche dich an meiner Seite, Hannah. Ohne dich kann ich nicht leben.“

      „Mrs Sivka hat mich am Dienstag angerufen. Sie hatte solche Angst um dich, dass sie mir gestanden hat, wer ich wirklich bin.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Auf meiner Geburtsurkunde steht der Name Hannah Jacqueline Smith. Ich habe mich schon immer gefragt, wie mein Vater auf den Namen Jacqueline gekommen ist. Erst nach dem Anruf von Mrs Sivka ist er mit der Sprache herausgerückt.“

      Zale warf dem alten Kindermädchen einen grimmigen Blick zu. „Ich kann kaum glauben, dass Sie uns die Wahrheit so lange verheimlicht haben …“

      „Ich hatte einen Schwur abgelegt, Majestät.“

      „Was für ein Unsinn, ich sollte Sie entlassen“, murmelte er.

      „Lass es gut sein“, sagte Hannah beschwichtigend. „Am Ende hat sie uns ja die Wahrheit gesagt. Außerdem ist sie dein Kindermädchen.“

      Zale sah Hannah in die Augen, und ihm wurde warm ums Herz. „Wenn man bedenkt, dass sie bei deiner Geburt dabei war. Unglaublich.“ Seine Augen konnten sich an Hannah nicht sattsehen. Hannah Smith war kein gewöhnliches Mädchen aus Amerika, sondern eine echte Prinzessin von Brabant. „Ein Wunder ist geschehen.“

      „Das stimmt“, sagte sie. „Und mein Vater hat alles bestätigt. Mrs Sivka hat mich zu ihm gebracht, als ich eine Woche alt war.“

      „Und was sagt er dazu, dass er eine zweite Tochter hat?“

      Sie zögerte kurz. „Ich habe es ihm noch nicht erzählt. Das wollte ich nachholen, wenn er zu unserer Hochzeit kommt.“

      Auf Zales Mund spielte ein Lächeln. „Und wann findet unsere Hochzeit statt, Hoheit?“

      „Mrs Sivka und ich dachten an nächste Woche“, antwortete sie lachend.

      Er warf dem Kindermädchen einen erstaunten Blick zu. „Planen Sie jetzt also auch schon meine Hochzeit?“

      „Warum nicht? Schließlich habe ich früher Ihre Windeln gewechselt.“

      „Sie dürfen sich jetzt entfernen, Mrs Sivka“, sagte er mit gespieltem Ernst.

      „Ja, Majestät“, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Kurz bevor sie an der Tür angekommen war, rief er ihr hinterher. „Mrs Sivka?“

      Mit der Zärtlichkeit einer Mutter sah sie ihn an. „Ja, Majestät.“

      „Vielen Dank.“

      „Gern geschehen.“

      Nachdem sie gegangen war, hob Zale Hannah hoch und setzte sie auf die Schreibtischkante. „Wie stellst du dir unsere Hochzeit vor?“

      „Hauptsache, wir sind beide anwesend“, antwortete sie lachend und schlang die Arme um seine Hüften. „Die Leute werden natürlich reden. Wie willst du ihnen erklären, dass ich nicht Prinzessin Emmeline bin, sondern Hannah?“

      „Prinzessin Hannah“, berichtigte er sie. „Emmelines Zwillingsschwester und eine Prinzessin von Brabant.“ Er senkte den Kopf und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Wie sehr ich dich vermisst habe …“

      Sie erwiderte seinen Kuss und sah ihm lange in die Augen. „Ich liebe dich.“

      „Nicht so sehr, wie ich dich liebe.“

      Um ihre Mundwinkel spielte ein verwegenes Lächeln, als sie mit den Fingerspitzen leicht über seine Brust strich. „Beweis es mir.“

      „Keine Angst, Prinzessin. Das werde ich.“

EPILOG

      Es war schon spät. Ein langer Tag neigte sich seinem Ende, und Zale ging zu seinem Bruder, um ihm eine Gute Nacht zu wünschen.

      Als er Hannah in Tinnys Zimmer sah, fiel die Anspannung des Tages sofort von ihm ab. Sie saß mit Tinny auf dem Sofa und las ihm eine Gutenachtgeschichte vor.

      Einen Augenblick lang blieb Zale in der Tür stehen und beobachtete sie.

      Seine geliebte Königin Hannah war mit ihrem ersten gemeinsamen Kind schwanger. Und sein kleiner Bruder Tinny liebte sie von ganzen Herzen.

      Was konnte sich ein Mann mehr vom Leben wünschen? Was konnte sich ein König mehr vom Leben wünschen?

      Bei dem Gedanken schien sein Herz vor Liebe fast überzugehen.

      Wenn man bedachte, dass ihm das Schicksal Stephen und seine Eltern genommen, aber Tinny gerettet und Hannah geschenkt hatte!

      Wenn man bedachte, dass sich eine Hochstaplerin als wahre Prinzessin erwies! Als Liebe seines Lebens!

      Eine Welle des Glücks strömte durch ihn.

      Wenn sich Hannah und Emmeline nicht in Palm Beach getroffen hätten …

      Wenn Emmeline Hannah nicht gebeten hätte, mit ihr die Rolle zu tauschen …

      Wenn Hannah nicht nach Raguva gekommen wäre …

      Wenn Mrs Sivka ihren Schwur nicht gebrochen hätte …

      Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Alles hätte ganz anders kommen können.

      Plötzlich sah Hannah auf und lächelte ihn an. „Du kommst gerade recht für das letzte Kapitel.“

      „Gut“, sagte er und setzte sich neben sie. „Das ist mein Lieblingskapitel.“

      „Weil du auf Happy Ends stehst.“ Voller Liebe lächelte sie ihn an.

      „Und ob“, erwiderte er und führte ihre Hand zu einem Kuss an die Lippen. „Bist du müde? Tritt das Baby wieder?“

      Sie streichelte über den runden Bauch. „Bis gerade eben hat er getreten. Jetzt ist er ruhig. Er weiß wohl, dass sein Daddy hier ist.“

      „Soll ich das letzte Kapitel vorlesen, Tinny?“, bot er an.

      „Oh, ja.“ Tinny nahm das Buch aus Hannahs Hand und gab es seinem Bruder.

      In diesem Moment trat das Baby in Hannahs Bauch wieder. „Ich glaube, dein zukünftiger Fußballer ist auch dafür“, sagte sie lachend.

      Zales Augen strahlten. „Er hat einen festen Tritt, nicht wahr?“

      „Absolut.“ Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Aber jetzt lies vor. Ich kann es kaum erwarten, dass der Prinz und die Prinzessin heiraten und glücklich bis an ihr Lebensende sind.“

      „Und genauso ist es gekommen, nicht wahr?“, fragte er und blätterte bis zur ersten Seite des letzten Kapitels.

      „Ja, Majestät. Glücklich bis an ihr Lebensende.“

      – ENDE –
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Meine Liebe verzeiht alles
      
1. KAPITEL

      Jennie Hunters größtes Talent bestand normalerweise darin, unangenehmen Situationen aus dem Weg zu gehen. Leider verließ sie diese Gabe gänzlich unerwartet an einem Neujahrstag, als plötzlich ein zerrupfter Brautstrauß aus weißen Lilien in ihren Händen landete.

      Wie war dieser Strauß bloß ausgerechnet zu ihr gekommen?

      Jennie war gerade auf dem Weg in den Garten, als die Braut ihres Stiefbruders sich umdrehte und den Brautstrauß in die wartende Menge warf. Hatte Alice etwa mit Absicht auf sie gezielt? Jennie hätte es ihr zugetraut. Seitdem Alice sich mit Jennies Stiefbruder verlobt hatte, hatte sie versucht, all ihre Single-Freundinnen zu verkuppeln, wobei Jennie ihr besonders am Herzen zu liegen schien.

      Eine feuchte fleischige Hand legte sich auf Jennies Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Jennie“, erklang eine männliche Stimme. „Du bist bestimmt auch bald dran.“

      Das Lächeln, mit dem sie ihren Cousin Bernie bedachte, geriet ein wenig schief. Hoffentlich hatte er keinen Schweißfleck auf ihrem edlen Vintage-Brautjungfernkleid hinterlassen, sonst würde sie ihm den Brautstrauß ins Gesicht drücken.

      Du bist bestimmt auch bald dran. Das hatte sie heute schon mehrfach gehört.

      Jennie sah auf den Strauß hinunter. Warum hatte sie überhaupt danach gegriffen, als er sie traf? Es war bestimmt ein Reflex gewesen. Eine ganze Reihe von einsamen Frauen hatte darauf gehofft, diese Trophäe in der Hand zu halten. Sie hätte sie ihnen überlassen sollen. Stattdessen spürte Jennie zahllose vorwurfsvolle Blicke auf sich gerichtet, als die versammelte Gästeschar sich nach und nach von dem Brautpaar verabschiedete.

      Jennie wurde mit der Menge mitgeschoben, immer noch den verflixten Strauß in der Hand. Wo hätte sie ihn auch loswerden sollen? Sie beobachtete, wie Cameron und Alice zahlreiche Hände schüttelten, um sich zu verabschieden. Und obwohl sie aktuell eher einen gewissen Zynismus der „wahren Liebe“ gegenüber hegte, musste sie plötzlich doch tief seufzen.

      Alice sah in ihrem Kleid aus den Dreißigerjahren wunderschön aus, wie eine grazile Debütantin. Und Cameron? Nun, er konnte kaum die Augen von seiner jungen Frau lassen. Und genau so sollte es bei Frischverheirateten doch auch sein, oder etwa nicht? Die Braut als Zentrum des Universums für den Bräutigam, der Sinn seines Lebens.

      Jennie musste erneut tief seufzen, hustete aber schnell, um das Geräusch zu überspielen. Jetzt schien der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein, um sich von dem Brautpaar zu verabschieden. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, umarmte Cameron, der sehr mit sich zufrieden zu sein schien, und wandte sich Alice zu. Der Blick der Braut fiel auf die Blumen in Jennies Händen, und sie lächelte ihre Freundin entzückt an.

      Jennie zwang sich ebenfalls zu einem breiten Lächeln und hielt den Strauß hoch. Alice umarmte sie herzlich.

      „Du verdienst es, den Mann deines Lebens zu finden“, flüsterte sie Jennie ins Ohr. „Bestimmt wirst du ihn bald kennenlernen. Er wird dein Leben auf den Kopf stellen, und du wirst dein Glück kaum fassen können.“

      Das klang nicht schlecht. Nur hatte Jennie erst vor Kurzem festgestellt, dass sie mit ihrem momentanen Leben wesentlich besser zurechtkam.

      Sie schloss kurz die Augen und musste an all die verstörenden Ereignisse der letzten Zeit denken, die sie so erschüttert hatten. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen weiteren tiefen Seufzer. Als Alice sich aus der Umarmung löste, waren Jennies Augen wieder geöffnet und versprühten die gewohnte Keckheit. Diese Show gelang ihr immer.

      Und dann verschwand das Brautpaar, begleitet von Konfettischauern, Glückwünschen und dem Klappern alter Dosen, die am Auto angebunden waren. Während der Sportwagen in hohem Tempo die Einfahrt des exklusiven Countryhotels hinunterfuhr, atmete Jennie auf.

      Endlich war der offizielle Teil vorbei.

      Doch die Party ging weiter, und bestimmt würden es einige der Gäste bereuen, wenn sie am nächsten Tag Bilder ihrer Ausschweifungen im Internet finden würden.

      Jennie hingegen hatte nur noch den Wunsch, ihre hohen Schuhe auszuziehen und mit möglichst vielen Gläsern Champagner das Ende ihrer Hoffnungen und Träume zu besiegeln.

      Er beobachtete, wie sie sich umdrehte und wegging.

      Nein, Jennie Hunter ging nicht nur einfach, das Wort wäre zu gewöhnlich. Aber er fand kein Wort, das angemessen gewesen wäre, ihre eleganten Schritte und ihren Hüftschwung zu beschreiben, während sie einen Fuß vor den anderen setzte.

      Noch immer hielt sie den Brautstrauß in der Hand und stolzierte auf hohen Absätzen den Kiesweg entlang, während andere Frauen sich sichtlich schwer damit taten. Jennie hingegen schien in kerzengerader Haltung darüber hinwegzuschweben. Sie schüttelte ihr hellblondes Haar nach hinten, und er erhaschte einen kurzen Blick auf ihren grazilen Hals.

      Genau diesen Hals würde er ihr am liebsten umdrehen.

      Aber das war leider keine Lösung. Jedenfalls nicht hier und jetzt.

      Jennie schloss sich gerade ein paar Leuten an, und er konnte deutlich ihr helles, klares Lachen hören. In Gesellschaften erwachte sie immer zum Leben, daher war es auch nicht verwunderlich, dass sie Partys zu ihrem Beruf gemacht hatte. Schließlich war sie eines jener Londoner Society Girls, von denen man immer in der Boulevardpresse las. Sie kannte jeden, der Rang und Namen hatte, was ihr sehr zugutegekommen war, als sie ihre eigene Eventagentur gegründet hatte. Alle wollten auf die Partys gehen, auf denen Jennie Hunter war.

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihr Anblick bestätigte all seine Ängste und negativen Gedanken. Obwohl er wünschte, sich zu irren, hatte er die Befürchtung, dass Jennie keine Frau war, die sich auch nur einen Monat lang, geschweige denn ein ganzes Leben festlegen würde. Sie hatte ihn getäuscht. Vielleicht nicht mit Absicht, aber er fühlte sich von ihr reingelegt, und das konnte er nur schwer verwinden. Normalerweise konnte er Menschen gut einschätzen. Wie hatte er sich bei dieser Frau nur so irren können?

      Er machte einen Schritt zur Seite, um sie besser sehen zu können, während sie sich dem Hoteleingang näherte. Da sich Jennie in letzter Zeit rargemacht hatte, war es schwierig für ihn gewesen, sie ausfindig zu machen. Doch er hatte erfahren, dass sie zur Hochzeit ihres Stiefbruders kommen würde. Allerdings handelte es sich um ein äußerst exklusives Ereignis, und so war die Location geheim gehalten worden. Seine Recherche war aber schließlich doch erfolgreich gewesen.

      Er trat hinter dem Busch hervor, hinter dem er sich versteckt hatte, und rückte seine Krawatte zurecht. Jetzt, nachdem das Brautpaar abgereist war, war es an der Zeit, sich das zu holen, weshalb er gekommen war. Nein, es ging ihm nicht um Rache, sondern um die Wahrheit.

      Wer war Jennie Hunter wirklich?

      Nachdem der Wagen des Hochzeitspaares mit großem Geschepper um die Ecke gebogen war, drehte Jennie sich auf ihren hohen Designerschuhen um und kehrte ins Haus zurück. Der Strauß baumelte an einem Satinband, das sie locker um den Finger gewickelt hatte.

      Sie fühlte sich plötzlich müde und erschöpft. Das Lächeln, das sie den ganzen Tag über nach außen hin zur Schau getragen hatte, verblasste und erstarrte zu einer Grimasse, als sie die Person erblickte, die auf sie zukam.

      Tante Barbara schwankte bereits ein wenig. „Ah, da ist ja meine Lieblingsnichte“, verkündete sie mit schwerer Zunge und breitete einladend die Arme aus. Jennie hatte keine Wahl und ließ sich von ihr drücken.

      Schnell löste sie sich wieder aus der Umarmung, denn die Vorliebe ihrer Tante für dick aufgetragenes Make-up war eine kniffelige Angelegenheit für jede Reinigungsfirma.

      „Komm“, sagte sie und hakte ihre Tante unter, „lass uns mal schauen, wo Marion steckt.“

      Mit ihrer Engelsgeduld und ihrem Taktgefühl war Jennies Stiefmutter genau die Richtige für solche Situationen. Jennie bewunderte sie dafür. In den letzten zwölf Jahren war Marion ihr eine großartige Mutter gewesen, da Jennies leibliche Mutter gestorben war und nicht miterleben konnte, wie ihre Tochter erwachsen wurde.

      Das heißt, wie diese sich bemühte, erwachsen zu werden. Manche Familienmitglieder hatten diesbezüglich nämlich ihre Zweifel.

      Die schwankende Tante durch die dichte Menge der Gäste zu lotsen war schwieriger, als Jennie gedacht hatte. Leider konnte sie ihre Stiefmutter nirgendwo erblicken. Nur ihr Vater stand an der Rezeption und sprach mit der Empfangschefin.

      „Du bist wirklich ein braves Mädchen“, lallte Tante Barbara in diesem Moment. „Mach dir keine Sorgen – du bist bestimmt auch bald dran.“

      Okay, das reichte. Dann musste sie eben mit ihrem Vater vorliebnehmen. Resolut steuerte Jennie die alte Dame in Richtung Rezeption.

      „Dennis!“ Ehe ihr Bruder sich’s versah, hatte Tante Barbara ihn schon in die Arme geschlossen. Ein hässlicher orangefarbener Fleck machte sich auf dem Revers seines dunkelblauen Jacketts breit, und Jennie musste unwillkürlich grinsen. Gegen seine Schwester war sogar ihr Vater, Vorstandsvorsitzender von Hunter Industries, machtlos.

      Doch so rasch, wie es aufgeflammt war, verlor Tante Barbara auch wieder das Interesse an ihrem einzigen Bruder und erkundigte sich bei der Hotelangestellten nach der Bar.

      „Dort hinten“, erwiderte die Empfangsdame und wies auf eine Tür am Ende des langen Flurs, aus der laute Musik drang.

      „Gott sei Dank“, sagte Jennies Vater erleichtert, nachdem seine Schwester außer Hörweite war, und musterte seine Tochter von oben bis unten.

      „Also, ich muss schon sagen, obwohl ich eigentlich keine Second-Hand-Mode mag …“

      „Ich habe dir doch schon hundertmal erklärt, dass es ein Vintagekleid ist“, unterbrach Jennie ihn ungeduldig. „Vintage heißt, es wird mit den Jahren immer besser.“ Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. „Genau wie du, Daddy.“

      „Du bist wirklich unmöglich, Jennie“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Trotzdem bin ich froh, dass sich meine frischgebackene Schwiegertochter in der Kleiderfrage durchgesetzt hat.“

      Alice und die andere Brautjungfer, Coreen, besaßen ein Geschäft mit Vintagekleidern, und Jennie hatte sich sofort in das champagnerfarbene Etuikleid aus fließendem Satin verliebt. Es passte wie angegossen und wirkte ungeheuer elegant. Alice hatte keine große Überredungskunst gebraucht, um ihr den Kauf schmackhaft zu machen. Außerdem hatte sie zufällig noch genau die passenden Schuhe dafür. Als Alice dann mit ihren Hochzeitsvorbereitungen begann, hatte sie darauf bestanden, dass Jennie dieses Kleid trug.

      Jennie verschwieg ihr dabei, dass sie es bereits einmal getragen hatte, denn das hätte zu Fragen geführt, die sie im Moment weder beantworten konnte noch wollte. Deshalb hatte sie das Kleid zwar zur Hochzeit angezogen, hatte aber den ganzen Tag ein ungutes Gefühl dabei gehabt.

      „Du siehst wirklich … äh …“, es fiel ihrem Vater offensichtlich nicht leicht, Jennie ein Kompliment zu machen.

      „Eigentlich will er nur sagen, dass du umwerfend aussiehst“, vervollständigte ihre Stiefmutter den Satz und umarmte sie lächelnd.

      Jennie bemerkte, wie entspannt Marion aussah. Bestimmt war sie froh, dass das ganze Spektakel vorbei war. Sie hatte die Feier in Rekordzeit auf die Beine stellen müssen, weil Cameron darauf bestanden hatte, Alice am ersten Tag des neuen Jahres zu heiraten.

      Mit einer Spur von Wehmut blickte Marion auf die Einfahrt des Hotels, und Jennie wusste genau, wie ihr zumute war.

      „Sie werden bestimmt sehr glücklich sein“, versicherte sie ihrer Stiefmutter.

      „Ja, bestimmt“, nickte Marion und lächelte schwach. „So ist das, wenn man Kinder hat … egal, wie alt sie sind, für dich bleiben sie immer der Mittelpunkt des Universums.“ Sie seufzte. „Ich weiß, es ist egoistisch. Aber ich muss immer daran denken, dass wir Cameron nun nicht mehr so oft sonntags zum Lunch sehen werden.“

      „Unsinn“, erwiderte Jennie und schüttelte den Kopf. „Ich kenne Alices Kochkünste und garantiere, dass sie noch immer regelmäßig auftauchen werden.“

      Beide mussten lachen. Dann sah Marion ihre Stieftochter prüfend an.

      „Und du? Was ist mit dir? Bist du auch glücklich?“

      Jennie erstarrte. Auf eine solche Frage war sie nicht vorbereitet, denn niemand erkundigte sich normalerweise nach ihrem Seelenzustand. Die meisten Menschen wollten eher wissen, woher sie ihre tollen Schuhe hatte oder wie ihr Friseur hieß. Aber kaum jemand stellte ihr je eine persönliche Frage, denn die meisten hielten sie für oberflächlich. Seit Jahren wartete sie jedoch darauf, dass jemand sich endlich nicht nur von dieser Fassade blenden ließ.

      Tatsächlich hatte es jemanden gegeben, der genauer hingeschaut hatte und wissen wollte, ob es noch mehr unter der Oberfläche gab. Doch genau derjenige hatte sie dann im Stich gelassen.

      Jennie schüttelte den Kopf. Sie wollte sich damit nicht mehr beschäftigten und war nicht scharf auf Fragen dieser Art.

      „Du siehst ein wenig erschöpft aus“, bemerkte ihre Stiefmutter und sah sie prüfend an. „Kann es sein, dass ein Mann dahintersteckt? Seit du aus Mexiko zurück bist, hast du dich verändert.“

      Jennie zuckte die Achseln. Sie verschwieg ihren Eltern, dass sie gar nicht wie geplant in Acapulco, sondern in Paris gewesen war. Das hätte nur zu weiteren bohrenden Fragen geführt.

      „Das lag an dem Virus, der mich dort erwischt hat. Der hat mich wirklich angestrengt.“

      „Habe ich gemerkt“, warf ihr Vater ein. „Weihnachten habe ich dich kaum gesehen.“

      Jennie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie dem auch sei, jetzt geht es mir wieder besser. Hört also bitte mit dem Theater auf.“

      „Ist ja gut“, sagte Marion lachend. „Sei froh, dass du uns so am Herzen liegst.“

      Aber Jennie wollte diese Aufmerksamkeit nicht. Um die beiden auf andere Gedanken zu bringen, sagte sie also schnell: „Ich glaube, jemand sollte sich um Tante Barbara kümmern. Sie kann unmöglich allein nach Hause fahren.“

      Marion biss sofort an. „Du hast recht. Dennis, bitte erkundige dich doch mal, ob wir noch ein Zimmer für sie buchen können.“

      Nach einem kurzen Gespräch mit der Empfangsdame kehrte Dennis zu den beiden zurück.

      „Ich fürchte, daraus wird nichts. Das Hotel ist bis zur letzten Dachkammer ausgebucht.“

      Jennie warf einen Blick auf die große geschwungene Treppe nach oben. Vielleicht war dies der Moment, um Plan B zu aktivieren. Sie würde sich auf ihr Zimmer zurückziehen und ihren Kummer mit Champagner ertränken. Doch Marion machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

      „Könnten wir Tante Barbara nicht erst einmal bei dir unterbringen? Ein paar Stunden Schlaf würden ihr bestimmt guttun. Dann sehen wir weiter.“

      Jennie blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen, obwohl sie nicht die geringste Lust verspürte, noch länger mit den anderen Gästen zu feiern.

      „Es ist immer dasselbe mit Barbara“, wetterte Dennis. „Zuerst will sie nicht, dass ich ein Zimmer für sie buche, weil es angeblich zu teuer ist. Und dann müssen wir sie doch irgendwie unterbringen. Aber ich sage dir, das ist das letzte Mal, dass ich …“

      Das Paar entfernte sich in Richtung Bar, und Jennie blieb allein zurück.

      „Amüsier dich gut“, warf Marion ihr noch über die Schulter zu. „Und mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns schon um sie.“

      Jennie blieb keine andere Wahl. Nachdem sie ihren Eltern noch einen Kuss zugeworfen hatte, knipste sie ihr Partylächeln an und machte sich auf die Suche nach ihren zahlreichen Freunden und Bekannten.

      Er hatte Jennies Blick zur Treppe gesehen und gehofft, sie würde ihrem Impuls folgen und auf ihr Zimmer gehen. Schließlich wollte er keine Szene in der Öffentlichkeit. Andererseits konnte er den Ort der Wiederbegegnung nicht bestimmen.

      Wie ein Idiot kam er sich vor. Oder wie ein Niemand, der die verwöhnte Prinzessin anbettelte, ihm ein paar Minuten ihrer kostbaren Zeit zu schenken. Aber eines stand fest – diesmal würde sie ihren Kopf nicht durchsetzen. Diesmal nicht!

      Er beobachtete, wie Jennie den Weg zum Ballsaal einschlug. Natürlich hatte sie sich für die laute Party entschieden, anstatt auf ihr Zimmer zu gehen. Schließlich war sie Jennie Hunter. Das Mädchen, das immer im Mittelpunkt stand und alle bezauberte.

      Verbittert sah er ihr nach. Er wusste, dass er sie unmöglich hier vor allen Leuten zur Rede stellen konnte. Trotzdem folgte er ihr.

      „Psst.“

      Jennie drehte sich um und erblickte Coreen, die andere Brautjungfer. Sie hatte sich hinter einer der großen Palmen versteckt und winkte Jennie heran.

      Der große Ballsaal war völlig überfüllt. An der Bar wurde ausgiebig Champagner getrunken, und man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen.

      Coreen trug ein Petticoatkleid aus den Fünfzigerjahren. Der Kontrast zwischen dem Grün der Pflanzen und ihrem pinkfarbenen Kleid war äußerst reizvoll. Jennie winkte, ohne zu lächeln, zurück.

      „Ich habe uns etwas zu trinken besorgt.“ Einladend hielt Coreen eine Flasche Champagner und zwei Gläser hoch.

      Es gab also doch Engel da oben! Jennie seufzte erleichtert und ließ sich auf den Stuhl neben Coreen fallen.

      Sie sah wie immer umwerfend aus. Coreen war selbst das beste Model für ihren Laden und liebte nostalgische Outfits.

      Sie schob die geöffnete Champagnerflasche zu Jennie hinüber. Jennie griff nach dem Hals der Flasche. „Worauf trinken wir?“, fragte sie gespannt. „Und sag jetzt bitte nicht ‚Glücklich bis ans Ende ihrer Tage‘!“

      Ohne auf die Antwort zu warten, nahm sie einen tiefen Schluck aus der Flasche. Coreen sah sie mit einem wissenden Lächeln an.

      „Hast du auch den Hochzeitsblues?“

      „Du hast keine Ahnung“, erwiderte Jennie trocken und setzte erneut die Flasche an. Ihr war nicht entgangen, mit welch begehrlichem Blick Coreen gerade einen der jungen attraktiven Kellner betrachtet hatte. „Bei dir sieht es aber nicht so aus.“

      Ihre Freundin lächelte lasziv. „Na ja, das ist aber nicht dasselbe, oder? Flirten kann man immer, aber an Tagen wie diesen, wo es um ewige Liebe und all diese Sachen geht, fühlt man sich schon mal …“

      „… selbstmordgefährdet?“

      „Ich würde eher sagen: einsam. Aber deine Beschreibung ist nicht … falsch.“

      Der Kellner, dem Coreens Flirtversuch nicht entgangen war, lächelte zu ihr hinüber.

      „Eines weiß ich mit Sicherheit – er denkt ganz bestimmt nicht an Liebe und ewige Treue. Dazu habe ich diesen Blick bei Männern zu oft gesehen.“

      „Denkst du denn daran?“, wollte Jennie wissen.

      „Vielleicht. Schwer zu sagen.“ Coreen sah Jennie prüfend an. „Und du?“

      Jennie wollte gerade eine flapsige Bemerkung machen, brachte sie aber nicht über die Lippen. Noch vor ein paar Wochen hatte sie an all das geglaubt, an Liebe und Treueschwüre und das ganze Zeug. Doch das war vorbei. Vielleicht für immer. Unwillkürlich fingen ihre Lippen zu zittern an.

      „Hey.“ Besorgt strich Coreen ihr übers Haar. „Was ist los mit dir?“

      Jennie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie konnte nichts dagegen tun. Aber warum? Warum gerade jetzt? Sie hatte den Tag doch gut überstanden, warum brach sie jetzt zusammen? Geradezu lächerlich. Vielleicht hatte es an dem Blick gelegen, mit dem Cameron Alice angesehen hatte. Auch Jennie hatte geglaubt, das Glück gefunden zu haben, aber es war alles nur ein Traum gewesen. Eine Fata Morgana. Und dieses Wissen bohrte sich wie ein Messer in ihr Inneres.

      „Wer weiß, vielleicht werden wir eines Tages auch so ein schönes Hochzeitskleid tragen wie Alice“, meinte Coreen, die ihren Kummer falsch deutete. Um Jennie aufzuheitern, fuhr sie fort: „Obwohl ich mir insgeheim überlegt habe, an diesem besonderen Tag überhaupt nichts anzuziehen.“

      Jennies Tränen schlugen in hysterisches Lachen um, wovon sich Coreen anstecken ließ. Sie konnten gar nicht mehr aufhören. Jennie bemerkte zwar, dass wenige Meter entfernt jemand stand und sie beobachtete, doch sie achtete nicht weiter darauf.

      Irgendwann verstummte Coreen, und nur Jennies Gekicher blieb zurück. Langsam erholte auch sie sich von dem Anfall und rieb sich die Tränen aus den Augen. Erst jetzt lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Gestalt, die noch immer in ihrer Nähe stand.

      Ihr verschlug es den Atem, und jeder Rest Heiterkeit wich aus ihrem Körper.

      Der Mann vor ihr war groß und ausgesprochen gut angezogen. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, was seine Züge noch markanter erscheinen ließ. Aber es waren seine Augen, die sie gefangen nahmen – sie waren von einem hellen Blau, vergleichbar mit dem eines verschleierten Sommerhimmels. Doch der Blick, der sie traf, war eiskalt, sodass sie zu zittern anfing.

      „Jennie?“, drang Coreens Stimme wie aus der Ferne an ihr Ohr. „Kennst du diesen Mann?“

      Jennie schluckte. „Coreen, das ist … das ist Alex Dangerfield.“

      Alex nickte Coreen zu, ohne den Blick von Jennie zu wenden.

      „Du kennst ihn also?“ Coreen schien erleichtert zu sein.

      Endlich begann Alex mit tiefer, warmer Stimme zu sprechen, was ein Kribbeln in Jennie auslöste.

      „Das sollte sie“, sagte er ohne den Anflug eines Lächelns. „Ich bin nämlich ihr Ehemann.“

2. KAPITEL

      Wie vom Donner gerührt, starrte Coreen Alex an, bevor sie sich wieder Jennie zuwandte.

      „Dein …“, sie brachte das Wort nicht über die Lippen. „Ist das wahr?“

      Jennie nickte. Ja, leider stimmte es. Am liebsten hätte sie es geleugnet, aber wie sie Alex kannte, wäre er in der Lage, in einem solchen Moment zum Beweis einen Trauschein aus der Tasche zu ziehen. Die Vorstellung allein brachte sie zur Weißglut.

      Seit er weg war, hatte sich die Wut auf ihn mit idiotischen Sehnsuchtsgefühlen abgewechselt. Doch jetzt brach sich ihr Ärger unkontrolliert Bahn.

      Was fiel ihm ein, hier einfach so aufzutauchen?

      Empört wollte sie ihn zur Rede stellen, aber er kam ihr zuvor.

      Zu Coreen gewandt sagte Alex mit kühler Stimme: „Nachdem wir uns jetzt vorgestellt haben, wären Sie bitte so nett, mich mit meiner Frau allein zu lassen?“

      Jennie zuckte unwillkürlich zusammen. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wie seine Frau.

      Kämpferisch erwiderte Coreen: „Nur wenn es für Jennie okay ist.“

      Noch nie zuvor hatte Jennie Alex so kalt und abweisend erlebt. Wenn sie diese Seite von ihm schon früher gesehen hätte, hätte sie sich vielleicht nicht so schnell dazu hinreißen lassen, ihm das Jawort zu geben.

      „Das ist schon okay“, sagte sie zu Coreen und erhob sich. „Alex und ich … na ja, wir …“

      „… haben noch etwas miteinander zu klären“, ergänzte er.

      Das kann man wohl sagen, dachte Jennie. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, alles nur zu träumen, bis die Band erneut zu spielen begann und ihr die vielen Menschen im Saal bewusst wurden. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass Alex ihr hier eine Szene machte. Bei dem Gedanken, dass ihr Vater und Marion alles mitbekommen könnten, drehte sich ihr der Magen um.

      Und obwohl sie Alex am liebsten an die Gurgel gegangen wäre und ihn gefragt hätte, warum er sie mitten in den Flitterwochen im Stich gelassen hatte, war es wohl tatsächlich das Beste, ihm seinen Wunsch zu erfüllen und eine ruhige Ecke zu finden, in der sie sich ungestört unterhalten konnten.

      „Können wir?“, fragte er und nickte Jennie auffordernd zu. Sie nickte stumm, warf Coreen noch einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihm durch die Menge der Tanzenden hinaus ins Foyer.

      Vor allem musste sie jetzt die Situation in den Griff bekommen und durfte nicht zulassen, dass Alex’ plötzliches Auftauchen einen Skandal provozierte. Das würden ihr Cameron und Alice nie verzeihen. Sie konnte sich schon das ganze Gerede vorstellen, das diese Neuigkeit auslösen würde. Nein, das durfte sie ihrer Familie nicht antun.

      Glücklicherweise war Alex im Gegensatz zu ihr nicht der Typ, der gern im Scheinwerferlicht stand. Jennie hoffte, dass sie sich trotz allem auf seine Diskretion verlassen konnte.

      Andererseits ging etwas Bedrohliches von ihm aus, dass sie sich plötzlich nicht mehr sicher war. Warum war er gekommen? Was wollte er von ihr?

      Sie erreichten das Foyer, das bis auf ein paar Angestellte leer war, und suchten sich eine ruhige Ecke.

      Ein Zittern erfasste ihren Körper, als Alex jetzt dicht vor ihr stand. Sie hätte alles getan, um sich aus dieser Situation zu befreien. Aber er ließ ihr keine Wahl.

      „Was machst du hier, Alex?“

      Alex rührte sich nicht vom Fleck und sah sie unverwandt an. „Jennie, du bist meine Frau! Wie kannst du daran zweifeln, dass ich alles tun würde, um dich zu finden?“

      Tränen füllten ihre Augen. Nach diesen Worten hatte sie sich immer gesehnt. Als sie damals davongelaufen war, war es ihr Wunsch gewesen, dass er sich zu ihr bekannte. Und erst als das nicht passiert war, er ihr Bedürfnis nicht erfüllte, wurde sie sich ihrer wahren Gefühle bewusst.

      Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie er sie an sich ziehen und küssen würde. Aber der Blick, mit dem er sie jetzt betrachtete, war alles andere als liebevoll. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Aber sie wollte ihm ihre Schwäche nicht zeigen.

      „Nun, jetzt hast du mich ja gefunden“, sagte sie und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.

      „Ich bin aus zwei Gründen gekommen … Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst. Außerdem finde ich, dass du mir eine Erklärung schuldest.“

      Eine Erklärung? Er wollte eine Erklärung von ihr? Das war ja wirklich das Letzte!

      „Ist das alles?“

      Sie hasste sich dafür, dass ein Teil von ihr immer noch hoffte, dass er allein ihretwegen gekommen war, nur weil er sie brauchte. Seine eisblauen Augen taxierten sie.

      „Vielleicht. Das weiß ich noch nicht“, meinte er lapidar.

      Das war zu viel für Jennie. Eine solche Behandlung hatte sie einfach nicht verdient. All ihre Wut und Enttäuschung brachen sich plötzlich Bahn.

      „Geh zur Hölle!“, schrie sie empört, drehte sich um und marschierte trotz ihrer hohen Absätze im Eiltempo los. Sie wollte einfach nur weg von ihm.

      In diesem Augenblick hörte sie von oben leise die Stimme ihrer Stiefmutter, während Alex sie am Handgelenk packte und herumriss. Vergeblich versuchte sie sich zu befreien.

      Sie war noch nicht bereit für eine Konfrontation. Weder mit ihm noch mit ihrer Familie. Komisch daran war nur, dass sie sich ein Wiedersehen mit ihm immer wieder ausgemalt und von nichts anderem geträumt hatte. Hundertmal hatte sie sich die Szene in den glühendsten Farben vorgestellt, angefangen von Wutausbrüchen ihrerseits über einen Kniefall von ihm bis hin zur perfekten Versöhnung. Aber erst jetzt erkannte sie, dass sie noch nicht so weit war. Tatsächlich brauchte sie Zeit, um das, was geschehen war, zu verstehen und zu verarbeiten.

      Und ganz gewiss war sie auch nicht in der Lage, ihre Familie mit den Neuigkeiten zu konfrontieren. Bei der Vorstellung, wie enttäuscht ihr Vater von ihr sein würde, wurde ihr ganz übel. Nein, eine solche Demütigung würde sie nicht überstehen.

      Aber Jennie wusste sich zu disziplinieren. Das konnte sie schließlich am besten – der Welt eine strahlende Fassade präsentieren, egal, wie ihr innerlich zumute war.

      Deshalb lächelte sie ihre Stiefmutter an, die gerade die Treppe herunterkam.

      „Hier bist du also“, sagte Marion und warf einen prüfenden Blick auf Alex. „Ich habe dich schon überall gesucht.“

      Es entstand eine peinliche Pause, in der keiner dem anderen richtig in die Augen sah. Aber natürlich war Marion nicht entgangen, dass Alex Jennie am Handgelenk gepackt hielt. Ihr Lächeln gefror, und sie sah ihre Stieftochter fragend an. Jennie blinzelte ihr ein stummes SOS zu, das Marion gleich zu verstehen schien.

      Mit der Souveränität einer perfekten Gastgeberin streckte sie Alex die Hand hin. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube nicht, dass wir uns bereits vorgestellt wurden. Sind Sie ein Freund von Alice?“

      Alex machte zunächst keine Anstalten, Jennies Handgelenk loszulassen. Schließlich war es der erste körperliche Kontakt nach ihren romantischen Flitterwochen in Paris, die ein so abruptes Ende gefunden hatten.

      Wie anders war ihre letzte Begegnung an jenem Morgen im Hotel verlaufen, als er sie aufgeweckt und ihr von dem Anruf erzählte, der ihn kurz zuvor erreicht hatte. Es war ein familiärer Notruf gewesen, der sein Leben für immer verändern würde. Jennie war noch schlaftrunken gewesen, aber ihr Abschiedskuss war so leidenschaftlich und die Trennung fast dramatisch gewesen, was nur frisch Vermählte wirklich verstehen können.

      Er hatte geschworen, so schnell wie möglich zurückzukommen. Und obwohl es dann doch viel länger gedauert hatte, hatte er Wort gehalten. Doch Jennies Vertrauen war zerstört.

      Das hatte ihn getroffen, und alle Zweifel in Bezug auf ihre übereilte Ehe, die unterschwellig schon die ganze Zeit über an ihm genagt hatten, waren plötzlich über ihn hereingebrochen. Wusste sie denn nicht, dass er ein Mann war, der zu seinen Worten stand? Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte er sie ausfindig gemacht.

      Warum glaubte sie nicht an ihn, was hatte sie dazu bewogen, ihn im Stich zu lassen? Dieser Gedanke hatte Alex nicht mehr losgelassen, und er wusste, dass er erst dann wieder ruhig schlafen würde, wenn er die Wahrheit herausgefunden hätte.

      „Marion Hunter“, sagte die Frau vor ihm in diesem Moment und ließ ihn zusammenzucken.

      Dieser Name war ihm durchaus vertraut. Jennie hatte oft von ihrer Stiefmutter gesprochen, immer voller Zuneigung und Respekt. Ihr Händedruck war überraschend fest, und er verspürte sofort Sympathie für sie. Sie machte einen eleganten und kultivierten Eindruck auf ihn.

      Die Suche nach Jennie hatte Alex so sehr beschäftigt, dass er gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie er sein plötzliches Auftauchen ihrer Familie gegenüber erklären sollte.

      Wie hatte sie ihnen erklärt, dass sie ohne ihren Mann allein aus den Flitterwochen zurückgekehrt war?

      Marion sah ihn erwartungsvoll an.

      „Alex Dangerfield“, entgegnete er mit leicht gezwungenem Lächeln. Aber die erwartete Reaktion blieb aus. Marion schien mit seinem Namen nichts zu verbinden. Also musste er ihr wohl nachhelfen.

      „Jennies Ehe…“

      „… Hälfte, meine … äh, ich meine …“, unterbrach Jennie ihn in diesem Moment. Sie versuchte, sich so fröhlich wie immer zu geben, aber ihr Versuch hatte eine Spur von Verzweiflung.

      „Was ich meine …“, sie holte tief Luft, „Alex ist meine andere Hälfte, mein neuer … Freund. Wir haben uns gestritten, und ich habe nicht geglaubt, dass er es tatsächlich schaffen würde, hier aufzutauchen. Aber jetzt bin ich überglücklich, ich … ich freue mich wirklich sehr!“

      Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, und mit einem Schlag wurde Alex die ganze ernüchternde Wahrheit bewusst. Sie hatte ihren Eltern nichts von ihrer Hochzeit erzählt, hatte es nicht für nötig gehalten, ihnen mitzuteilen, dass es einen Mann gibt, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen will. Wie dumm von ihm, etwas anderes erwartet zu haben.

      Die Freude darüber, endlich Jennies Stiefmutter kennenzulernen, machte einer riesigen Wut Platz.

      Er ignorierte Marion und wandte sich mit eisiger Stimme Jennie zu. „Ich muss mit dir reden, und zwar sofort.“

      „Ich, ich …“ Jennies Erlösung bestand aus einer grölenden Gruppe von Hochzeitsgästen, die ins Foyer strömte. Sie umringten Jennie und Marion und erklärten, wie toll die Hochzeit gewesen sei und dass sie sich prächtig amüsierten. Alex blieb dicht an Jennies Seite. Er würde sie keine Sekunde mehr aus den Augen lassen, so viel stand fest.

      „Alex, jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt“, stieß Jennie hervor und sah ihn flehend an.“ Können wir uns nicht morgen früh unterhalten, wenn alle anderen weg sind?“

      Marion war die Spannung zwischen den beiden nicht entgangen. „Alles in Ordnung, Liebling?“

      Jennie biss sich auf die Lippen und nickte heftig, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass ihre Stiefmutter sich dadurch täuschen ließ. Misstrauisch sah sie Alex an, der freimütig ihren Blick erwiderte. Er hatte schließlich nichts zu verbergen. Seine Frau war diejenige, die es an Ehrlichkeit hatte fehlen lassen. Marion sah aus, als wollte sie ihn ins Kreuzverhör nehmen. Sollte sie doch, er war dazu bereit.

      „Seit wann kennen Sie Jennie?“

      Jennie hielt den Atem an und erstarrte neben ihm.

      „Seit ein paar Monaten.“

      „Und wie habt ihr euch kennengelernt?“

      „Geschäftlich“, antwortete Jennie schnell. „Alex ist Anwalt, und ich habe für seine Kanzlei im letzten Sommer eine Gartenparty organisiert. Und … na ja, zwischen uns hat es sofort gefunkt.“

      Alex hätte fast laut aufgelacht. Aus ihrem Mund klang es so normal, so beherrscht. In Wirklichkeit war er vom ersten Moment an von Jennie fasziniert gewesen. Er hatte nicht genug von ihr bekommen können und konnte an nichts anderes mehr denken als an sie.

      „Dann haben Sie Jennie bestimmt vermisst, als sie vor ein paar Wochen so überraschend in den Urlaub aufgebrochen ist, oder?“, erkundigte sich Marion.

      Jennie kam Alex’ Antwort zuvor. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ja, es war ganz furchtbar für uns“, sagte sie rasch. „Aber wir haben jeden Tag miteinander telefoniert, uns gemailt und …“, sie brach ab und sah betreten zu Boden.

      Marion lachte. „Ich verstehe. Sie sind wahrscheinlich der Grund dafür, warum Jennie sich den Magen verdorben hat, richtig?“

      Jennie hielt noch immer seine Hand und drückte sie jetzt unerwartet fest.

      „Offensichtlich“, erwiderte Alex vorsichtig. Eines, was Alex an Jennie mochte, war ihre Kreativität. Dass sich dieses Talent auch aufs Flunkern bezog, hatte er nicht gewusst.

      Marion wandte sich ihrer Stieftochter zu. „Es sieht ganz so aus, als hätte Mr Dangerfield recht. Offensichtlich habt ihr einiges miteinander zu besprechen. Dann möchte ich euch nicht länger stören.“

      „Nein, bitte, geh noch nicht“, flehte Jennie und strich sich nervös den Rock glatt. „Ich wüsste auch gar nicht, wo wir uns unterhalten sollten – hier ist viel zu viel los, und in meinem Zimmer schläft Tante Barbara ihren Rausch aus. Außerdem ist es schon ziemlich spät.“ Sie sah Alex an. „Ich fürchte, wir müssen unser Gespräch auf morgen vertagen.“ Aber sie schien über diesen Umstand nicht besonders traurig zu sein.

      Marion schüttelte den Kopf. „Deshalb habe ich dich ja überall gesucht. Wir haben ein anderes Zimmer für dich gefunden, Tante Barbara hat dein altes bekommen.“

      Jennie fiel die Kinnlade herunter. „Das kann nicht sein! Noch vor einer Stunde war alles ausgebucht.“

      „Bis auf ein Zimmer – oder besser gesagt eine ganze Suite –, das die wir zwar gebucht haben, aber nun nicht mehr brauchen. Du musst natürlich die ganzen Hochzeitssachen von Alice wegräumen. Aber die Suite ist riesig, das dürfte kein Problem sein.“

      Alex hatte dem Dialog leicht amüsiert gelauscht und freute sich über den Verlauf der Dinge. Jetzt gab es für Jennie keine Ausflüchte mehr. Er würde seine Antworten bekommen, und zwar noch heute Nacht.

      Er spürte, wie Jennies Hand zitterte.

      „Du meinst …“

      Marion zwinkerte Alex verschwörerisch zu, und er hatte das Gefühl, in Jennies Stiefmutter eine Verbündete gefunden zu haben.

      „Das ist doch eine wunderbare Lösung, findest du nicht auch, Liebling? Alice hätte bestimmt nichts dagegen, und es wäre reine Geldverschwendung, den Raum nicht zu benutzen.“ Marion griff in ihre Tasche und drückte Jennie einen Schlüssel mit einem Plastikanhänger in die Hand.

      Jennie zuckte unwillkürlich zurück, doch sie hatte keine Wahl, als die Schlüssel anzunehmen. Plötzlich löste sich die Spannung aus ihrem Körper, und Alex wusste, dass er gewonnen hatte. Komischerweise enttäuschte ihn ihre Reaktion ein wenig. Er hätte nie gedacht, dass sie sich so schnell geschlagen geben würde. Gerade ihre sture Entschlossenheit war etwas, was ihm an ihr so gefallen hatte.

      Vielleicht hatte er sie von Anfang an falsch eingeschätzt. Ihre Affäre und die anschließende Hochzeit hatten sie beide wie ein Wirbelwind mitgerissen, dynamisch und zerstörerisch zugleich. Und nun sah er sich mit den Trümmern seiner jungen Ehe konfrontiert und musste herausfinden, ob noch etwas zu retten war.

      Im Grunde kannte er Jennie gar nicht. Sie war einfach eine Frau, die ihn vom ersten Moment an fasziniert und umgarnt hatte. Aber sie war auch bei den ersten Schwierigkeiten davongelaufen, das ließ sich nicht leugnen.

      „Du weißt ja sicher noch, wo es ist, Jennie. Immerhin hast du Alice heute Morgen ja noch beim Ankleiden geholfen“, erklärte Marion.

      Jennie nickte wie betäubt und setzte sich in Bewegung. Als Alex an Marion vorbeikam, ergriff sie ihn am Arm und flüsterte: „Viel Glück. Ich weiß, sie ist manchmal schwierig. Aber die Mühe lohnt sich.“

      Alex folgte Jennie die große Treppe hinauf und sah, wie sich ihr anmutiger Körper unter dem Satinkleid hin und her bewegte.

      Warum hatte sie ausgerechnet dieses Kleid angezogen?

      Nachdem sie oben angekommen waren, gingen sie den Flur entlang, bis Jennie vor einer großen Doppeltür stehen blieb. Die Schlüssel fest umklammert, zögerte sie jedoch aufzuschließen.

      Er bemerkte, dass sie keinen Ring trug.

      Langsam löste er ihre Finger von dem Schlüssel und sah den Grund ihres Zögerns.

      In verschnörkelter Schrift war auf dem Plastikanhänger „Hochzeitssuite“ eingraviert.

3. KAPITEL

      Alex war froh, dass die Sonne langsam hinter den hohen Bäumen versank. Er war kein großer Freund von Gartenpartys und sehnte den Moment herbei, an dem er sich endlich verabschieden konnte.

      Als sein Seniorpartner Edward ihm den Vorschlag gemacht hatte, sich bei der Belegschaft und den Klienten mit einem kleinen Event zu bedanken, hatte er keine überzeugenden Gegenargumente gefunden und schließlich eingewilligt.

      Seufzend nippte er an seinem Bier. Die Party schien für alle ein Erfolg zu sein, nur er konnte sich schon jetzt nicht mehr erinnern, mit wem er Small Talk betrieben oder was er vom Buffet gegessen hatte. Alles, was nicht direkt mit seiner Arbeit zu tun hatte, blieb ihm in letzter Zeit einfach nicht im Gedächtnis.

      Er ließ sich auf einem der Korbstühle nieder und beobachtete, wie die Gäste sich zwischen Wintergarten und Pergola hin und her bewegten. Als Gastgeber verbot es sich, als Erster zu gehen, doch der erlösende Moment schien nicht mehr fern zu sein.

      Am Rande zu stehen und andere Menschen dabei zu beobachten, wie sie sich amüsierten, war inzwischen für ihn zur Normalität geworden. Er war nicht unglücklich und wusste zumindest, was er in seinem Leben nicht mehr wollte. Keine Dramen, keine unangenehmen Überraschungen, denn davon hatte er in seinem Leben bereits mehr als genug gehabt.

      Der Himmel wurde immer dunkler, doch die Gäste wollten einfach nicht gehen. Zu Alex’ Enttäuschung schienen es jetzt sogar noch mehr zu sein. Die Gartenbeleuchtung wurde angeschaltet und tauchte die gesamte Szenerie in ein märchenhaftes Licht, was mit lautem Applaus bejubelt wurde. Bluesmusik erklang, worauf die ersten Paare unter der Pergola zu tanzen anfingen.

      Super. Ein Gartenfest, das zur nächtlichen Tanzparty ausartete. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

      „Ich hätte mir denken können, dass du dich hierher verkrochen hast.“ Edwards Frau Charity stand plötzlich neben ihm und lächelte zu ihm hinunter. Sie war in jeder Beziehung perfekt – eine elegante Erscheinung und clevere Geschäftsfrau. Genau die Art von Trophäe, mit der ein Mann in Edwards Position sich schmücken sollte.

      Alex sah zu ihr hoch und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe mich nicht verkrochen.“

      „Edward sucht dich überall“, erklärte sie. „Irgendein hohes Tier, das du beeindrucken sollst.“ Sie zeigte auf eine Gruppe von Männern in dunklen Anzügen, die in einer Ecke der Terrasse standen.

      Seufzend erhob sich Alex und schritt langsam neben Charity her, als diese vorsichtig seinen Arm berührte.

      „Es wird Zeit, dass du sie gehen lässt, Alex.“

      Beide wussten, von wem die Rede war, und Alex’ Züge versteinerten sich.

      „Ich hatte noch nie Einfluss darauf, ob sie kommt oder geht“, entgegnete er ausdruckslos.

      „Du weißt, was ich meine“, erwiderte Charity unbeirrt. „Es ist vier Jahre her. Du musst ihr vergeben und endlich dein Leben leben.“

      Ihr vergeben? Selbst wenn er gewusst hätte, wie, wusste er nicht, ob er es überhaupt wollte.

      Er nickte halbherzig und steuerte auf die Gruppe der Männer zu. Wenigstens würde er mit ihnen nicht über persönliche Dinge sprechen müssen.

      Und genauso war es. Sie wollten seine Meinung als Anwalt hören, nicht als Privatperson. Nachdem er ihnen geduldig Rede und Antwort gestanden hatte, schlenderte er über den Rasen und lehnte sich am Rande des Grundstücks gegen einen Pfosten, um erneut das Geschehen zu beobachten.

      Und in diesem Moment geschah etwas mit ihm. Später hätte er nicht mehr sagen können, ob das Lachen der Gäste lauter geworden war oder die Lichter im Garten heller geleuchtet hatten. Er wusste nur, dass er plötzlich alles intensiver wahrnahm.

      Und das hing eindeutig mit der Frau zusammen, die plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte. Hochgewachsen und schlank, mit hellblonden Haaren und einem strahlenden Lächeln, das ihm den Atem verschlug.

      Sie erschien ihm wie eine Lichtgestalt, die vor Lebendigkeit vibrierte, ihre Strahlen aussandte und mit jeder Geste die Menschen um sich herum zu verzaubern schien.

      Ihm blieb fast das Herz stehen.

      Jetzt kam sie auf ihn zu und sprach ihn mit leicht rauer Stimme an. „Gibt es hier etwa jemanden, dem die Party nicht gefällt?“

      Alex wusste nicht, wie ihm geschah. Plötzlich war er mitten im Geschehen, fühlte sich anders. Leichter und stärker. Am liebsten hätte er gelacht, geschrien und gesungen zugleich. Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Nicht das steife Lächeln, das er Klienten gegenüber aufsetzte, sondern ein Lächeln, das direkt aus seinem Herzen kam.

      „Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte er herausfordernd.

      Die Unbekannte antwortete nicht, sondern beugte sich vor und bot ihm ihre Lippen an, die im flackernden Licht der Gartenlaternen verführerisch leuchteten. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, zog Alex sie an sich und suchte ihre Lippen. Sie wehrte sich nicht, schloss nur die Augen und erwiderte seinen Kuss.

      Die Welt um sie beide herum schien zu versinken, Alex kam es wie eine Ewigkeit vor. Sanft löste sie sich schließlich von ihm. „Kaum zu glauben, dass Sie ein Partymuffel sein sollen“, bemerkte sie mit einem Zwinkern in den Augen.

      Alex lachte und zog sie erneut an sich. „Das ist ein Gerücht“, erwiderte er und fügte strahlend hinzu: „Außerdem ist dies die beste Party, auf der ich je war.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, um sich nicht wieder in ihr zu verlieren.

      Doch sie wollte mehr. Ehe er sich’s versah, fanden ihre Lippen wieder zueinander, und nichts um sie herum schien mehr zu existieren.

      Manche Paare hörten auf zu tanzen und schauten flüsternd zu ihnen hinüber. Aber Alex bemerkte das alles nicht. Sein Herz pochte so laut, dass es sogar die Musik übertönte.

      Alex versuchte Jennie den Zimmerschlüssel aus der Hand zu nehmen, doch sie ließ ihn nicht los. Ängstlich klammerte sie sich daran fest.

      Sie fürchtete sich vor dem, was er ihr sagen oder eben nicht sagen würde. Sie liebte ihn noch immer und hatte Angst, zum Spielball ihrer Gefühle zu werden. Aber so weit durfte sie es nicht kommen lassen. Sie musste Alex begreiflich machen, dass sie es wert war, in seinem Leben an erster Stelle zu stehen.

      Seine körperliche Nähe raubte ihr den Atem. Sie war versucht, die Augen zu schließen und ihn in die Suite zu ziehen, um die Flitterwochen, die ein so abruptes Ende gefunden hatten, einfach fortzusetzen.

      Vergiss nicht, wohin es dich das letzte Mal geführt hat. Es hat dir das Herz gebrochen.

      Schließlich ließ sie sich den Schlüssel aus der Hand nehmen und trat zur Seite.

      Er hingegen schien ruhig und gefasst zu sein wie immer. Eine Eigenschaft, die sie von Anfang an an ihm gemocht hatte. Dass er jedoch so kalt sein konnte, hatte sie nicht gewusst. Durch die rosa Brille der Verliebtheit war es ihr nicht aufgefallen.

      Wer dachte auch schon an Regen, wenn die Sonne schien?

      Ihr Vater hatte immer moniert, dass sie sich mit Haut und Haar auf die Dinge einließ. Seine Kritik war an ihr abgeprallt, in dem festen Glauben, dass ihr Lebensprinzip „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“ sie weiterbringen würde. Doch in diesem Fall hatte es nicht funktioniert. Sie hatte alles gewagt und alles verloren und dann den Boden unter den Füßen verloren.

      Alex öffnete die Tür und gab ihr den Vortritt.

      Jennie erblickte das Chaos vor sich. Heute Morgen noch hatten sie, Alice und Coreen sich hier für die Hochzeit umgezogen, und niemand hatte das Zimmer bisher aufgeräumt. Überall lagen Kleidungsstücke und Toilettenartikel herum und zerstörten die romantische Atmosphäre, die dieser Raum eigentlich hätte haben sollen. Gott sei Dank.

      Steif marschierte Jennie bis in die Mitte des Raums und wartete mit angehaltenem Atem, dass die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Als sie das Geräusch hörte, zuckte sie unwillkürlich zusammen.

      Jetzt musste sie sich nur noch umdrehen und ihn anschauen, doch sie war wie gelähmt. Ihr Blick fiel auf den Champagnerkübel in der Ecke, in dem eine ungeöffnete Flasche im Eiswasser lag.

      Alex machte einen Schritt auf sie zu und blieb stehen.

      Was war los mit ihm? Hatte er Angst, ihr zu nahe zu kommen? Sie drehte sich um und sah, wie er sie intensiv musterte.

      „Das letzte Mal, als ich dich in diesem Kleid gesehen habe, hast du mir ewige Treue geschworen.“

      Trotzig verschränkte Jennie die Arme vor der Brust. „Ich hätte liebend gern etwas anderes angezogen, aber ich hatte keine Wahl. Ich kann kaum erwarten, es wieder auszuziehen.“

      Und es zum Fenster rauszuwerfen oder zu verbrennen, dachte sie.

      Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich werde dich nicht daran hindern.“

      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du … du bist …“

      „Soll ich dir sagen, welche Beschreibung auf mich passt?“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich bin der Mann, den du verlassen hast, noch bevor die Tinte auf der Heiratsurkunde trocken war. Genau der bin ich!“

      Jennie unterdrückte ein Lachen. In welcher Welt lebte Alex eigentlich?

      „Ich habe dich verlassen? Das ist ja absurd. Wer saß denn fast eine Woche wartend im Hotel, nachdem sich der Ehemann in Luft aufgelöst hat? Ganz bestimmt nicht du!“

      „Das ist doch lächerlich! Ich habe mich nicht in Luft aufgelöst, wie du es nennst“, konterte Alex. „Du hast gewusst, wo ich war und warum. Jeden Tag habe ich dich angerufen, mich entschuldigt und versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen. Was hätte ich denn noch sagen sollen?“

      Aber es ging nicht um das, was er zu ihr gesagt, sondern was er nicht gesagt hatte. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Ein paar wunderbare Monate lang war sie das Zentrum seiner Liebe und seiner Aufmerksamkeit gewesen. Jennie hatte jede Minute genossen, es war wie der Himmel auf Erden. Für ihn hatte sie gestrahlt und geleuchtet und ihr Glück kaum fassen können.

      Doch dann war dieser Anruf gekommen, der alles zerstörte.

      Es stimmte, er hatte sie zu Beginn zwischen seinen Terminen immer wieder angerufen. Aber es waren kurze informative Gespräche ohne persönliche Note gewesen. Und aus den ursprünglichen zwei Tagen wurde fast eine Woche. Die Zeit verstrich und nichts passierte …

      „Du hast mir nie erklärt, warum du so lange in England bleiben musstest.“ Alex wollte antworten, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

      „Ich weiß, dass Becky einen Autounfall hatte. Damit will ich ja auch nicht sagen, du hättest nicht fahren sollen. Aber mir ist einfach nicht klar, warum ausgerechnet du dich um sie kümmern musstest. Schließlich seid ihr schon lange geschieden. Hat sie denn keine Familie, die für sie da ist?“

      „Ich hätte dir gern alles erklärt, aber du warst nicht erreichbar“, erwiderte Alex wütend und fuhr fort: „Schließlich bin ich mit Becky verheiratet gewesen. Und es gibt Dinge, die du nicht weißt, Jennie. Dinge, die auch ich erst im Krankenhaus erfahren habe.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Nach unserer Trennung blieb vieles unausgesprochen. Als sie nach ihrem Unfall nach mir gefragt hatte, wusste ich, dass ich ihr noch eine Chance geben musste, bevor es zu spät war. Verstehst du das?“

      Jennie nickte, doch es war eine hohle Geste. Natürlich, sie hätte Alex verstehen müssen, doch es gelang ihr einfach nicht. Wie sollte sie auch? Sie wusste zwar, dass es eine Exfrau gab, doch mehr hatte er ihr nie erzählt, sodass Jennie davon ausgegangen war, dass er mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte. Erst als sie allein im Hotelzimmer gesessen und gewartet hatte, waren ihr Zweifel gekommen.

      Vielleicht war er in Wirklichkeit nie über seine erste Ehe hinweggekommen und liebte Becky noch immer. Seine kurzen Anrufe schienen fast wie eine Bestätigung dieser Gedanken.

      Jennie sah Alex eindringlich an und bemerkte, wie müde und erschöpft er wirkte. Verlorenheit und Hoffnungslosigkeit lagen in seinem Gesicht. Obwohl ihr dieser Ausdruck Angst machte, hätte sie ihn am liebsten in den Arm genommen und getröstet.

      Sie machte sich Vorwürfe, zu selbstsüchtig gewesen zu sein. Es war ihr immer nur um ihre Gefühle und ihre Bedürfnisse gegangen. Nicht ein einziges Mal hatte sie, während sie im Hotel auf Alex’ Rückkehr wartete, daran gedacht, wie es ihm wohl gehen mochte. Wie egoistisch von ihr! Obwohl sie sich redliche Mühe gab, erwachsen zu werden, schien sie so oberflächlich wie eh und je zu sein.

      „Es gibt noch mehr, was du mir nicht erzählt hast, nicht wahr?“

      Er nickte bedrückt. „Becky ist tot.“

      Jennie war wie gelähmt.

      „Aber … aber warum hast du mir nicht erzählt, dass es so ernst ist? Du sagtest doch, es ginge ihr besser, sie würde es schaffen …“

      Er blickte zur Seite und wirkte völlig verloren.

      „Ja, das stimmte auch. Aber dann ging es ihr plötzlich wieder schlechter. Die Ärzte konnten nichts tun.“

      „Aber …“

      „Ich habe versucht, es dir zu sagen.“ Sein anklagender Blick sprach Bände. „Aber du hast das Gespräch einfach beendet und dein Handy ausgeschaltet.“

      Jennie ließ den Kopf hängen. Ihr hitziges Temperament brachte sie immer wieder in Schwierigkeiten. Aber sie war einfach unglaublich wütend auf Alex gewesen! Mitten in den Flitterwochen war er abgereist und hatte sich die nächsten Tage immer nur ganz kurz bei ihr gemeldet, um ihr den Stand der Dinge mitzuteilen. Dann war zwei Tage gar kein Anruf gekommen und schließlich nur eine kurze Nachricht, dass er nicht nach Paris zurückkommen würde. Er hatte sie gebeten, mit dem Zug zu ihm zu kommen. Er brauchte sie dort und wollte ihr wichtige Dinge sagen.

      Damit schienen sich alle ihre Befürchtungen zu bestätigen. Offensichtlich hatte Alex seine Prioritäten geklärt und wollte zu seiner ersten Frau zurück. Das hatte Jennie jedenfalls geglaubt.

      Sie hatte daraufhin ihre Sachen gepackt und eine Stunde später das Hotel verlassen.

      Oh, sie schämte sich jetzt so für ihr mangelndes Vertrauen. Ihr Vater hatte wohl doch recht – im Grunde war sie immer noch ein Kind. Wie sehr musste sie Alex verletzt haben!

      „Aber das ist noch immer nicht alles, oder?“, fragte sie stockend.

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, es gab noch etwas, was ich herausgefunden hatte. Aber das wollte ich dir auf keinen Fall am Telefon sagen.“

      Jennie sah ihn alarmiert an. „Warum nicht?“

      Alex sah beschämt weg.

      „Du hast mir nicht vertraut“, sagte sie leise.

      Niemand hatte ihr jemals ein wirkliches Geheimnis anvertraut. Sie war Jennie, die beliebte Partyqueen. Mit ihr konnte man viel Spaß haben, aber so richtig ernst nahm man sie nicht.

      Alex schüttelte den Kopf. „Nein, das kannst du mir nicht vorwerfen. Du warst es, die kein Vertrauen hatte. Du hast mir nicht geglaubt, als ich versprochen hatte, so schnell wie möglich zurückzukommen.“ Die letzten Worte schrie er fast.

      Auch Jennie wurde jetzt laut. „Es waren unsere verdammten Flitterwochen, Alex! Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe erwartet, dass wir sie zusammen verbringen!“

      „Aber ich … ich bin doch zurückgekommen.“

      Sie sah ihn fassungslos an und ließ sich in einen Sessel fallen. „Wirklich?“

      Er war gekommen, war ihr hinterhergereist? Aber das war doch gar nicht möglich, das hätte sie doch gewusst!

      Eine Woche nach ihrer Blitztrauung in Las Vegas waren sie nach Paris geflogen, wo Alex am nächsten Tag den schicksalhaften Anruf bekommen hatte. Er hatte versprochen, spätestens nach vierundzwanzig Stunden zurück zu sein. Aber er kam nicht, und die Warterei im Hotel hatte sie verrückt gemacht.

      Es waren schreckliche Tage der Einsamkeit gewesen. Wie in den Wochen nach dem Tod ihrer Mutter war sie sich völlig verloren und orientierungslos vorgekommen.

      Das Hotel in Paris zu verlassen war schließlich ein panischer Akt gewesen, ohne jede Vernunft. In dem Augenblick hatte sie tatsächlich geglaubt, dass es mit ihrer Ehe aus und vorbei war. Warum hatte sie nicht ein wenig mehr Geduld aufgebracht und Alex vertraut? Sie war so dumm gewesen!

      Nicht einmal ihrer Familie hatte sie Bescheid gesagt, dass sie zurück war. Alle hatten geglaubt, sie wäre in Mexiko und würde sich dort in der Sonne aalen, was Jennie nur recht gewesen war. Sie hatte Zeit gebraucht, um ihre Wunden zu lecken, und wollte niemanden sehen. Mehr als eine Woche hatte sie sich in ein kleines Häuschen in Norfolk zurückgezogen, das einem Freund von ihr gehörte. Dann war sie in ihre Wohnung zurückgekehrt. Zu diesem Zeitpunkt hatte ihr Handy aufgehört, ununterbrochen zu klingeln. Alex schien es aufgegeben zu haben. Beschämt über das Geschehen, hatte sie ihrer Familie nichts gesagt und war wieder in ihren Alltag eingetaucht.

      Obwohl ihr Gewissen an ihr genagt hatte, Alex doch anzurufen, hatte sie nichts unternommen. Ihre Verletzung war einfach zu groß gewesen, und sie war stur. Er hatte auf sie zugehen sollen, nicht umgekehrt, denn schließlich war er davongelaufen. Noch immer brannte diese Schmach tief in ihr.

      „Du hast dich also irgendwann dazu herabgelassen zurückzukommen. Wie großmütig von dir!“, spie sie schnippisch aus.

      Alex ignorierte ihren kindischen Kommentar, was sie noch mehr reizte. „Bei meiner Ankunft im Hotel erfuhr ich, dass meine Frau vor zwei Tagen abgereist war.“

      Jennie zeigte keine Reaktion. Was hatte er erwartet? Sie waren erst eine Woche verheiratet gewesen, als er plötzlich verschwand. Eine Woche! Welche Frau hätte das nicht als Affront empfunden? Oh nein, unter keinen Umständen würde sie ihm die Opferrolle überlassen. Dieser Part kam ihr zu, und sie würde ihn bis aufs Letzte verteidigen. So leicht konnte er ihr nicht davonkommen.

      „Okay, Alex. Wenn du mir wirklich vertraust, dann sag mir endlich, was passiert ist, nachdem du mich im Hotel zurückgelassen hast“, forderte sie ihn auf.

      Alex stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich ebenfalls in einem Sessel nieder. „Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass dir die Wahrheit besonders gefallen wird. Vielleicht willst du dich sofort wieder von mir scheiden lassen, denn es wird alles verändern, was wir uns für die Zukunft vorgestellt haben.“

      Jennie schluckte. Er klang so ernst. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      „Willst du … willst du denn überhaupt mit mir verheiratet bleiben?“, fragte sie ihn mit klopfendem Herzen.

      Alex rührte sich nicht, aber der verzweifelte Ausdruck in seinem Blick traf Jennie mitten ins Herz.

      „Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch“, erwiderte er leise.

4. KAPITEL

      Es stimmte. Alex stand immer zu seinem Wort, selbst wenn es mit Schwierigkeiten verbunden war. Einfach zu verschwinden war für ihn ein Zeichen von Schwäche.

      Er sah Jennie an, die nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten konnte. Plötzlich schämte er sich für sein Verhalten. Auf der Fahrt hierher war er noch Herr der Lage gewesen und fest entschlossen, Jennie zur Rede zu stellen. Doch sobald er sie erblickt hatte, waren all seine Absichten in sich zusammengefallen.

      Was war es nur an ihr, das ihm die Sinne so vernebelte? Er war ein beruflich erfolgreicher Mann und in der Lage, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Wie konnte es also einer einzigen Frau gelingen, all das auf den Kopf zu stellen?

      Er wollte sich nicht mehr beirren lassen und anfangen, sich wie ein erwachsener Mann zu verhalten. Das sollte doch nicht so schwierig sein. Aber als Jennie ihn mit bebender Stimme gefragt hatte, ob er überhaupt weiter mit ihr verheiratet sein wollte, hatte sie so verletzlich auf ihn gewirkt. Es hatte ihn zutiefst berührt und all seine Wut innerhalb von Sekunden weggefegt.

      Es war, als gäbe es zwei Jennies – die eine, die er geheiratet hatte, und die andere, die ihn verlassen hatte. Aber welche von beiden war real und welche nur Illusion?

      Die Frau, die er geheiratet hatte, war äußerst lebendig, intelligent und kompetent. Sie war eine Frau, die das Leben mit Schwung anging. Er hatte ihre Stärke und ihren Mut bewundert, aber vielleicht war er auch nur geblendet gewesen. Ihre Souveränität war für ihn ein Zeichen innerer Stärke gewesen. Doch nachdem sie so Hals über Kopf aus Paris abgereist war, war er zu einem anderen Schluss gekommen. Vielleicht existierte diese Stärke nur an der Oberfläche, und sie war in Wirklichkeit nur eine selbstbezogene Person, die gar nicht in der Lage war, sich auf einen anderen Menschen einzulassen.

      Nachdem er aus Paris aufgebrochen war, war er fünf Tage lang durch die Hölle gegangen. Es hatte ihm das Herz gebrochen, Becky, die er einmal innig geliebt hatte, im Krankenhaus im Sterben liegen zu sehen. Kein einziges Mitglied ihrer Familie war gekommen, deshalb hatten die Ärzte schließlich ihm die Entscheidung überlassen, ob die Maschinen, an die sie angeschlossen war, ausgeschaltet werden sollten. In diesem Moment hätte er Jennie dringend gebraucht. Doch anstatt ihm eine Stütze zu sein, hatte sie ihm eine Szene gemacht und war wie eine verwöhnte Prinzessin davongelaufen. Das hatte ihn unendlich enttäuscht.

      Doch damit nicht genug. Nach Beckys Tod hatte es eine unerwartete Überraschung gegeben, und die Konsequenzen, die ihr Tod mit sich brachte, trafen ihn gänzlich unvorbereitet. Es war unendlich schwer für ihn, mit all diesen Dingen fertig zu werden.

      Dennoch hatte er in jeder freien Minute weiter nach Jennie gesucht. Anrufe in ihrem Büro und bei ihrer Familie ergaben stets dieselbe Auskunft: Jennie war überraschend in den Urlaub gefahren, und es ginge ihr gut. Zuerst hatte er gedacht, dass es nur Ausreden waren, doch nach der heutigen Begegnung mit Marion Hunter wusste Alex, dass Jennie ihre Familie tatsächlich genauso im Dunkeln gelassen hatte wie ihn.

      Schließlich hatte er es aufgegeben und nur noch gehofft, dass Jennie irgendwann Vernunft annehmen und auf seine Anrufe reagieren würde. Doch als schließlich Weihnachten vor der Tür stand und er noch immer nichts von ihr gehört hatte, hatte Alex beschlossen, Jennie spätestens bei der Hochzeit ihres Stiefbruders am Neujahrstag mit der Situation zu konfrontieren.

      Er sah sie an. Sie war wieder etwas entspannter, doch als sie sich mit großen Augen nach vorne lehnte, war ihr freches Lächeln verschwunden, und sie sah nicht mehr aus wie die quirlige junge Frau, die jeder kannte. Sie wirkte besonnen, nachdenklich, sogar ein wenig zerbrechlich.

      Nachdenklich stand er auf, ging zum Champagnerkühler hinüber und nahm die Flasche aus dem Eiswasser. Fragend blickte er zu ihr hinüber.

      „Wenn ich je einen Drink benötigt habe, dann jetzt“, erklärte sie kraftlos. Er öffnete die Flasche, füllte zwei Gläser und reichte ihr eines. Dann setzte er sich ihr gegenüber aufs Sofa.

      Um die Lage zu klären, durfte er jetzt nicht in die Rolle des Staatsanwalts fallen und sie wie eine Verdächtige behandeln. Das würde keinem nützen. Nein, sie mussten einander respektvoll gegenübertreten – nur dann hatte ihre Ehe noch eine Chance.

      „Natürlich habe ich gemerkt, dass du durcheinander warst, als ich dich gebeten hatte, nach London zu kommen“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Aber warum bist du einfach verschwunden? Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“

      „Männer“, murmelte sie. „Sie verstehen nie, worum es geht.“

      „Dann erklär es mir bitte.“

      Jennie nippte an ihrem Champagner und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du musst das verstehen, Alex. Vier Tage allein im Hotelzimmer zu sitzen, um dann ohne Mann nach London zurückzukehren, war nicht gerade das, was ich mir unter Flitterwochen vorgestellt habe.“

      Natürlich konnte Alex ihre Gefühle nachvollziehen. Aber es war ein Notfall gewesen. Was hätte er denn anderes tun sollen? Es hatte ihm das Herz gebrochen, ihr sagen zu müssen, dass sie den Rest ihrer Reise verschieben mussten. Doch es gab Dinge, die er ihr nur persönlich und nicht durchs Telefon sagen konnte.

      „Ich weiß“, räumte er ein. „Denkst du vielleicht, mir hat das gefallen?“

      Ihm war klar, wie enttäuscht Jennie gewesen sein musste. Aber er hatte ja auch einiges durchstehen müssen. Noch immer verfolgte ihn das Bild, wie grau und leblos Becky im Krankenhaus ausgesehen hatte. Und dann die schreckliche Stille, nachdem er sich nach langem Ringen dazu entschlossen hatte, die lebensverlängernden Maßnahmen zu beenden. Ganz zu schweigen von dem belastenden Gefühl, wie anders sich die Dinge entwickelt hätten, wenn Becky den Kontakt nicht gänzlich abgebrochen hätte.

      „Ich hatte keine Wahl“, fuhr er fort. „Wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, hätte ich dich nie darum gebeten.“

      Jennie nickte und stellte ihr Glas auf den Tisch zurück. „Ja, diesen Satz habe ich schon häufig gehört“, sagte sie bitter. „Und zwar von meinem Vater. Immer, wenn ich ihn gebraucht habe, gab es etwas Wichtigeres für ihn. Ich hätte nie …“, ihre Stimme versagte. „Nie hätte ich gedacht, dass ich diese Worte einmal von dir hören würde.“

      Alex blieb stumm. Er sah, dass sie mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen hatte.

      „Willst du wissen, warum ich nicht alles stehen und liegen gelassen habe und zu dir geeilt bin, nachdem ich Paris verlassen habe?“

      Er nickte. Natürlich wollte er es wissen.

      „Weil ich Zeit brauchte. Und weil ich davon ausgegangen war, dass du auch eine Pause brauchtest.“

      „Eine Pause wofür?“

      „Um zu entscheiden, was du wirklich willst“, fügte sie hinzu, doch er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nicht „was“, sondern „wen“ sagen wollte.

      Plötzlich verstand er. Sie hatte seine Abwesenheit völlig falsch gedeutet und angefangen, an seiner Liebe zu ihr zu zweifeln. Die nächsten Worte bestätigten seine Vermutung.

      „Ich … ich dachte, wenn du nicht wiederkommst, bedeutet es, dass du dich für sie und gegen mich entschieden hattest.“ Betreten sah sie zu Boden.

      Aber das machte doch gar keinen Sinn! Becky war nicht ein einziges Mal aufgewacht, während er bei ihr im Krankenhaus gewesen war. Das einzige Gefühl, das er für sie empfunden hatte, war die Traurigkeit über ihr kaputtes Leben.

      Mit leiser Stimme fuhr Jennie fort: „Je länger du wegbliebst, desto kürzer wurden deine Anrufe, und desto distanzierter wurdest du. Ich hatte das Gefühl, dass du lieber bei ihr warst als bei mir.“

      Alex war fassungslos und merkte, wie seine unterdrückte Wut wieder hochkam. Wie konnte Jennie so etwas nur denken? Waren all die Monate ihrer Liebe umsonst gewesen? Kannte sie ihn wirklich so wenig?

      Aber auch wenn Jennies Reaktion schwer nachvollziehbar war, war sie wenigstens ehrlich. Seit Wochen grübelte er vor sich hin, und er hatte sich gefragt, ob ihre Abreise ein Zeichen dafür gewesen war, dass sie ihre Eheschließung mit ihm bereute. Doch nun spürte er Erleichterung. Jennie hatte Paris verlassen, weil sie verletzt war, und nicht, weil ihr die Beziehung egal war.

      Das veränderte alles. Langsam begann sich der Albtraum der letzten Wochen aufzulösen, und Alex spürte zum ersten Mal wieder, wie es ihm warm ums Herz wurde.

      „Das ist nicht wahr, Jennie“, sagte er nachdrücklich. „Natürlich wollte ich lieber bei dir sein.“

      Jennies Unterlippe begann zu zittern. Ihre ganze Selbstsicherheit schwand, und sie sah plötzlich jung und verletzlich aus. Alex stellte sich vor, wie sie vermutlich aus dem Hotel aufgebrochen war – mit eilig gepackten Koffern und einer großen Sonnenbrille, um die geschwollenen Augen zu verbergen.

      „Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass du so etwas von mir glauben würdest.“

      Jetzt liefen ihr wirklich die Tränen über die Wangen, und sie fing leise zu schluchzen an.

      „Danke“, stieß sie hervor und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. Dann lehnte sie sich im Sessel zurück. „Es tut gut, das zu hören, Alex. Aber so ganz verstehe ich es immer noch nicht. Bitte erklär mir, warum dir Becky in dem Moment wichtiger gewesen ist als ich.“

      Jennie war selbst überrascht, dass sie endlich den Mut gefunden hatte, ihm diese Frage zu stellen. Denn es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr so etwas passierte. Obwohl sie von ihrer Familie wirklich nicht vernachlässigt worden war, hatte es für alle doch immer Wichtigeres gegeben, als sich um sie zu kümmern. Bei Jennies fröhlicher Natur wäre nie jemand darauf gekommen, dass sie dies verletzt hätte. Aber es hatte ein Loch in ihrer Seele hinterlassen. Und heute hatte sie zum ersten Mal gewagt, jemanden zu fragen, warum er sie hintangestellt hatte.

      Es war seltsam, aber sie hatte immer Angst gehabt, sich zum Narren zu machen, wenn sie sich so öffnete. Doch das Gegenteil war der Fall … sie fühlte sich erleichtert, als wäre ihr ein großes Gewicht von den Schultern genommen worden.

      Jetzt begegnete sie seinem Blick.

      Alex stellte sein Glas auf den Tisch, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

      „Es hat etwas mit Beckys und meiner Geschichte zu tun. Das ist gar nicht so einfach zu erklären.“

      „Versuch es einfach.“

      Er gab sich Mühe, seine Gedanken zu ordnen. „Meine Kindheit war eigentlich sehr glücklich“, sagte er nachdenklich. Jennie wusste, dass sie sich wohl auf eine längere Geschichte einstellen musste, wenn er so weit in die Vergangenheit zurückging.

      „Eines Tages entschlossen sich meine Eltern, ein Mädchen zur Pflege aufzunehmen – einen Teenager.“

      Jennie sah ihn mit großen Augen an. „Willst du sagen, dass dieses Mädchen …“

      Alex nickte. „Ja, mein Bruder Chris und ich waren bereits auf der Uni. Ich werde nie vergessen, wie Becky aussah, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie war fünfzehn, ein dünnes, schüchternes Mädchen, fast noch ein Kind. Sie wirkte so verängstigt, dass ich kaum wagte, sie anzusprechen.“

      Jennie konnte sich die Szene bildhaft vorstellen. Eine schüchterne junge Frau, zu der das Leben alles andere als gut gewesen war, und Alex, der Ritter, der sie vor weiterem Unrecht schützen wollte. So war er nun einmal, immer auf der Seite der Schwachen.

      Der Rest der Geschichte war schnell erzählt – Alex hielt nicht besonders viel von Beckys Familie, die ausschließlich aus Kleinkriminellen zu bestehen schien, die alle mehr Zeit im Gefängnis als außerhalb verbracht hatten.

      Ob Jennie wollte oder nicht, die Geschichte des kleinen Mädchens, das nichts anderes als Verbrechen gekannt hatte und von seinen Brüdern dazu benutzt worden war, bei Raubzügen Schmiere zu stehen, berührte sie tief.

      „Als Beckys Mutter wegen Scheckbetrugs das Sorgerecht für ihre Tochter entzogen wurde, saß ihr Vater bereits im Gefängnis“, fuhr Alex fort. „Sie hatte zwar zwei ältere Brüder, die waren aber nicht in der Lage, für sie zu sorgen. Und so landete sie schließlich im Haus meiner Eltern.“

      „Was für ein furchtbares Schicksal“, bemerkte Jennie sichtlich erschüttert.

      Alex nickte grimmig. „Ja, aber das ist noch längst nicht alles. Zu dem Zeitpunkt, als sie von meinen Eltern als Pflegekind aufgenommen wurde, hatte sie ein Drogenproblem. Mit fünfzehn! Viele Jahre lang hat sie sich geweigert, mir alles zu erzählen, was sie in ihrem Leben erlebt hat. Aber das war auch nicht nötig, weil ich durch meinen Beruf viele Menschen aus diesem Milieu kennengelernt habe. Dabei habe ich Geschichten gehört, die dir die Haare zu Berge stehen lassen würden.“

      Jennie war froh, dass er endlich zu erzählen begonnen hatte, und merkte, wie sich die Atmosphäre zwischen ihnen spürbar veränderte.

      In der neuen Familie hatte Becky dann angefangen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Es gelang ihr, ihre Sucht zu überwinden, und sie ging auch wieder zur Schule. Das war es, was Alex so imponiert hatte, und im Nachhinein konnte Jennie gut verstehen, warum er sich in sie verliebt hatte. Becky hatte trotz ihres furchtbaren Schicksals innere Kraft und Stärke bewiesen. Kein Wunder, dass er ihr zu Hilfe geeilt war, als sie nach ihm gerufen hatte.

      Unwillkürlich fing Jennie an, sich mit Alex’ erster Frau zu vergleichen, und dieser Vergleich fiel nicht gerade schmeichelhaft für sie aus. Sie selbst war äußerst privilegiert aufgewachsen, aber was hatte sie daraus gemacht, wie viel innere Kraft hatte sie gezeigt? Sie musste erst dreißig Jahre alt werden, bevor sie sich zutraute, nicht mehr ihrem Vater auf der Tasche zu liegen, sondern auf eigenen Füßen zu stehen.

      Kein Wunder, dass niemand sie ernst nahm. Im Grunde war sie immer noch ein Teenager, der sich weigerte, erwachsen zu werden. Daran konnten auch ein paar zufriedene Kunden und eigenes Geld auf der Bank nicht viel ändern.

      Jennie schenkte sich noch ein Glas Champagner ein. Vielleicht war es keine gute Idee, aber sie brauchte jetzt eine Stärkung, bevor sie sich die Einzelheiten über Alex’ und Beckys Liebe anhören musste.

      Jennie wusste zwar, dass Becky diejenige gewesen war, die Alex verlassen hatte, doch am liebsten würde sie sich die Ohren zuhalten und nichts davon wissen wollen, wie sehr es ihm damals das Herz gebrochen hatte. Doch ihr blieb wohl nichts anderes übrig, wenn sie der Beziehung mit Alex noch eine Chance geben wollte.

      Sie sah, wie er sie vom Sofa aus intensiv ansah, und seine Augen verrieten, dass er noch vieles zu erzählen hatte.

5. KAPITEL

      Alex überlegte, wie er die komplexe Beziehung zu Becky in wenigen Sätzen beschreiben konnte. Schon seit langer Zeit hatte er es vermieden, darüber nachzudenken, sodass es ihm inzwischen wie die Geschichte eines anderen Mannes vorkam. Oder wie die Story eines Films, den er irgendwann mal im Kino gesehen hatte.

      Die Trauerarbeit um seine Ehe lag hinter ihm. Lang hatte er versucht zu verstehen, was zwischen Becky und ihm geschehen war, war monatelang deprimiert gewesen, während ihm allmählich klar wurde, dass ihre Beziehung nicht zu retten gewesen war. Und Jennie brauchte jetzt auch keine Auflistung all seiner Sorgen, Ängste und Selbstzweifel, was sie brauchte, waren Informationen, und die würde er ihr geben.

      „Wir haben jung geheiratet, während ich mein erstes Staatsexamen in Jura machte. Zu jung, wie meine Eltern meinten. Es waren harte Zeiten, aber Becky schien das nichts auszumachen, im Gegenteil. Ich glaube, allein in dieser ersten Zeit waren wir wirklich glücklich miteinander.“

      Abrupt stand Jennie auf. „Ich glaube, ich brauche jetzt ein bisschen frische Luft“, erklärte sie. „Du auch? Vielleicht sollten wir die Fenster öffnen.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, trat sie auf den kleinen Balkon hinaus. Alex beobachtete, wie sie sich auf der Balustrade abstützte und tief Luft holte, bevor er ihr ins Freie folgte.

      Es war zwar ziemlich kalt, doch die kühle Luft schenkte ihm neue Energie und brachte seinen Kreislauf in Schwung.

      „Erzähl weiter.“ Jennie vermied seinen Blick und starrte in die mondhelle Nacht.

      „Nachdem ich mein Staatsexamen abgelegt hatte, bot Edward mir eine Stelle in seiner Kanzlei an. Es war eine Riesenchance, und wir dachten, dass die harten Zeiten endlich vorbei wären.“ Er warf Jennie einen Blick von der Seite zu. „Aber Erfolg ist nun einmal ein zweischneidiges Schwert. Meine Karriere verlief sehr zufriedenstellend, ich gewann gleich ein paar Fälle hintereinander und fing an, mir einen Namen zu machen. Becky liebte den gehobenen Lebensstil. Wir konnten uns jetzt natürlich viel mehr leisten, hatten ein schönes Auto und zogen schließlich in eine bessere Gegend. Dort wurden wir oft von Freunden und Kollegen eingeladen, die natürlich erwarteten, dass wir ihre Einladungen erwiderten.“

      „Bisher klingt das doch alles gar nicht so schrecklich“, bemerkte Jennie. „Im Gegenteil, es klingt mehr wie ein Traum, der Wirklichkeit wurde.“

      Alex nickte. Ja, das hatte er auch gedacht. Seine Arbeit machte ihm immens viel Freude, und er bekam gar nicht mit, dass es Becky zusehends schwerer fiel, die Rolle der Anwaltsgattin zu spielen.

      „Du musst dir vorstellen, dass wir uns plötzlich in ganz anderen Kreisen bewegten“, erzählte er weiter. „Ich dachte lange, dass das genau Beckys Lebensvorstellungen entsprach. Aber ich bekam nicht mit, wie sehr sie doch noch unter den Verletzungen ihrer Kindheit litt.“ Er hielt kurz inne. „Zuerst fing es ganz harmlos an – sie war ein wenig erschöpft und häufiger müde, aber das fiel zunächst nicht besonders auf. Bis wir irgendwann einen Riesenstreit hatten, weil wir gar keine Einladungen mehr wahrnahmen. Sie schrie mich an, was ich ihr all die Zeit angetan hätte. Ich würde sie ständig blamieren, sodass alle auf sie herabsehen würden, dass ich nie richtig Zeit für sie hatte, weil meine Arbeit mir immer wichtiger war. Nach diesem Ausbruch wurde es noch schlimmer mit ihr. Sie hatte überhaupt keine Energie mehr, und die Ärzte meinten, sie würde unter Depressionen leiden.“

      Was Alex am allermeisten in jener Zeit verletzt hatte, war ihre Wut auf ihn. Er habe dieses Leben gewollt, und deshalb sei auch er schuld an ihrer Misere, warf sie ihm vor. Dabei war Alex sich keiner Schuld bewusst. Es war doch nur natürlich, dass man im Leben erfolgreich sein wollte. Wollten das nicht alle? Das Problem war nur, dass Becky von frühester Kindheit an keinen derartigen Erfolg gekannt hatte.

      Alex versuchte alles, um sie zu verstehen und ihr zu helfen.

      „Wir haben sogar eine Paartherapie angefangen“, vertraute er Jennie an. „Eine Weile schien das auch zu helfen. Es schien ihr jedenfalls besser zu gehen.“

      Doch es schien nur so. Becky lächelte wieder, und das war immerhin ein Fortschritt. Er hatte ihr auch geraten, sich eigene Freunde zu suchen, und sah mit Freuden, dass sie seinen Rat annahm. Die Distanz zwischen ihnen schien dadurch zwar nicht zu verschwinden, aber das schrieb er den Folgen ihres Zusammenbruchs zu. Sie planten sogar, eine Familie zu gründen, und insgeheim dachte Alex, dass ein Baby wahrscheinlich eine wunderbare Lösung für ihre Probleme sein würde, denn im Grunde hatte sie ein Herz aus Gold.

      Aber das, was nach ihrem Tod ans Licht kam, stellte diese Überlegungen infrage. Nie im Leben hätte er gedacht, dass seine Frau so selbstsüchtig sein könnte.

      „Alex?“ Jennies sanfte Stimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. Plötzlich spürte er die Kälte auf dem Balkon. Sie musste sich ja zu Tode frieren. Schweigend macht er eine Geste, wieder in die Suite zu gehen, und Jennie nickte. Zitternd rieb sie sich die Arme, während sie wieder hineingingen. Am liebsten hätte er ihr sein Jackett angeboten, aber diese Geste wäre wohl zu intim gewesen. Stattdessen reichte er ihr eine Decke, die auf dem Sofa lag.

      „Aber es wurde nicht besser zwischen euch, nicht wahr?“, fragte Jennie, nachdem sie sich mit der Decke über den Schultern auf einem Stuhl niedergelassen hatte.

      „Nein, im Gegenteil. Alles wurde noch schlimmer“, erwiderte er düster. „Kurz danach veränderte sie sich dann völlig. Ich fand heraus, dass sie nicht mehr zur Therapie ging, und ihre neuen Freunde gefielen mir auch nicht besonders. Sie liebten Partys und Drogen, und ich hatte das Gefühl, dass sie einen schlechten Einfluss auf Becky hatten. Leider behielt ich recht – sie wurde wieder süchtig!“

      Erschrocken schlug sich Jennie die Hand vor den Mund. „Oh, Alex! Das ist ja furchtbar!“

      Alex war am Boden zerstört gewesen, als er es erfuhr. Wie hatte sie nur so schwach sein können? Und warum hatte sie sich ihm nicht anvertraut? Gemeinsam hätten sie die Sucht besiegen können, dessen war er sich ganz sicher.

      „Was hast du gemacht?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe sie zur Rede gestellt.“

      „Hat es geholfen?“

      „Im Gegenteil – es führte zum schlimmsten Streit in unserer Ehe. Sie explodierte förmlich und schleuderte mir all das Gift entgegen, das sich in der ganzen Zeit in ihr angesammelt haben musste. Vielleicht hatte sie ja auch etwas genommen. Jedenfalls war sie vollkommen außer sich und gab mir die Schuld an allem – sogar an der Tatsache, dass sie immer noch nicht schwanger war. Höhnisch bemerkte sie, dass ich anscheinend nicht einmal genug Manneskraft hätte, um ein Kind zu zeugen, und sie sich deshalb wohl anderweitig nach jemandem umsehen müsste.“

      Es fiel Alex nicht leicht, Jennie all dies zu erzählen. Selbst nach so langer Zeit meinte er, diesen Dolchstoß noch zu spüren.

      „Hat sie ihre Drohung wahr gemacht?“

      „Ich weiß es nicht. Damals dachte ich, das sei alles nur heiße Luft. Später jedoch habe ich mich gefragt, ob sie mich nicht schon lange zuvor betrogen hatte.“

      Es lag ihm auf der Zunge, ihr die entscheidenden Details zu erzählen. Aber etwas ließ ihn zögern. Vielleicht war es dazu noch zu früh. Gefühlsbetonte Frauen mussten mit Samthandschuhen angefasst werden. Jennies Reaktion war nicht vorherzusehen, und er wollte ihr nicht unnötig Angst machen. Erst musste er noch mehr Erklärungen liefern, damit sie alles besser verstehen konnte.

      Jennie sah ihn aufmerksam an. „Wie ging es weiter?“

      „Wir stritten stundenlang, bis sie mir schließlich versprach, wieder zur Therapie zu gehen. Und wir beschlossen, einen Neuanfang zu wagen. Aber als ich am nächsten Tag vom Büro nach Hause kam, war sie verschwunden. Und ich glaube kaum, dass das passiert wäre, wenn sie nicht jemand anderes gehabt hätte, bei dem sie Zuflucht suchen konnte.“

      „Verschwunden? Einfach so, von einem Tag auf den anderen?“

      Alex nickte. „Ja, ihr Auto war weg, sie hatte ihre Kleider mitgenommen und auch das Bankkonto abgeräumt.“

      „Aber warum?“ Jennie war fassungslos.

      „Darüber habe ich lange nachgedacht“, erwiderte er müde. „Um mich zu bestrafen, glaube ich.“

      Noch jetzt fragte Alex sich, wie alles hatte so schieflaufen können. Schließlich hatte er nichts anderes gewollt, als sich um Becky zu kümmern. Vielleicht war es doch seine Schuld gewesen. Offensichtlich hatte er seine Frau zu sehr vernachlässigt, ohne es zu merken.

      Jennie war von Anfang an ein gegensätzlicher Typ für ihn gewesen. Nie im Leben wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass sie emotional labil sein könnte. Sie machte einen viel zu selbstbewussten und lebensbejahenden Eindruck. Aber inzwischen war er sich nicht mehr sicher, ob er sie nicht ebenfalls falsch eingeschätzt hatte. Wie es schien, hatte er nicht viel aus der Beziehung zu Becky gelernt und wiederholte seine Fehler. Er hätte sich einfach mehr um Jennie kümmern müssen.

      Ihre Abreise aus Paris war ein Schock für ihn gewesen. Ein solches Verhalten hätte er ihr nie zugetraut. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass er in der Hotelhalle stand und die niederschmetternde Nachricht verarbeiten musste. Seine neue Ehefrau war verschwunden, genauso wie die erste. Für einen erfolgreichen Mann wie ihn waren zwei weggelaufene Ehefrauen nicht gerade schmeichelhaft.

      Jennie hatte Tränen in den Augen. „Oh, Alex“, sagte sie mit weicher Stimme. „Warum hast du mir denn nichts davon erzählt? Ich hätte es doch verstanden!“

      Ja, warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Die Frage war wirklich berechtigt. Zum einen sprach er nicht gern über seine schmerzhafte Vergangenheit. Es hatte zu lange gedauert, bis er über Beckys Verlust hinweggekommen war. Zum anderen plagte ihn noch immer das Gefühl, dass sie mit ihren Anschuldigungen vielleicht doch recht gehabt haben könnte.

      Als ein Jahr später die Scheidungspapiere ins Haus kamen, war er bereit einzuwilligen. Nüchtern hatte er feststellen müssen, dass seine Frau nichts mehr für ihn empfand … und er war derjenige, der verantwortlich dafür war.

      Lange scheute er anschließend vor neuen Beziehungen zurück, bis er Jennie begegnete, die Sonne in sein Leben brachte. Vielleicht war es irgendwie naiv von ihm gewesen, ihr nicht mehr erzählt zu haben, doch er wollte sie mit all diesem Schmerz und den negativen Gefühlen nicht belasten. Wollte sein Glück mit ihr einfach nur genießen.

      Alex suchte nach der richtigen Antwort auf Jennies Frage. „Ich habe mich geschämt“, räumte er schließlich ein. „Glaube mir, ich bin ganz und gar nicht stolz darauf, wie ich mich in der Situation mit Becky verhalten habe. Und ich glaubte, dass das alles nichts mit uns beiden zu tun hätte.“

      Jennie erhob sich und begann ebenfalls, auf und ab zu gehen, während sie ihn nicht aus den Augen ließ: „Nun, da es fast unsere Zukunft zerstört hätte, warst du in diesem Punkt wahrscheinlich ein bisschen zu kurzsichtig.“

      Touché.

      „Wenn ich mehr über die Situation und Becky gewusst hätte, wäre meine Reaktion sicher nicht so … melodramatisch ausgefallen“, erklärte sie atemlos. „Eine gute Beziehung erfordert Kommunikation, Alex. Keine Telepathie! Wenn wir nicht endlich anfangen, miteinander zu reden, hat unsere Ehe keine Zukunft.“

      Alex musste ihr Recht geben. In diesem Punkt war er blind gewesen, das ließ sich nicht leugnen. So lange hatte er Becky wie ein rohes Ei behandelt und versucht, alles von ihr fernzuhalten, was ihre fragile Balance erschüttern könnte, dass er sich daran gewöhnt hatte, alles mit sich allein auszumachen. Aber Jennie war anders, sie brauchte diese Form von Behandlung nicht. Plötzlich schöpfte er wieder Hoffnung.

      „Heißt das, du möchtest, dass unsere Ehe eine Zukunft hat?“

      Jennie biss sich auf die Lippe. „Vielleicht“, erwiderte sie leise.

      Bei seiner Ankunft im Hotel war Alex sich nicht sicher gewesen, ob er solche Worte überhaupt hören wollte. Er war viel zu wütend gewesen, um klar denken zu können. Aber hinter der Wut hatte sich auch der schmerzliche Wunsch verborgen, Jennie zu sehen und mit ihr zusammen zu sein, um festzustellen, dass alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war.

      Langsam ging er auf sie zu, nahm ihr Gesicht behutsam in beide Hände und küsste sie zärtlich. Jennie schloss die Augen, und erneut liefen ihr Tränen über die Wangen. Verwirrt löste sie sich von ihm.

      „Alex, es geht alles so schnell. Du tauchst plötzlich wie aus dem Nichts auf, erzählst mir innerhalb weniger Stunden so viele Dinge. Ich fühle mich erschöpft …“

      Sie zitterte am ganzen Leib. So hatte er Jennie noch nie erlebt. Er musste jetzt behutsam sein.

      „Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?“, fragte er zärtlich und zeigte mit dem Kopf auf das riesige Schlafzimmer.

      „Was ist mir dir?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Wir können morgen früh weiterreden, wenn du möchtest.“

      Sie nickte müde und drehte sich an der Tür zum Schlafzimmer noch einmal um. „Gute Nacht, Alex“, sagte sie und schloss leise die Tür hinter sich.

      Alex blieb noch lange wach und zerbrach sich den Kopf, wie er Jennie alles Weitere beibringen sollte. Er seufzte tief. Es gab eine Spur Hoffnung, dass er diese Ehe würde retten können. Doch ein falscher Schritt, und alles wäre wieder verloren.

      Nach einer unruhigen Nacht allein in dem großen Bett wachte Jennie am nächsten Morgen auf und fühlte sich wie gerädert. Sie streckte die steifen Glieder von sich und schwang die Beine aus dem Bett. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie alles andere als erholt aussah.

      Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ging unter die Dusche. Danach fühlte sie sich zwar frischer, aber keineswegs entspannter. Glücklicherweise hatte jemand daran gedacht, ihr ihre Kleider zu bringen. Sie entschied sich für eine beige Chinohose und einen hellen Kaschmirpullover und band das Haar zum Pferdeschwanz zusammen.

      Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer und spähte hinein. Das silbrige Winterlicht ließ den Raum sehr kühl erscheinen. Als sie Alex nicht sah, kam ihr der Gedanke, dass er es ihr nun heimzahlen wollte und ebenfalls abgereist war. Doch dann erblickte sie ihn auf dem kurzen Sofa, wo er in ziemlich unbequemer Position eingeschlafen war.

      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging sie einige Schritte ins Zimmer hinein. In diesem Moment öffnete Alex die Augen. Während andere Menschen Zeit zum Aufwachen brauchten, war er sofort präsent. Abrupt stand er auf und fuhr sich durchs Haar.

      „Guten Morgen“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. „Hast du gut geschlafen?“

      „Es geht“, erwiderte er einsilbig.

      Sie spürte ihre Nervosität. Wie sollte es jetzt mit ihnen weitergehen?

      In gewisser Weise war es, als stünde sie vor einem Fremden, obwohl es doch immer noch der Mann war, den sie geheiratet hatte. Das Wissen um seine Vergangenheit verunsicherte sie jedoch.

      Alex wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür klopfte.

      „Herein!“, rief er, als schiene ihn die Unterbrechung nicht zu stören.

      Marion steckte den Kopf zur Tür herein und sagte in entschuldigendem Ton: „Ich wollte euch nur sagen, dass wir uns alle um halb elf unten zum Brunch treffen.“

      Jennie und Alex warfen sich einen Blick zu.

      „Danke, dass Sie uns Bescheid sagen, Marion“, erklärte er, ohne Jennie aus den Augen zu lassen. „Aber ich glaube, wir würden ein privates Frühstück vorziehen.“ Marions Lächeln verwandelte sich zu einem Strahlen. „Wunderbar. Dann also bis später!“ Ohne sich zu verabschieden, ließ sie die Tür ins Schloss fallen.

      „Hast du etwas dagegen, wenn ich kurz duschen gehe?“, fragte Alex.

      „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie schnell, obwohl die Vorstellung seines nackten Körpers unter der Dusche sie mehr beschäftigte, als ihr lieb war.

      Er griff nach seiner kleinen Reisetasche und verschwand ins Badezimmer. Als er wenig später herauskam, sah er umwerfend aus. Distanziert und ohne sie anzusehen, nahm er seine Armbanduhr vom Sideboard und band sie um.

      Verstohlen sah Jennie auf ihre eigene Uhr. Es war kurz vor neun. Hoffentlich brauchten die anderen Gäste noch eine Weile, um ihren Rausch auszuschlafen, damit sie und Alex ungestört miteinander reden konnten. Bangen Herzens fragte sie sich, welche Mitteilungen er ihr noch zu machen hatte.

      Okay, inzwischen wusste sie, warum er zu Becky hatte fahren müssen, und konnte es auch akzeptieren. Aber ihr war immer noch nicht klar, warum er eine ganze Woche in London geblieben war. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass noch eine Enthüllung auf sie wartete, die ihr ganz und gar nicht gefallen würde.

      Aber darum ging es auch gar nicht. Wenn ihre Ehe noch eine Chance haben sollte, mussten sie schonungslos ehrlich miteinander sein. Alles hing davon ab. Plötzlich konnte Jennie es kaum erwarten, Alex anzuhören. Lange genug gewartet hatte sie schließlich bereits.

      Auf dem Weg hinunter in den Frühstücksraum wurden jedoch all ihre Hoffnungen auf ein ruhiges Tête-à-Tête bei Kaffee und Croissants zunichtegemacht, als Tante Barbara plötzlich vor ihnen auftauchte.

      Es blieb keine Zeit zum Ausweichen, und ehe Jennie sich’s versah, spürte sie einen von Make-up getränkten Kuss auf der Wange. Doch die Tortur war nicht von langer Dauer, denn ihre Tante war wesentlich mehr an dem Mann an Jennies Seite interessiert.

      Sie klapperte mit den Wimpern und sah Alex mit großen Augen an: „Ich fürchte, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Mr …“

      „Dangerfield“, erwiderte Alex etwas ungeduldig, ohne ihr die Hand entgegenzuhalten.

      „Nun, Mr Dangerfield, es ist schön, überhaupt einen Freund von Jennie kennenzulernen.“ Plötzlich erinnerte sie sich an Jennies Anwesenheit und wandte sich ihr zu. „Vielen Dank, meine Liebe, dass du mir gestern dein Zimmer überlassen hast. Das war sehr nett von dir.“ Leise fügte sie hinzu: „Diese Arthritis setzt mich manchmal ganz plötzlich außer Gefecht.“

      Jennie hätte am liebsten laut gelacht. „Kein Problem“, sagte sie beruhigend.

      Aber so leicht ließ ihre Tante sich nicht abschütteln. „Warum frühstücken wir nicht zusammen?“, schlug sie vor. „Dann kannst du mir erzählen, wie die Party gestern gelaufen ist und in welcher Klemme du gerade wieder steckst.“

      Jennies Lächeln gefror.

      „Tolle Idee, Tante Barbara, aber ich fürchte, Mr Dangerfield und ich müssen noch mal kurz nach oben und etwas Wichtiges holen, was wir vergessen haben“, sagte sie und sah Alex beschwörend an.

      Es dauerte eine Sekunde, bis er verstand und Jennies Tante ein seltenes Lächeln schenkte. Jennie blieb fast das Herz stehen. Er hätte sie vorwarnen sollen. Wenn Alex lächelte, hatte es einen verheerenden Effekt auf jede Frau.

      „Es tut mir leid, dass wir uns schon so schnell wieder trennen müssen“, entschuldigte er sich.

      Tante Barbara nickte verständnisvoll.

      „Vielleicht sehen wir uns ja später noch“, fügte er schnell hinzu.

      Hand in Hand eilten Jennie und Alex die Treppe hoch, während Tante Barbara ihnen versonnen nachschaute. „Oh, das hoffe ich doch“, murmelte sie sehnsüchtig.

6. KAPITEL

      „Wir müssen weg von hier“, flüsterte Jennie, nachdem sie oben angekommen waren, und zog Alex in einen kleinen, versteckten Korridor. Atemlos vom Laufen lehnte sie sich gegen die Wand und spähte zurück, ob nicht vielleicht ein anderes Familienmitglied auftauchte. Wie gebannt starrte Alex auf ihre Brust, die sich hob und senkte, und stellte sich vor, sich hinunterzubeugen …

      Jennie sah ungewöhnlich ernst aus. „Wenn wir unten im Restaurant mit den anderen frühstücken, werden uns alle mit Fragen bombardieren“, fuhr sie düster fort. „Sie werden wissen wollen, wer du bist, warum sie dich gestern Abend nicht gesehen haben und warum du jetzt hier bist.“

      Seine gerade noch positive Stimmung sank. Letzte Nacht dachte er, er hätte ihr unrecht getan, doch jetzt war er sich nicht mehr sicher.

      Erwartungsvoll wartete sie auf eine Antwort von ihm. „Was ist?“

      „Versuchst du immer noch, dein kleines schmutziges Geheimnis für dich zu behalten?“

      „Welches Geheimnis?“

      „Mich.“

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, darum geht es nicht.“

      „Warum gehen wir dann nicht einfach Hand in Hand hinunter, und du stellst mich deiner Familie vor? Kein weiteres Versteckspielen, Jennie. Es reicht mir.“

      „Aber ich … kann das nicht.“

      Alex spürte, wie er immer wütender wurde. Auf Jennie und auf sich selbst, weil er ihr in die Falle gegangen war. Nein, natürlich konnte sie ihn ihrer Familie nicht vorstellen. Ihn zu heiraten und mit ihm durchzubrennen war abenteuerlich und glamourös gewesen. Aber das hatte nichts mit der Realität zu tun. Jennie war sich völlig unsicher, was ihre Beziehung betraf. Das hatte er heute Morgen in ihrem Blick erkannt, und dieser Blick hatte ihn die ganze Zeit über, als er unter der Dusche war, verfolgt.

      Aber es gab im Moment so viele Dinge, die ihn verfolgten, dass er dieses Gefühl nur mit beißendem Humor verscheuchen konnte. „Natürlich kannst du es ihnen erzählen. Denk an die Aufregung, die das produzieren würde. Du wärst das Topthema in den nächsten Wochen, vielleicht sogar Monaten. Das müsste dir doch gefallen. Es sei denn …“, er lehnte sich vor und kam ganz dicht an sie heran, „… du schämst dich meiner.“

      Sie glitt an der Wand entlang und versuchte, ihm zu entkommen. „Das ist nicht fair, Alex!“

      Wahrscheinlich nicht. Aber es tat ihm gut, endlich all das auszusprechen, was ihm schon seit Wochen im Kopf herumging.

      „Ach nein? Kannst du mir dann bitte erklären, warum du geheiratet hast, ohne jemandem davon zu erzählen, nicht einmal deinen Eltern, und dann wegläufst und so tust, als sei all das nie passiert? Daddy wird es diesmal nicht für dich in Ordnung bringen, mein Liebling. Ich bin ein Problem, das du selbst lösen musst.“

      Sie starrte ihn entsetzt an. „Du bist gemein und verdrehst die Tatsachen.“

      Er zuckte die Schultern. „Dann überzeuge mich vom Gegenteil.“

      Hilflos ließ Jennie sich an der Wand entlang zu Boden rutschen. „Alex, wie … wie sollen wir unsere Ehe meiner Familie erklären, wenn wir selbst nicht wissen, wie es mit unserer Beziehung weitergeht?“

      Das war allerdings richtig. Zuerst mussten sie selbst herausfinden, ob sie sich noch eine Chance geben wollten. Vielleicht würde ein Ortswechsel etwas frischen Wind in die Sache bringen.

      „Okay. Dann lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind.“

      „Aber wohin? Es ist Sonntagmorgen. Um diese Zeit ist noch alles geschlossen.“

      „Elmhurst ist nur eine knappe Stunde entfernt von hier“, erklärte er und stellte sich gedanklich den schnellsten Weg nach Hause vor.

      Jennie verzog das Gesicht, und er konnte ihr diese Reaktion nicht übel nehmen. Wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, würden sie jetzt in dem großzügigen Farmhaus am Rande des Dorfes leben. Er stellte sich vor, wie sie glücklich und verliebt nach den Flitterwochen nach Hause zurückgekehrt wären und er sie über die Schwelle getragen hätte.

      „Dort wären wir vollkommen ungestört“, fügte er hinzu. Das Haus wäre bis zum frühen Abend vollkommen leer. Genügend Zeit, Jennie alles zu erzählen.

      Sie biss sich auf die Lippen. „Okay“, willigte sie schließlich ein.

      Alex nickte erleichtert, betete aber insgeheim zum Himmel, dass sie nicht doch noch in letzter Minute wieder davonlaufen würde.

      Die schwachen Strahlen der Wintersonne erhellten den grauen Himmel nur wenig. Die letzte Nacht war sternenklar gewesen, und jetzt lag feiner Frost auf den Feldern und Hecken. Jennie saß stumm neben Alex, während sie über die verlassenen Straßen zu dem kleinen Dorf Elmhurst fuhren.

      Jennie war schon oft in Alex’ Haus gewesen. Sie liebte die hügelige Landschaft mit den vielen kleinen Bauernhäusern. Aber diesmal war alles anders. Sie waren nicht mehr verliebt, die Leichtigkeit der ersten Zeit war einer drückenden Schwere gewichen. Schon allein das Haus zu betreten würde sie daran erinnern, was alles hätte sein können, aber eben doch nicht war.

      Ob ihr Bademantel noch an der Badezimmertür hing und ihre Zahnbürste noch neben der von Alex stand? Ihre Hochzeit lag nun über einen Monat zurück, doch sie hatte in seinem Leben bisher gar keinen Platz eingenommen.

      Jennie versuchte, mit ihren widerstreitenden Gefühlen ins Reine zu kommen. Inzwischen wusste sie, dass Alex nicht anders hatte handeln können, als zu Becky zu fahren. Aber wie sollte sie sich verhalten, wenn es wieder einen solchen Zwischenfall gab? Nicht ausgelöst durch eine sterbende Ehefrau, sondern durch etwas anderes, was ihm wichtiger war als sie.

      Jennie war sich nicht sicher, ob sie in ihrer Ehe immer nur die zweite Geige spielen würde, weil ihrem Mann andere Dinge wichtiger waren. Nein, wenn sie sich wirklich dazu entscheiden sollten, es noch einmal miteinander zu versuchen, mussten sie sich darauf einigen, dass die Beziehung für beide an erster Stelle stand. Mit einem Kompromiss würde sie sich nicht zufriedengeben.

      Nach etwa vierzig Minuten bogen sie in die Einfahrt seines Gutshauses ein. Es war ein großes zweistöckiges Gebäude aus rotem Mauerwerk mit doppelglasigen Schiebefenstern.

      Jennie hatte ein dunkles Haus erwartet, doch in der Küche brannte Licht, und vor dem Haus parkte ein Auto, das sie noch nie gesehen hatte. Alex stellte seinen Wagen direkt daneben und zog die Handbremse an. Jennie wollte gerade aussteigen, als er ihr die Hand auf den Arm legte.

      „Bevor wir hineingehen …“

      Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Die Art, wie er sie ansah, machte sie nervös. Zweifel und Unsicherheit lagen in seinen Augen, was völlig untypisch für ihn war.

      „Was ist los?“, fragte sie leise.

      Er sah zum Haus hinüber. „Ich hatte gedacht, dass sie nicht da wären, aber wahrscheinlich ist etwas dazwischengekommen. Ich … ich habe nämlich momentan Besuch von einer … Verwandten.“

      „Oh.“ Jennie runzelte verwirrt die Stirn. Alex hatte gesagt, dass sie ungestört sein würden und viel Zeit hätten. Und jetzt sollten sie plötzlich auf eine Verwandte Rücksicht nehmen? Dann hätten sie genauso gut im Hotel bleiben können. Doch bevor sie ihren Einwand vorbringen konnte, war er bereits ausgestiegen und ums Auto herumgelaufen, um ihr die Tür aufzuhalten.

      Ihr Mann mochte in vielerlei Hinsicht ein Rätsel sein, doch mangelnde Umgangsformen konnte man ihm nicht vorwerfen.

      Mit einer fließenden Bewegung stieg sie aus dem Wagen und bedankte sich kopfnickend, bevor sie ihm zum Haus folgte. Ein herrlicher Duft erfüllte die Räume, als sie durch die Tür traten. Wunderbare Aromen von Zimt, Butter und Toffees wehten aus der Küche herüber. Es gab ein paar neue Kleiderhaken im Eingangsbereich, und von Ferne erklang Popmusik aus dem Radio.

      „Ich werde dich schnell vorstellen, und dann können wir reden“, erklärte Alex mit ernster Miene.

      Jennie nickte. Ihr war alles recht, wenn sie nur bald ungestört wären. Sie war es leid, noch länger zu warten und mit immer neuen Hindernissen konfrontiert zu werden.

      Alex führte sie in die Küche, wo eine Frau, vielleicht ein wenig jünger als Jennie, gerade ein Blech mit wunderbar duftenden Muffins aus dem Ofen zog. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten, und als sie Alex begrüßte, leuchteten ihre Augen warm auf. Ein Anflug von Verwirrung lag in ihrem Blick, als sie Jennie sah, doch ihr Lächeln blieb bestehen.

      „Das ist Toni, meine … meine Cousine“, sagte Alex zu Jennie.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, erklärte Toni. Sie hob entschuldigend die bemehlten Hände, um Jennie zu zeigen, dass sie sie leider nicht begrüßen konnte. „Möchtet ihr vielleicht einen Kaffee?“

      Jennie nickte. „Ja, sehr gerne.“

      Es erschien ihr seltsam, hier lächelnd rumzustehen und Small Talk zu betreiben, während ihre ganze Zukunft in der Schwebe hing.

      „Und das hier ist Mollie“, fügte Alex hinzu. Jennie bemerkte plötzlich das kleine Mädchen, das am Küchentisch saß. Es mochte etwa zwei oder drei Jahre alt sein, hatte dunkles gelocktes Haar und war gerade dabei, den Teig für weitere Muffins in einer großen Schüssel zu rühren. Als es seinen Namen hörte, blickte es auf.

      Alex schluckte. „Also, Mädels, das hier ist … Jennie.“

      „Hallo“, sagte Mollie und konzentrierte sich wieder auf ihren Teig.

      Jennie war nicht entgangen, dass Alex sie nicht als seine Frau vorgestellt hatte. Sie war also nicht die Einzige, die mit dem Thema Schwierigkeiten hatte, was einen Hauch von Erleichterung bei ihr auslöste. Wie es aussah, war Alex ebenso unsicher wie sie selbst, was ihre gemeinsame Zukunft anbetraf.

      Während Toni den Kaffee zubereitete und sich mit Alex unterhielt, setzte Jennie sich zu dem kleinen Mädchen an den Tisch und sah ihm beim Rühren zu.

      „Was machst du denn da?“, fragte sie neugierig.

      „Muffins“, erwiderte die Kleine und rührte eifrig weiter, bis Toni ihr die Schüssel aus der Hand nahm und ihr ein Backblech und kleine Muffinförmchen gab, die sie auf dem Blech verteilen sollte.

      Mollie war nicht sehr gesprächig, aber Jennie musste zugeben, dass sie von Kindern nur sehr wenig verstand und ihr der Zugang zu ihnen nicht leichtfiel. Ihr Leben hatte sich bisher vor allem um Partys und Shoppen gedreht, nicht um Erziehung.

      Inzwischen war der Kaffee fertig. Jennie drehte sich um und bemerkte, wie Alex sie nachdenklich betrachtete.

      Fragend sah sie ihn an.

      Ohne zu antworten, blieb sein Blick auf ihr haften, bis er scheinbar eine Entscheidung getroffen hatte.

      „Sollen wir?“, fragte er, während er Toni das Tablett mit dem Kaffee abnahm und zur Küchentür deutete.

      „Ja, natürlich“, erwiderte Jennie und erhob sich. „Danke für den Kaffee“, sagte sie zu Toni, die ihr zunickte.

      Sie gingen den Flur entlang bis zu Alex’ Arbeitszimmer, wo sich Jennie in einem der gemütlichen Ledersessel niederließ, während er den Kaffee einschenkte.

      Er nahm in einem anderen Sessel ihr gegenüber Platz. Nach einigen Minuten des Schweigens hielt Jennie es nicht mehr aus. Sie stellte ihre Tasse ab und räusperte sich.

      „Alex …“

      Er wirkte ruhig und gelassen, nur ein leichtes Wimpernzucken verriet seine Nervosität.

      Das Schweigen während der Autofahrt war für Jennie schon unerträglich genug gewesen. Also holte sie nun tief Luft und begann: „Was willst du, Alex? Was erwartest du von mir … von uns? Wie soll es jetzt weitergehen?“

      Er beugte sich vor und setzte die Tasse ab. „Ich weiß, dass ich dich verletzt habe“, sagte er und hielt einen Moment inne. „Dafür möchte ich mich entschuldigen, das habe ich nicht gewollt. Aber ich bin einfach von falschen Vorstellungen ausgegangen.“

      Jennie nickte. Hatte sie das nicht auch getan? Sie hatten beide viel zu kurzsichtig gehandelt, hatten geglaubt, den anderen bereits zu kennen. Doch in Wirklichkeit wussten sie fast nichts voneinander.

      Aber was bedeutete das? Würden sie in der Lage sein, eine gemeinsame Zukunft zu planen, oder passten sie einfach nicht zueinander?

      Jennies Angst, in dieser Beziehung nur die zweite Geige zu spielen, hatte dazu geführt, das Pariser Hotel zu verlassen. Sie hatte ihm misstraut, doch plötzlich wurde ihr klar, dass er sie nie und nimmer allein im Hotel zurückgelassen hätte, wenn er es hätte vermeiden können. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Jennie hatte in ihrem Leben bisher nicht viele solcher Männer kennengelernt.

      Ihr Vater hatte ihr ebenfalls ständig Versprechungen gemacht. Unternehmungen und Ausflüge, die er mit ihr machen wollte, aber seine Arbeit war ihm am Ende immer wichtiger gewesen. Daher hatte sie kein Vertrauen mehr in irgendwelche Versprechungen, die sich schnell in Luft auflösen konnten.

      Alex schien sein Versprechen allerdings zu halten – Jennie sah, dass er ihren Trauring trug, und ihr Herz machte einen Sprung. Mehr als alles, was er bisher gesagt hatte, überzeugte sie dies von seiner Loyalität, von der Ehrlichkeit seiner Absichten. Jetzt lag es allein an ihr – wollte sie diese Ehe überhaupt? Wollte sie, dass er sein Gelübde hielt?

      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte sie und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.

      Aber es kam nichts von ihm. Stattdessen erhob er sich und ging auf sie zu, bis sie sich fast berührten. Seine Nähe blieb nicht ohne Wirkung, und Jennie fing leicht an zu zittern. Er streckte die Hand aus und zeichnete mit dem Finger sanft ihr Gesicht nach – ganz vorsichtig und behutsam, als wolle er den Zauber des Moments nicht zerstören. Jennie hatte sich schon oft gefragt, wie ein so leidenschaftlicher Mann wie Alex gleichzeitig so zärtlich sein konnte.

      Sie schloss die Augen und spürte, wie er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste und sie an sich zog. Jeder Gedanke an Widerstand verschwand und machte einer großen Sehnsucht Platz, ihn endlich wieder in den Armen halten zu können.

      Sein Kuss war genauso sanft und sensibel wie seine Berührung, aber es gab nichts Zögerliches darin. Kein Zweifel, Alex begehrte sie genauso stark wie sie ihn. Vielleicht sogar mehr, denn anders als Jennie war er kein schwankendes Blatt im Wind. In seinen Armen zu liegen fühlte sich in diesem Moment einfach perfekt an.

      Der anfangs zarte Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Alex zog Jennie noch enger an sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab sich seinen Zärtlichkeiten rückhaltlos hin.

      Dann hob er sie unerwartet hoch und setzte sie auf die Glasplatte seines Schreibtischs. Beide atmeten heftig. Mit bebenden Fingern versuchte sie, sein Hemd aufzuknöpfen.

      Alex stöhnte leicht und beugte den Kopf, um ihren Nacken zu küssen. Nach ein paar weiteren Versuchen mit den Knöpfen gab Jennie auf und riss ihm das Hemd mit einem Ruck aus der Jeans. Sie sehnte sich danach, seine warme Haut zu spüren. Nur darauf kam es jetzt an.

      Genau in diesem Moment hörte sie, wie die Türklinke knarrte, und Jennie erstarrte mitten in der Bewegung.

      Alex machte sich sofort von ihr los, stopfte hastig das Hemd in die Hose, und Jennie sprang vom Tisch herunter. Sie stand gerade wieder auf den Beinen, als die Tür geöffnet wurde. Schnell strich sie sich durchs Haar und richtete ihren Pferdeschwanz, als Mollies Kopf in der Tür erschien.

      „Die Muffins sind fertig“, verkündete sie feierlich, ohne dem derangierten Zustand ihres Vaters Beachtung zu schenken.

      Alex warf Jennie einen raschen Blick zu, und sie errötete. Obwohl es für Frischverheiratete völlig normal war, sich so zu verhalten, hatte sie ganz vergessen, dass sie nicht allein im Haus waren und dass es für das, was sie tun wollten, wahrscheinlich einen besseren Ort und Zeitpunkt gab.

      „Ich … äh … ich habe mich nur gerade mit Jennie unterhalten“, erwiderte Alex schnell.

      Jennies Ohren glühten. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten sie gerade mal zwei Sätze gewechselt, bevor sie vom Wege abgekommen waren.

      „Ich … ich meine, wir kommen gleich in die Küche und probieren eins“, fügte er hinzu.

      Kurz bevor sich die Tür wieder schloss, hörte Jennie ihre leise Kinderstimme noch einmal. Mollie fixierte Alex mit ihren hellen Augen. „Okay, Daddy.“

      Jennie spürte einen kalten Schauer den Rücken entlanglaufen, als er mit dem Kopf nickte und Mollie die Tür schloss.

      Daddy?

      Hatte Mollie ihn gerade Daddy genannt?

7. KAPITEL

      Zum ersten Mal in ihrer Beziehung waren die Rollen vertauscht. Jetzt war Alex derjenige, der etwas gänzlich Unerwartetes preisgab, der sich in eine komplett unvorhersehbare Situation manövriert hatte, und Jennie war die unschuldige Zuschauerin, die versuchte, das Ganze zu verstehen. Bisher schien er in der stärkeren Position gewesen zu sein, doch das war nun vorbei.

      Die Dinge hatten sich bis dahin so gut entwickelt. Vielleicht zu gut.

      Er war kurz davor gewesen, Jennie alles zu offenbaren, bevor Mollie selbst die Wahrheit ans Licht brachte. Er hatte Jennie ins Arbeitszimmer geführt, um ihr mit ruhigen Worten alles zu erklären. Doch dann hatte sie in dem Ledersessel gesessen und ihn mit demselben hoffnungsvollen Blick angeschaut wie am Tag ihrer Hochzeit. Er hatte gar nicht anders gekonnt, als auf sie zuzugehen, und hatte sie nur einmal kurz berühren wollen, bevor er sie mit der neuen Situation konfrontierte.

      Offensichtlich hatte er vergessen, welche Wirkung sie stets auf ihn hatte, wie sehr sie seinen Hormonhaushalt durcheinanderbrachte. Allein ihr Anblick brachte sein Blut in Wallung. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihr zuerst alles zu erklären und sie dann zu berühren. Er hatte einfach alles falsch gemacht.

      Seufzend strich Alex sich mit den Händen durchs Haar. Jennie schien sich inzwischen ein wenig gefangen zu haben.

      „Du hast eine … sie ist deine Tochter?“

      Er nickte und streckte die Hand nach ihr aus. Jennie versuchte ihm auszuweichen und machte einen schnellen Schritt zur Seite, wobei sie die Kaffeekanne umwarf, die am Ende des Schreibtisches gestanden hatte. Der heiße Kaffee ergoss sich über den gesamten Tisch und tropfte auf den Boden.

      Jennie wollte die Kanne aufrichten, doch die heiße Flüssigkeit ließ sie zusammenzucken. Er ergriff schützend ihre Hand und sah sie an, bis sie nicht mehr an den verschütteten Kaffee dachte. Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, nur unterbrochen von dem Geräusch des auf den Boden tropfenden Kaffees.

      Schließlich zog sie ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück. „Du hast eine Tochter und hast mir nichts davon erzählt?“

      „Ich weiß es selbst erst seit drei Wochen … bin mir aber nicht hundertprozentig sicher.“

      „Was soll das heißen? Wieso bist du dir nicht sicher?“

      Alex stieß einen tiefen Seufzer aus. Was Becky anbetraf, war alles möglich.

      „Lass es mich erklären.“

      Dies war der Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte. Der Moment, in dem alles zu viel für sie werden könnte. Angst und Unsicherheit lagen in Jennies Blick, während sie immer wider zur Tür sah.

      „Bitte.“ Ein Anflug von Verzweiflung lag in seiner Stimme, was ihr nicht verborgen blieb. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging zum Kamin hinüber. Erwartungsvoll sah sie ihn an.

      Alex hatte keine Mühe, im Krankenhaus den Weg von der Cafeteria durch die endlosen Korridore zurück zur Ambulanz zu finden. Er hatte das Gefühl, ihn in den letzten Tagen schon hundertmal gegangen zu sein.

      Schon von Ferne drang eine laute Frauenstimme an sein Ohr, die sich schrill vom monotonen Summen und Piepen der Maschinen abhob, an die die Kranken angeschlossen waren.

      Kurz bevor er den Flur betrat, in dem Beckys Zimmer lag, eilte eine korpulente Frau an ihm vorbei, die wütend vor sich hin schimpfte und sich lautstark darüber beschwerte, kein Kindermädchen zu sein. Als er das Krankenzimmer betrat, stand die Krankenschwester, die ihn am ersten Tag im Krankenhaus begrüßt hatte, neben Beckys Bett und hielt sichtlich verstört ein quengelndes Kleinkind an der Hand.

      Alex war erstaunt, dass er sich überhaupt an sie erinnern konnte, denn er hatte kein besonders gutes Gedächtnis, was Gesichter betraf. Aber diese Schwester war kurz nach seiner Ankunft auf ihn zugekommen und hatte ihn gefragt, ob er Alex sei. Er hatte nur stumm genickt, völlig erschüttert von Beckys Anblick zwischen all den Maschinen und Schläuchen.

      Flora, so hieß die Krankenschwester, erklärte ihm, dass Becky noch etwas zu einem der Pfleger gesagt hatte, bevor sie ins Koma gefallen war. Sie hatte die Hand des Mannes gedrückt und mit letzter Kraft geflüstert, er möge Alex ausrichten, dass sie zu ihm gehören würde.

      Wenn die Situation nicht so furchtbar gewesen wäre, hätte Alex fast über diesen Satz gelacht. Schon lange hatte sich Becky nicht zu ihm zugehörig gefühlt. Hatte es auch nicht gewollt.

      Aber in den Stunden, als er an ihrem Bett gesessen und auf das Sauerstoffgerät gestarrt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass Becky offenbar wollte, dass er sich um sie kümmerte. Und da sein Name auf ihrem Organspendeausweis stand, waren die Verantwortlichen im Krankenhaus froh gewesen, ihn als nächsten Angehörigen ansprechen zu können.

      Vielleicht hätte er sich über diese Anmaßung aufregen sollen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte er nur Mitgefühl mit ihr empfunden. Mitgefühl für ihren Zustand – und ein großes Maß an Schuldbewusstsein. Während der sieben Jahre, in denen sie verheiratet gewesen waren, hatte er nicht richtig auf sie aufpassen können – das konnte er vielleicht jetzt ein wenig gutmachen. Zumal ihr nicht mehr viel Zeit blieb, wie ihm die Ärzte klargemacht hatten.

      Er wandte sich Flora zu, die noch damit beschäftigt war, das quengelnde Kind zu beruhigen. „Diese Frau … warum hat sie ihr Kind hiergelassen?“ Die Kleine hatte sich inzwischen losgerissen, lief zum Bett und starrte Becky unverwandt an.

      „Sie hat behauptet, es wäre gar nicht ihr Kind“, erwiderte Flora. „Sie hätte nur auf das Mädchen aufgepasst.“

      Alex runzelte die Stirn. „Aber zu wem gehört es dann?“

      Ungeduldig zog die Kleine an Beckys Hand und wimmerte mit dünner Stimme: „Wach auf, Mami, wach auf!“

      Alex war wie versteinert.

      Entgeistert sah er das Kind an, wie es vergeblich versuchte, aufs Bett zu klettern, und erneut zu weinen begann.

      Becky hatte ein Kind? Eine Tochter?

      Er wusste nicht, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Becky hatte aber schlussendlich bekommen, was sie wollte. Die Kleine musste etwa … zwei Jahre alt sein?

      „War der Fahrer des Unfallwagens Beckys Freund?“, erkundigte er sich.

      Die Schwester nickte. „Ja, ich glaube schon. Er wurde heute Nachmittag auf eine andere Station verlegt.“

      Alex wollte sie gerade fragen, wo er den Idioten finden konnte, der mit hoher Geschwindigkeit auf der falschen Straßenseite gefahren war und so den Unfall provoziert hatte, als die Schwester ihm die Hand auf den Arm legte.

      „Bitte entschuldigen Sie, aber meine Schicht ist zu Ende. Ich muss gehen. Seien Sie doch so nett und haben Sie ein Auge auf die Kleine. Wenn Sie Hilfe brauchen, klingeln Sie einfach.“

      Er nickte. Nachdem Flora gegangen war, ging er zu dem kleinen Mädchen hinüber, hockte sich vor es hin und versuchte, mit ihm zu reden. Die Kleine nahm jedoch keine Notiz von ihm. Mit tränenfeuchten Augen starrte sie ihre Mutter an und reagierte nicht auf seine Worte. Schließlich gab er es auf, holte sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.

      Jetzt hatte er Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen, und nahm sich vor, die Kleine zu ihrem Vater zurückzubringen. Das war das Mindeste, was er Becky schuldete. Ansonsten würde das Mädchen bestimmt in eine Pflegefamilie kommen, genau wie seine Mutter. Oder noch schlimmer, in die Hände von Beckys Eltern fallen. Das durfte er nicht zulassen. Sie würden sie genauso zu kriminellen Handlungen missbrauchen wie ihre Tochter, daran bestand kein Zweifel.

      Nach diesem Entschluss war Alex wohler ums Herz, und er atmete tief durch. Jetzt hatte er ein Ziel, und das war besser, als die ganze Zeit untätig herumzusitzen und auf ein Wunder zu hoffen, was Becky ins Leben zurückbrachte.

      Schließlich drehte sich die Kleine um und sah ihn an. Alex lächelte, was sie mit einem Gähnen beantwortete. Er klopfte auf seinen Oberschenkel.

      „Willst du dich nicht hier draufsetzen? Du siehst müde aus.“

      Langsam rutschte sie näher, noch immer etwas misstrauisch. Alex hob sie vorsichtig auf seinen Schoß.

      „Wie heißt du?“, flüsterte er.

      „Mollie“, erwiderte sie leise.

      Alex erwiderte den Blick ihrer großen tiefblauen Augen und lächelte. Er war nicht überrascht, denn er wusste, dass dies einer von Beckys Lieblingsnamen war. Als sie versucht hatten, ein Kind zu bekommen, war dies einer der Mädchennamen gewesen, den sie ausgewählt hatten.

      Dann passierte etwas Merkwürdiges. Es hat bestimmt mit meinem Schlafmangel zu tun, dachte er zuerst, denn er hatte plötzlich das Gefühl, als wären Mollie und er sich schon einmal begegnet. Es war, als würde er ein Foto anschauen, das ihm sehr vertraut war. Doch er hatte nie Kinderfotos von Becky gesehen. Es konnte also nicht mit der Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden zusammenhängen. Außerdem waren Beckys Augen haselnussbraun, nicht blau. Mollies Augen waren blau und sehr klar und hatten einen dunklen Ring um die Iris.

      Genau wie seine Augen.

      Plötzlich fielen ihm wieder Beckys letzte Worte ein, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz.

      Sagen Sie Alex, sie gehört zu ihm.

      Mit wachsendem Entsetzen verfolgte Jennie Alex’ Worte. Sie war erschüttert über das furchtbare Schicksal seiner zerrissenen Familie, aber auch über ihre eigene kindische Reaktion auf sein Fortbleiben.

      Noch schlimmer war, dass eine innere Stimme sie provozierte, sich weiter darüber aufzuregen, dass Alex ihr nicht schon früher etwas von der Existenz seiner Tochter erzählt hatte. Vielleicht wäre sie dann nicht einfach so verschwunden.

      Doch das war ebenfalls ein äußerst naiver Impuls. Sie durfte die Dinge nicht verdrehen und Alex falsches Verhalten anlasten. Er hatte mit einer wirklich schwierigen Situation umgehen müssen und war davon ausgegangen, dass er eine erwachsene Frau geheiratet hatte. Eine Frau, die nur wenige Tage zuvor geschworen hatte, in guten wie in schlechten Zeiten zu ihm zu halten. Er hatte jedes Recht, Verständnis von ihr zu erwarten, und sie hatte kein Recht, es ihm zu verweigern.

      Sie setzte sich auf einen Stuhl ihm gegenüber und schlug die Hände vors Gesicht. „Es … es tut mir so leid, Alex!“

      „Es war nicht deine Schuld, dass meine erste Ehe ein solches Desaster war“, bemerkte er trocken.

      „Nein, ich meine … wie ich mich verhalten habe.“ Sie blickte zu ihm auf. Er sah unendlich müde und mitgenommen aus. Nichts von der vitalen Energie, die sie so an ihm liebte, war mehr zu spüren.

      Wenigstens war er nicht mehr wütend auf sie, das sah sie in seinen Augen. Sie waren nicht mehr so hart und kalt wie vorher. Aber er musste sehr enttäuscht von ihr sein. Sie hätte für ihn da sein und ihm eine Stütze sein müssen. Eine Welle tiefen Bedauerns ergriff sie, und sie wünschte sich so sehr, die Zeit zurückdrehen zu können. Aber das war nicht möglich.

      „Du hast gesagt, du wärst dir nicht sicher“, murmelte sie und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Was hast du damit gemeint?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob Mollie wirklich mein Kind ist.“

      „Aber du hast doch gesagt …“

      „Ich weiß, was Becky zu den Pflegern gesagt hat, aber ich weiß nicht, ob es die Wahrheit ist.“

      Jennie hielt sich die Hand vor den Mund. „Du meinst …“

      Alex stand auf und starrte durch das große Erkerfenster hinter seinem Schreibtisch „Die Frau – also die Frau, die behauptet hatte, sie wäre kein Kindermädchen – kam am nächsten Tag zurück, um sich bei Becky zu entschuldigen. Aber es war schon zu spät …“

      Jennie stand auf und wollte zu ihm gehen, doch eine innere Stimme riet ihr, zu warten und ihn weiterreden zu lassen.

      „Tracy war Beckys Nachbarin.“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht einmal, dass Becky wieder nach London gezogen war. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass sie in South End war.“

      Jennie ging einen Schritt auf ihn zu. „Was hat diese Tracy dir erzählt?“

      „Dass dieser idiotische Fahrer erst seit ein paar Monaten mit Becky zusammen war und sie davor mit einem anderen Mann zusammengelebt hatte – einem Mann, den sie als Mollies Daddy bezeichnet hat.“ Alex schüttelte den Kopf. „Er war seit einem Jahr von der Bildfläche verschwunden.“

      „Und du glaubst …“

      Er blickte Jennie über die Schulter an. „Es ist möglich“, erwiderte er ruhig und sah wieder aus dem Fenster. Sie ging zu ihm hinüber, stellte sich neben ihn und sah auf die brachliegenden Felder und die kahlen Bäume.

      „Morgen geht der Alltag nach all den Feiertagen wieder los“, sagte Alex. „Ich habe gute Kontakte, die mir Informationen besorgen können. Als Erstes brauchen wir natürlich Mollies Geburtsurkunde.“

      „Und wenn … wenn …“, Jennie brachte es fast nicht über sich, ihre Zweifel zu äußern.

      Alex’ Schultern sackten ein wenig. „Dann gibt es immer noch den DNA-Test, um absolute Gewissheit zu bekommen.“

      Sie wollte ihm gerade die Hand auf die Schulter legen, als es an der Tür klopfte.

      „Einen Moment noch, Mollie. Wir sind gleich so weit.“

      Jennie sah ihn an und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte Alex seinen Kokon verlassen und wäre ein anderer geworden. Vor ihr stand ein Vater, der mit seinem Kind sprach. Alex war ein Vater! Sie wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass dieses Wissen ihn verändert hatte und es kein Zurück mehr gab. Der Alex, mit dem sie eine stürmische Romanze erlebt hatte, existierte nicht mehr.

      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Toni steckte den Kopf hindurch.

      „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich muss gehen. Mein Mann hat angerufen, einer unserer Jungs hat Fieber bekommen. Ich weiß, dass ich versprochen hatte, länger zu bleiben, aber …“

      Mit wenigen Schritten war Alex bei ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. „Natürlich musst du nach Hause. Es sind deine Kinder.“

      Toni winkte Jennie kurz zu, bevor sie mit Alex auf dem Flur verschwand, wo sie leise miteinander redeten.

      In diesem Moment erinnerte sich Jennie an den verschütteten Kaffee und eilte in die Küche, um einen Wischlappen zu holen. Mollie war nicht zu sehen. Unter dem Spülstein fand sie schließlich eine ganze Batterie von Putz- und Reinigungsmitteln. Eines dieser Sprays war bestimmt gut zum Teppichreinigen.

      Sie inspizierte gerade die Etiketten, als Alex hereinkam. „Wo ist Mollie?“

      „Keine Ahnung. Ich dachte, sie sei bei dir.“

      Ein Anflug von Panik zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als plötzlich Spülgeräusche aus dem Badezimmer im Erdgeschoss zu hören waren. Machten Kleinkinder heutzutage so etwas schon selbst? Jennie hatte keine Ahnung. Sie warfen sich einen Blick zu und eilten hinunter.

      Die Szene, die sich ihnen bot, war mitleiderregend. Mollie weinte jämmerlich. Ein feuchter Fleck war auf dem Boden zu sehen, und eine Windel schwamm in der Toilette, die kurz vorm Überlaufen war.

      „Nein!“, rief Alex, als Mollie Anstalten machte, die Spülung erneut zu drücken. Sie erstarrte einen Moment lang, bevor sie die Augen schloss und einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß.

      Alex sah Jennie hilflos an, aber sie hatte auch keine Ahnung, wie man mit einem solchen Chaos fertig werden sollte. Schließlich entschloss sie sich, ihm die Toilette zu überlassen, während sie Mollie bei der Hand nahm und aus dem Bad führte.

      In der Küche kniete sie sich dann zu der Kleinen hinunter und sagte beruhigend: „Es ist alles in Ordnung, Liebes. Du musst jetzt nicht mehr weinen.“

      Aber Mollies Gesicht war puterrot, und sie hörte einfach nicht auf zu schreien.

      „Was … was ist denn passiert, Mollie? Ist dir etwas zugestoßen?“

      Erst in diesem Moment fiel ihr der Geruch auf. Einer Eingebung folgend, hob sie Mollies Kleid hoch und fand ihren Verdacht bestätigt.

      Entschieden nahm sie Mollie auf den Arm. „Ich glaube, es ist Zeit für ein Bad, kleines Fräulein“, sagte sie strahlend und nahm sie mit nach oben.

      Damit hatte Mollie offenbar nicht gerechnet und sah Jennie mit offenem Mund an. Das Erfreuliche daran war, dass sie aufgehört hatte zu schreien.

      Erleichtert stellte Jennie fest, dass sich im Badezimmer ein großer Vorrat an Windeln befand. Sie setzte Mollie auf dem Boden ab, streifte ihr das Kleid ab und zog mit spitzen Fingern die Unterwäsche herunter. Im diesem Augenblick kam Alex ins Badezimmer und sah etwas zerzaust aus.

      „Und jetzt?“, fragte er und sah Jennie erwartungsvoll an.

      Naserümpfend erwiderte sie seinen Blick. Wie sollte sie das wissen? Selbst wenn sie eine Frau war, besaß sie keine Zauberformel für solche Situationen. Wenn es um Mode ginge, ja, aber angesichts der unappetitlichen Flüssigkeit, die an Mollies linkem Bein herunterlief. Huh.

      „Okay.“ Alex hatte begriffen. Er sah zur Dusche. „Warum stellen wir sie nicht da rein und brausen sie ab?“

      Jennie nickte. Es könnte sicher nicht falsch sein. Kaum hatten sie jedoch das Wasser angestellt, ging das Geschrei von Neuem los, woraufhin Alex zur Badewanne ging und die Hähne aufdrehte.

      Vierzig Minuten später lag Mollie schlafend in Alex’ Bett, während Jennie und Alex sich im Badezimmer ansahen.

      „Ich glaube, wir haben sie geschafft“, lächelte er.

      Auch Jennie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. „Und uns auch.“

      Für ein paar Sekunden löste sich das Drama der letzten Wochen in Luft auf, und Jennie sah den Alex, den sie kannte: entspannt und humorvoll. Einfach hinreißend.

      „Hast du eigentlich die Windel aus der Toilette geholt?“, wollte sie wissen.

      Er verzog das Gesicht. „Ja, es hat allerdings ein bisschen gedauert.“

      „Was, glaubst du, hat sie im Badezimmer gewollt?“, fragte Jennie und faltete ein Handtuch zusammen.

      Alex lehnte sich gegen die Wand. „Toni meint, dass sie gerade dabei ist, sauber zu werden.“

      „Ach ja?“

      Er nickte. Und da war es wieder, dieses Lächeln, bei dem Jennie die Knie weich wurden. „Wenn Kinder Stress bekommen, kann es schon mal zu einem Rückfall kommen. Deshalb hatte Toni ihr auch eine Windel umgebunden. Ich denke, das hat Mollie verwirrt.“

      Jennie nickte. „Eines scheint klar zu sein: Windeln gehören nicht in die Toilette. Aber was macht man mit ihnen?“

      „Vielleicht ist es ein Fall für die Feuerwehr“, erwiderte Alex trocken.

      Jennie lachte laut auf und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. Immerhin schlief Mollie nur wenige Meter entfernt, und sie wollte sie auf keinen Fall aufwecken. Alex zwinkerte ihr zu. Und in diesem Moment verliebte sich Jennie aufs Neue in ihren Mann.

8. KAPITEL

      Alex konnte sich nicht erinnern, Jennie je so schön gesehen zu haben. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Aber er durfte nichts überstürzen. Die Dinge hatten sich verändert, und zwar sehr.

      Sein Lächeln verblasste. „Wir müssen miteinander reden, Jennie.“

      Sie nickte und wurde ebenfalls wieder ernst. Er sah die erneute Traurigkeit in ihren Augen und fühlte sich ganz elend dabei.

      Sie gingen ins Schlafzimmer zurück und betrachteten die schlafende Mollie, die zusammengerollt am äußersten Rand des Bettes lag.

      „Glaubst du, dass wir sie so liegen lassen können?“, flüsterte Alex besorgt. „Was machen wir, wenn sie rausfällt?“

      Jennie zuckte die Achseln und gab ihm ein Zeichen hinauszugehen. An der Tür drehten sie sich noch einmal um und betrachteten das kleine Wesen unter der großen Bettdecke. „Wo hat sie denn bisher geschlafen?“, wollte Jennie wissen.

      „Bei meinen Eltern“, erwiderte Alex. „Ich habe in den letzten Wochen auch dort gewohnt. Es gab jede Menge Dinge zu erledigen, und ich musste mich um die Beerdigung kümmern. Ich dachte, dort wäre sie am besten aufgehoben.“

      Jennie nickte, und Alex war froh, dass sie seine Entscheidung nicht missbilligte.

      „Toni und ihre Jungs waren über Weihnachten viel dort, und Toni hatte angeboten, sich heute um Mollie zu kümmern, da Mum und Dad zu einer Geburtsparty eingeladen waren.“

      In diesem Moment bewegte sich Mollie, und beide erstarrten. Alex legte den Finger auf den Mund und schloss behutsam die Tür. Um nicht zu weit von ihr entfernt zu sein, ließ er sich auf der obersten Treppenstufe nieder. Jennie setzte sich neben ihn.

      „Glaubst du, sie wird sich wieder fangen?“, fragte sie besorgt.

      „Ich hoffe es.“

      Die Dinge mussten sich von nun an einfach besser entwickeln, denn er hatte das schreckliche Gefühl, dass er Mollies letzte Hoffnung war. Es lag jetzt an ihm, ihr Vertrauen und Sicherheit zu geben.

      Jennie legte den Kopf an die Wand. „Ich hoffe es auch.“

      Unerwartete Wärme durchströmte sein Herz, und er schöpfte plötzlich wieder Hoffnung. Es war einfach gewesen, Jennie für selbstbezogen und oberflächlich zu halten und wütend auf sie zu sein. Aber diese Wut hatte eigentlich einer anderen gegolten. Seiner ersten Frau Becky. Sie war verschwunden und hatte ihm all seine Träume genommen. Becky, die ihm die ersten drei Lebensjahre seiner Tochter vorenthalten und ihn mit dieser höllischen Ungewissheit zurückgelassen hatte.

      Jennies plötzliches Abtauchen hatte dieses furchtbare Angstgefühl zurückgebracht, genau wie an dem Tag, als Becky ihn verlassen hatte. Vielleicht hatte er zu lange gewartet, um Jennie wiederzufinden. Vielleicht hatte er sie für etwas bestrafen wollen, was weniger mit ihr als vielmehr mit Becky zu tun hatte. Es hatte sich gut angefühlt, die Kontrolle darüber zu haben, wann und wo sie sich wiedersehen würden. Aber es war ein Fehler gewesen.

      Er schüttelte den Kopf und sah seine Frau an. Nein, Jennie war nicht egoistisch und oberflächlich. Impulsiv vielleicht. Spontan. Warmherzig und voller Lebensfreude. All die Dinge, die er vergessen hatte und nicht mehr leben konnte.

      „Ich glaube, wir werden es schaffen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Jennie und blickte noch einmal zur Schlafzimmertür. Bestimmt würde alles besser werden. Mollie hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich, und er musste einfach Geduld haben.

      „Jedenfalls scheint sie ein wunderbares kleines Mädchen zu sein“, sagte Jennie nach einer Weile. Beide starrten vor sich hin, und die Stille wurde unangenehm.

      Alex spürte, wie sich wieder Distanz zwischen ihnen aufgebaut hatte. War es seine Schuld? Allzu lange hatte er es genossen, von Jennies Energie zu profitieren, hatte mit ihr Höhen der Begeisterung und Ekstase erlebt. Doch jetzt hatte er sie in seine Realität heruntergezogen, die alles andere als inspirierend war. Konnte Jennie in einer solchen Atmosphäre überhaupt leben? Würde sie es nicht vorziehen, in die Welt der Partys und Vergnügungen zurückzukehren, in der sie glänzen konnte und die ihr vertraut war?

      „Was wirst du ihr über uns erzählen? Über mich?“, erkundigte sich Jennie.

      „Ich weiß es nicht.“

      Erneutes Schweigen folgte.

      „Sie hat schon genug durchgemacht“, erklärte Alex schließlich. „Ich wollte ihr nicht noch mehr Unsicherheit zumuten. Natürlich hätte ich dir von ihr erzählt – allerdings erst dann, wenn du mir eindeutig gezeigt hättest, dass du auch wirklich mit mir zusammen sein möchtest. Ich wollte Mollie nicht noch mehr verwirren.“ Er wandte den Kopf und sah sie an. „Ich weiß, es ist kompliziert …“

      Jennie erwiderte mit großen Augen seinen Blick.

      „Ich möchte eine Zukunft mit dir haben, Jennie. In guten wie in schlechten Zeiten, so wie wir es einander versprochen haben. Es hängt von dir ab, wie ich dich Mollie vorstelle.“ Er holte tief Luft und stellte die Frage, die beide schon den ganzen Tag vor sich hergeschoben hatten. „Bist du bereit, uns noch eine Chance zu geben?“

      Bei dem Wort „uns“ zuckte Jennie zusammen, was Alex nicht entging. Er konnte es ihr nicht verübeln. Schließlich bezog sich das „uns“ inzwischen nicht mehr nur auf sie beide. Er hatte hinter ihrem Rücken die Regeln verändert. Als sie sich das Jawort gegeben hatten, waren die Voraussetzungen andere gewesen.

      Er musste deshalb Jennie die Möglichkeit geben, sich neu zu entscheiden.

      Ohne zu antworten, saß sie stirnrunzelnd neben ihm und machte einen zerrissenen und gequälten Eindruck. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und ihr die Falten auf der Stirn glatt gestrichen. Aber die Angst, dass sie zurückweichen würde, hielt ihn davon ab.

      „Ich weiß, das ist nicht das, wofür du dein Jawort gegeben hast“, ergänzte er. „Es tut mir leid.“

      Warum lächelte sie nicht und sagte kein Wort? Ihr Gesichtsausdruck war einfach nur leer und verriet keinerlei Gedanken.

      Jennie holte tief Luft. „Ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft“, verkündete sie und stand auf. „Ich werde einen Spaziergang machen.“

      Sie ging die Treppe hinunter, und auch Alex erhob sich. Vom Fenster seines Arbeitszimmers aus sah er, wie sie mit verschränkten Armen die Auffahrt entlangging.

      Jennie verließ das Grundstück und schlug den Weg ins Dorf ein. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie kaum auf ihre Umgebung achtete, obwohl Elmhurst sich an diesem klaren Januartag von seiner besten Seite zeigte. Der Himmel war strahlend blau, und selbst die dunkelbraunen Ackerfurchen der Felder verliehen der Landschaft Farbe und Tiefe.

      Sie spazierte weiter, bis sie die kleine Dorfkirche sah, die sich an die hohe Hecke des benachbarten Herrenhauses schmiegte. Die Tür stand offen, und Jennie verspürte plötzlich das Bedürfnis nach der friedlichen Stille einer leeren Kirche. Vielleicht würde sie hier ihre Gedanken ein wenig ordnen können.

      Der Gottesdienst war vorüber, und es brannten noch einige Kerzen. Eine warme und einladende Atmosphäre empfing sie. Sie ließ sich auf einer der Bänke nieder und atmete tief ein.

      Wo sollte sie anfangen? Mit ihren Gefühlen?

      Sie liebte Alex, trotz allem, was geschehen war. Trotz ihrer übereilten Eheschließung, trotz aller Missverständnisse und selbst angesichts dieser neuen, überraschenden Wendung. Ihr Herz sagte ihr mit unumstößlicher Gewissheit, dass er noch immer der Mann war, in den sie sich verliebt hatte. Nur dass jetzt eine weitere Dimension hinzugekommen war und sie Alex in einem ganz anderen Licht sah. Er war nicht mehr der attraktive Fremde, der sie erobert und mit seiner Intensität und Leidenschaft überwältigt hatte. Er war ein Vater. Und sie hatte einen kurzen Blick in verborgene Tiefen erhascht, die sie schon immer bei ihm vermutet hatte.

      Sie stellte sich vor, wie er gerade in seinem Arbeitszimmer stand und aus dem Fenster blickte oder sich in der Küche um Mollie kümmerte und ihre frisch gebackenen Muffins lobte.

      Es waren andere Bilder, die sie sich ursprünglich von ihrem gemeinsamen Leben gemacht hatte, als sie ihm in der kitschigen kleinen Kapelle in Las Vegas das Jawort gegeben hatte, Bilder, die ihr aus ihrem alten Leben bekannt waren. Das Bild, wie ihr Leben unter diesen neuen Umständen aussehen könnte, war ihr indessen fremd. Als würde sie die Kleider einer anderen Person tragen.

      Seufzend lehnte Jennie sich zurück und betrachtete das Kirchengewölbe. Es schien fast in den Himmel zu reichen, so hoch wölbten sich die Balken und Streben über ihr. Sie bildeten ein elegantes Muster und schienen Jennie zu ermahnen, aufrichtig und ehrlich ihre Gefühle zu betrachten. Es ging nicht darum, was sie fühlen sollte, sondern was sie tatsächlich in ihrem Herzen spürte. Denn sie musste eine Entscheidung treffen, die den Rest ihres Lebens bestimmen würde – und sie hatte schon viel zu oft leichtfertig gehandelt.

      Ein weiterer Gedanke breitete sich in ihr aus: Alex brauchte sie. In welcher Weise auch immer …

      Doch hatte er wirklich allein sie gemeint, als er in ihre Augen geschaut und das Jawort gesprochen hatte, oder hatte er in Wirklichkeit lediglich einen Ersatz gesucht? Jemanden, der die Lücke füllte, die Becky bereits Jahre zuvor hinterlassen hatte. Jemanden, der nun auch noch Beckys Mutterrolle übernehmen sollte.

      Mutter. Das war kein Titel, den die meisten ihrer Freunde und Bekannten mit ihr in Verbindung bringen würden. Im Gegenteil, viele waren der Ansicht, dass Jennie einfach nicht erwachsen werden wollte. Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht trug sie dieses Gen gar nicht in sich. Sie hatte immer geglaubt, eine wundervolle Mutter sein zu können. Aber es war etwas anderes, ein eigenes Neugeborenes in den Armen zu halten, als von einem Tag auf den anderen die Mutterrolle für ein anderes Kind zu übernehmen.

      Und was war mit Mollie? Vielleicht würde Jennie es mit ihren ungeschickten Versuchen, die Stiefmutter zu spielen, für das Kind nur noch schlimmer machen.

      Jennie verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Nie im Leben hätte sie sich selbst als Stiefmutter gesehen. Marion kam ihr in den Sinn. Wie schwierig musste es für sie gewesen sein, plötzlich Verantwortung für ein eigenwilliges Mädchen zu übernehmen, das noch der eigenen Mutter nachtrauerte. Sie dachte an Marions Geduld, ihre Güte und Klugheit. Ach, warum ließen sich diese bewundernswerten Eigenschaften nicht einfach übertragen?

      Genau genommen hatte Jennie keine Ahnung, ob sie eine gute Mutter sein würde. Aber wer konnte schon sagen, was die Zukunft brachte? Fakt war, dass sie Alex geheiratet hatte, weil sie es zu dem Zeitpunkt wollte. Und das hatte sich nicht geändert.

      Alex brauchte sie, und sie würde ihn niemals im Stich lassen. Aber genauso brauchte sie ihn. Deshalb gab es nur eine Lösung, die Situation anzugehen. Sie musste sich mit Haut und Haar der neuen Gegebenheiten annehmen und alles geben, so wie es ihre Art war.

      Das war vielleicht nicht die Zukunft, die sie sich an Alex’ Seite ausgemalt hatte. Aber sie war es leid, immer davonzulaufen und das oberflächliche Partygirl zu sein, das sich jeder Verantwortung entzog. Sie war in der Lage, sich zu ändern, konnte eine andere werden. Deshalb ignorierte sie auch die leise innere Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie noch nicht so weit sei, dass sie lieber an sich selbst denken und schnell verschwinden sollte, solange es noch möglich war.

      Sie erinnerte sich an den Tag ihrer Hochzeit, wie sie in ihrem Satinkleid vor Alex gestanden hatte. Dieses Kleid hatte einer anderen Frau gehört und ihr dennoch wunderbar gepasst, war wie eine zweite Haut gewesen. Warum sollte sie keine gute Stiefmutter sein? Wenn man es genau betrachtete, konnte sie eigentlich nur besser sein als Becky. Immerhin galt sie allgemein als jemand, der mit Schwierigkeiten gut fertig wurde.

      Sie schaute auf das Armband an ihrem rechten Handgelenk. Langsam öffnete sie den kleinen Anhänger, der daran hing, und schaute hinein. Ihr goldener Ehering blitzte ihr entgegen. Versonnen nahm sie ihn heraus und schaute ihn lange und nachdenklich an. Dann schloss sie den Anhänger wieder und steckte sich den Ehering feierlich an den linken Finger.

      „Lass uns in einer halben Stunde im White Hart treffen“, lautete Jennies SMS. Er wollte ihr schon antworten, dass er Mollie auf keinen Fall alleine lassen konnte. Doch dann überlegte er, dass es wahrscheinlich besser wäre, sich auf neutralem Terrain zu treffen. So eilte er hinüber zu seiner netten älteren Nachbarin und bat sie, auf Mollie aufzupassen.

      Der Pub war ziemlich voll, als er dort eintraf. Viele Leute nutzten diesen letzten Feiertag nach Neujahr für ein Mittagessen und ein paar Biere mit Freunden. Morgen würde das Leben wieder seinen normalen Gang gehen, doch jetzt schienen noch alle entspannt und guter Laune zu sein.

      Jennie saß abseits vom Trubel in einer Ecke. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee, und sie wirkte ziemlich nervös, was Alex erschreckte. So kannte er Jennie gar nicht, und ihr Anblick schnürte ihm den Magen zu.

      Er bahnte sich einen Weg durch den Gastraum und spürte, wie sein Herz heftig zu schlagen begann.

      Erst jetzt sah er, dass sie das Handy am Ohr hatte. Als er sich auf der Bank neben ihr niederließ, schnappte er noch den Rest des Gesprächs auf – dass sie bald wieder in London sein würde. Ihm wurde noch mulmiger.

      Jennie klappte ihr Handy zu und sah ihn mit einem schwachen Lächeln an.

      „Du hast also eine Entscheidung getroffen“, sagte er tonlos.

      „Ja.“

      „Du gehst nach London zurück“, sagte er und starrte auf das Handy. „Zurück in dein Leben.“

      Jennie zuckte zusammen. „Nein! Ich meine … ja, ich werde nach London fahren, aber …“

      In diesem Moment sah er das Gold an ihrem linken Ringfinger aufblitzen.

      „… nicht, wie du denkst. Mein Leben ist hier, an deiner Seite, Alex. Ich muss nur noch einmal nach London zurück, um ein paar Dinge zu holen.“

      Plötzlich löste sich der Druck in seinem Magen, und eine unglaubliche Wärme durchströmte ihn. Intuitiv zog er Jennie an sich und küsste sie. Er vergaß vollständig, wo sie sich befanden und wie viele Augenpaare vielleicht auf sie gerichtet waren. Genau wie an dem Abend, als sie sich das erste Mal begegnet waren.

      Sie zog schließlich ihren Kopf weg und wurde ganz rot. „Alex … nicht hier vor allen Leuten.“

      „Das ist mir egal“, erwiderte er und sah ihr tief in die Augen.

      Er kam sich vor wie ein Sünder, der gerade der Hölle entronnen war und sich völlig unerwartet im Paradies wiederfand. Er wollte sie erneut küssen, doch sie hob die Hand.

      „Wir müssen reden.“

      Alex nickte, obwohl es ihm unendlich schwer fiel, ihrer Anziehung zu widerstehen.

      Er gab der Kellnerin ein Zeichen und bestellte sich ebenfalls einen Kaffee.

      „Ich habe nachgedacht“, begann sie. „Ich verstehe nicht viel von Kindern und würde mir nicht erlauben, dir etwas vorzuschreiben, was Mollie betrifft. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass durch meine Anwesenheit ihr Leben noch erschwert wird. Sie hat schon genug durchgemacht.“

      „Das verstehe ich. Aber was ist die Alternative? Ich kann ja nicht so tun, als gäbe es dich nicht, und unsere Heirat verschweigen.“

      Jennie sah ihn nachdenklich an. „Vielleicht sollte ich vorerst nicht bei euch bleiben“, schlug sie vor. „Jedenfalls so lange, bis sie sich bei dir eingelebt hat.“

      Alex ergriff ihre linke Hand und küsste sie, wobei sein Mund den Ring berührte. Er liebte sie für diesen Vorschlag, doch es wäre keine Lösung.

      „Nein, das möchte ich nicht. Wir sind jetzt eine Familie und müssen zusammenhalten.“ Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie. Mit Jennie an seiner Seite würde alles einfacher sein.

      „Es ist besser, wenn wir uns der neuen Situation sofort stellen“, fuhr er fort. Nicht zuletzt von Jennie hatte er gelernt, dass es zwecklos war, vor Beziehungen davonzulaufen.

      „Ich habe eine Idee. Einen Kompromiss sozusagen“, sagte sie plötzlich.

      „Einen Kompromiss?“

      Jennie nickte entschlossen. „Ich könnte heute zurück nach London fahren und ein oder zwei Tage dort bleiben. Dann kann ich meine Sachen holen und mit meiner Familie sprechen. Du könntest in der Zwischenzeit Mollie alles über mich erzählen. Dann weiß sie Bescheid, wenn ich wieder da bin.“

      Alex dachte über ihren Vorschlag nach. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als heute Nacht neben ihr im Bett zu liegen, musste er zugeben, dass der Vorschlag ziemlich vernünftig klang.

      „Komm mit mir zurück, und bleib zum Lunch“, entgegnete er. „Bleib noch den Nachmittag, und dann fahre ich dich nach London. Auf die Weise kannst du Mollie schon mal ein bisschen kennenlernen.“

      Zwei Tage später hatte Jennie all ihre Sachen in vier Koffern und zwei Kleidersäcken verstaut. Bewaffnet mit vielen guten Ratschlägen von Marion, war sie bereit, in ihr neues Leben zu starten. Sehnsüchtig hatte sie Alex erwartet. Jetzt war er da und half ihr, das Gepäck im Auto zu verstauen.

      Während der Fahrt lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Geschickt manövrierte Alex den Wagen durch den Londoner Verkehr, bis die Metropole schließlich hinter ihnen lag.

      Erst als sie auf der Landstraße waren, ergriff Alex das Wort. „Ich bin auf Mollies Geburtsurkunde als ihr Vater eingetragen.“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Das ging schnell!“

      „Ich bekam auf der Fahrt zu dir einen Anruf“, erklärte er. „Aber ich bin nicht sicher, ob das etwas ändern wird.“

      „Aber es muss doch eine Erleichterung für dich sein. Oder glaubst du, dass Becky gelogen haben könnte?“

      Er nickte. „Ich werde auf jeden Fall den DNA-Test machen. Dann haben wir bald Sicherheit und müssen uns nicht mehr den Kopf zerbrechen.“

      Jennie wollte gerade entgegnen, dass es ihr nichts ausmachen würde, noch eine Weile zu warten. Aber dann erkannte sie, dass sich das „wir“ gar nicht auf sie und ihn bezog. Alex hatte von sich und seiner Tochter gesprochen.

      In den letzten Tagen hatten sie am Telefon oft über Mollie gesprochen, und auch das war neu für sie. Insgeheim fragte Jennie sich, ob ihre Liebe unter diesen Umständen nicht zu kurz kommen würde. Sich jeden Tag zu sehen und den Alltag zu teilen war natürlich etwas anderes, als ein paar aufregende Stunden miteinander zu verbringen. Früher hatte Jennie es genossen, dass Alex sich Zeit für sie nahm, extra früher das Büro verließ, um mit ihr zusammen sein zu können. Sie hatte sich wie etwas Besonderes gefühlt, fast wie eine Königin. Doch jetzt drohte ihre Beziehung sich in erster Linie um Mollie zu drehen. Wo blieb da die Zweisamkeit?

      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Es gab noch etwas, das ihr auf der Seele lag. Seit sie sich wieder begegnet waren, hatten sie nicht … noch nicht ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, sich zu lieben.

      Seit sie einander versprochen hatten, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, waren sie nicht ein einziges Mal vollkommen ungestört gewesen. Sie wurde plötzlich sehr nervös angesichts des Themas und wusste gar nicht, warum. Es ging doch nur um Sex. Keine große Sache. Nur …

      Was, wenn auch das plötzlich neu und anders wäre? Wenn sie nicht mehr zu ihrer Leidenschaft zurückfinden würden, weil die Gelegenheiten fehlten?

      Es blieb ihr keine Zeit, sich weiter mit ihren Befürchtungen zu beschäftigen, denn der Wagen verlangsamte seine Fahrt, und sie bogen in die Auffahrt zu Alex’ Haus ein.

      Jennie war plötzlich äußerst mulmig zumute. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Ihr erster Tag als Stiefmutter war gekommen. Das arme Kind!

      Das arme Kind, von wegen!

      „Warte einen Moment, Lucy. Ich muss nur …“

      Jennie presste ihr Handy gegen die Brust, eilte durchs Zimmer und hob die Fernbedienung des Fernsehers vom Boden auf. Entnervt schaltete sie die Lautstärke herunter. Wie sollte man bei diesen Lärm telefonieren?

      „Mollie?“, sagte Jennie mit honigsüßer Stimme. „Der Ton bleibt so, okay?“

      War die Kleine taub? Jedenfalls reagierte sie in keiner Weise auf Jennies Worte, sondern starrte einfach nur weiterhin gebannt auf den Bildschirm. Kaum hatte Jennie das Zimmer verlassen, schnappte sich Mollie die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

      Jennie nahm das Handy wieder ans Ohr. „Tut mir leid, Lucy, ich kann gerade nicht ungestört reden. Buch doch einfach den Tisch im Savoy. Ich werde den Kunden davon überzeugen, dass es die beste Entscheidung ist, die er je in seinem Leben getroffen hat.“

      Sie klappte das Handy zu und ließ sich seufzend aufs Sofa fallen. Ob Mollie wirklich taub war? Ihr kam eine Idee.

      „Kekse“, flüsterte sie. Die Kleine reagierte sofort und sah Jennie voller Hoffnung an.

      Genau wie sie gedacht hatte. Mit ihren Ohren schien alles in Ordnung zu sein.

      Jennie klappte ihren Laptop zu. Anfangs hatte sie gedacht, dass sie wunderbar von zu Hause aus arbeiten könnte. Alex hatte in dieser Woche mehrere Gerichtstermine, und bis ein Kindermädchen gefunden war, würde Jennie sich um Mollie kümmern. Doch am zweiten Tag war sie bereits mit den Nerven am Ende.

      Wie schafften es Eltern nur, vierundzwanzig Stunden lang auf den Nachwuchs aufzupassen, ohne komplett durchzudrehen? Jennie hatte sich Bücher über Kindererziehung besorgt, um auf ihre neue Aufgabe wenigstens einigermaßen vorbereitet zu sein. Aber jetzt musste sie erkennen, dass es alles reine Theorie war. Sie hatte keinen Schimmer, wie sie mit einer Dreijährigen umgehen sollte, die glaubte, der Boss im Haus zu sein.

      Wie wurden Mütter mit einer solchen Situation nur fertig? Vielleicht gab es ja eine geheime Methode, die man bei Geburtsvorbereitungskursen lernte. Aber das half ihr jetzt auch nicht weiter. Sie war überraschend zu einem Kind gekommen und musste nun sehen, wie sie damit klarkam.

      Jennie dachte an ihre zahlreichen Cousinen, die ihre Kinder zu Alices und Camerons Hochzeit mitgebracht hatten. Die Kinder hatten sich nach Herzenslust ausgetobt, während die Eltern dunkle Ringe unter den Augen hatten und völlig überfordert wirkten. Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken. Vielleicht würde es ja nie besser werden und ihr Leben von nun an immer so weitergehen. Welch erschreckende Vorstellung!

      Ablenkung musste her.

      Das hatte sie in all diesen Ratgebern immer wieder gelesen. Möglicherweise würde Mollie das ja dazu bewegen, endlich den Fernseher abzuschalten.

      Sie ging ins Wohnzimmer hinüber und stellte sich mit verschränkten Armen vor das Fernsehgerät. Mollie quittierte ihre Aktion mit einem Stirnrunzeln.

      „Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Ausflug machen?“, schlug Jennie vor.

      Mollie schien darüber nachzudenken. Schließlich sagte sie: „Können wir Mami besuchen? Schläft sie immer noch?“

      Es war nicht das erste Mal in den letzten achtundvierzig Stunden, dass Jennie diese Frage hörte. Offensichtlich hatte irgendjemand aus der Familie den brillanten Einfall gehabt, Beckys Tod mit einem langen Schlaf zu vergleichen. Das war bestimmt keine gute Idee gewesen, aber Jennie wollte Mollie nicht noch mehr durcheinanderbringen und vermied es daher, direkt zu antworten.

      „Ich dachte, wir machen einen Spaziergang im Park. Hättest du Lust darauf?“

      Mollie nickte, und Jennie atmete auf. Eine Viertelstunde später waren sie gestiefelt und gespornt auf dem Weg zum Park, der am Ende der Straße lag.

      Sie waren ganz allein, denn der graue Januarnachmittag forderte nicht gerade dazu auf, die Zeit im Freien zu verbringen. Es hatte zwar nicht geregnet, aber die Wolken hingen tief am Himmel, und die Luft war feucht.

      Gezielt steuerten sie auf den Kinderspielplatz zu. Mollie liebte das kleine Kettenkarussell und lief sofort dort hin. Jennie ließ sich auf einer der Schaukeln nieder und behielt die Kleine im Blick.

      Schon als Kind hatte sie gern geschaukelt. Außerdem konnte man dabei am besten nachdenken. Natürlich kehrten ihre Gedanken sofort zu dem Punkt zurück, der sie am meisten beschäftigte. Was war nur mit Alex los? Jetzt hatten sie schon zwei Nächte lang das Bett miteinander geteilt, und sie hatte ihm mehrmals signalisiert, dass sie sich mehr als nur seine Küsse wünschte. Aber in letzter Minute hatte er sich immer wieder zurückgezogen.

      Warum? War er immer noch verletzt, weil sie in Paris abgereist war?

      Jennie schaukelte höher und höher, während ihr Haar vom Wind vor und zurück geweht wurde. Das Schwingen der Schaukel beruhigte sie.

      Nein, Alex wollte sie nicht bestrafen, das lag nicht in seiner Natur. Wahrscheinlich war es genau andersherum – er wartete darauf, dass sie die Initiative ergriff. Ja, so würde es wohl sein. Sein Verhalten hatte nichts mit Zurückweisung zu tun, sondern mit Geduld. Jennie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie darüber miteinander gesprochen hätten, aber sie begann langsam zu verstehen, dass das nicht seine Art war.

      Vielleicht heute Nacht … wenn Mollie endlich im Bett lag …

      Ein Lächeln breitete sich auf Jennies Gesicht aus. Leichtfüßig sprang sie von der Schaukel und sah, dass der Himmel inzwischen eine dunkelblaue Färbung angenommen hatte. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

      Sie blickte zum Kettenkarussell hinüber, konnte Mollie aber nirgendwo sehen. Lediglich ihre blaue Mütze lag noch unter dem Karussell. Die Bäume und Büsche warfen bereits lange Schatten, es war schwierig, alle Umrisse noch genau zu erkennen. Nervös blickte Jennie angestrengt über den Spielplatz.

      Mollie war verschwunden.

9. KAPITEL

      Von panischer Angst ergriffen, suchte Jennie verzweifelt jede Ecke des Spielplatzes ab. Doch von Mollie war keine Spur zu sehen.

      Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte absolut keine Ahnung.

      Automatisch griff sie nach ihrem Handy, um Alex anzurufen. Doch dann hielt sie inne. Das war das Letzte, was er jetzt hören wollte – dass die Tochter, die er gerade erst gefunden hatte, verschwunden war. Und zwar ganz allein durch deine Schuld, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Inneren. Das wird er dir nie verzeihen.

      Jennie war am Boden zerstört. Der Gedanke, dass Mollie erst einige Minuten weg war und nicht weit sein konnte, war nur ein winziger Trost. Ihr war klar, dass sie Alex informieren musste. Doch bevor sie ihn anrief und in Angst versetzte, musste sie sicher sein, dass es sich um einen wirklichen Notfall handelte.

      Verzweifelt suchte sie erneut das ganze Gelände ab, schaute hinter jeden Baum und Busch. Nichts.

      Mollie war einfach nicht da. Oder sie war im Versteckspielen besser, als Jennie es je gewesen war.

      Noch fünf Minuten, dachte sie. Ich warte noch fünf Minuten, dann rufe ich Alex an. Sie würde noch weiter in der näheren Umgebung suchen. Vielleicht war Mollie einem süßen Hund nachgelaufen oder war von jemandem angesprochen worden …

      Bei der Vorstellung lief es Jennie eiskalt den Rücken runter.

      Inzwischen war es schon fast dunkel, und die Sicht wurde immer schlechter.

      Es war kalt und ungemütlich. Sie hätten längst wieder zu Hause sein müssen. Wie sehr wünschte Jennie sich jetzt, mit dem Kind vor dem Fernseher zu sitzen und laute Cartoons anzuschauen.

      Zu Hause …

      Jennie hielt den Atem an.

      Ob Mollie nach Hause gegangen war? Vielleicht hatte die Kleine sie ja auch gesucht und war nach Hause gelaufen. Vom Park aus waren es nur wenige Minuten zu Fuß.

      Jennie fing an zu rennen.

      Völlig außer Atem erreichte sie das Haus und schloss mit zitternden Fingern die Tür auf.

      „Mollie? Mollie!“

      Stocksteif blieb sie stehen und wartete vergeblich auf eine Antwort. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Haus dunkel war. Alles war genauso, wie sie es verlassen hatten.

      „Mollie?“ Gegen ihr besseres Wissen untersuchte sie jeden Winkel des Hauses, zuerst im Erdgeschoss, dann in der oberen Etage.

      Nichts. Keine Spur von Mollie.

      Nun gab es kein Entrinnen mehr – sie musste Alex informieren.

      Verzweifelt stand sie in Mollies Zimmer, presste die Stirn gegen die Fensterscheibe und schaute in den Garten hinunter. Dann zog sie das Handy aus der Tasche und wünschte sich, dass Alex’ Mailbox anspringen würde. Doch diese Hoffnung wurde zerschlagen.

      „Hi, was ist los?“ Alex’ Stimme klang abgelenkt, als würde er gerade ein Schriftstück lesen.

      Jennie schluckte. „Es geht um Mollie.“

      Sofort war er präsent. „Wieso? Was ist mit ihr?“

      „Ich … ich kann sie nicht finden. Wir waren zusammen im Park, und plötzlich war sie verschwunden.“

      Eine bedrohliche Stille am anderen Ende der Leitung ließ keinen Zweifel, dass Alex außer sich war. Schon nach zwei Tagen war sie als Mutter komplett gescheitert.

      „Wo hast du gesucht?“

      „Überall“, erwiderte sie verzweifelt. „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.“

      Warum? Warum nur war Mollie weggelaufen? Wieso gerade heute? Hatte Jennie etwas falsch gemacht?

      Plötzlich musste sie daran denken, dass sie als Kind auch häufig weggelaufen war. Und zwar nicht allein zum Spaß, sondern weil sie sich gewünscht hatte, dass jemand nach ihr suchte, dass jemand sie vermissen würde. Inzwischen wusste Jennie, dass ihr Vater sie geliebt hatte, so gut er konnte, während er gleichzeitig mit dem Tod ihrer Mutter fertig werden musste. Er hatte sie verwöhnt, hatte ihr alles gekauft, wonach ihr Herz verlangte. Vielleicht war das leichter für ihn gewesen, als mehr Zeit mit dem Menschen zu verbringen, der ihn so sehr daran erinnerte, was er verloren hatte.

      Eine Träne lief ihr die Wange herunter. Wie oft hatte sie sich im Poolhäuschen versteckt, ohne dass jemand gekommen wäre. Viele Male war sie dann nach Stunden wieder ins Haus gelaufen und hatte sich zitternd unter der Bettdecke verkrochen.

      Mit feuchten Augen sah Jennie in den Garten hinaus. Ihr Blick fiel auf das Baumhaus am Ende des Rasens. Dies war der einzige Ort, an dem sie noch nicht gesucht hatte. Wenn Mollie wirklich nach Hause gelaufen war und alle Türen verschlossen vorgefunden hätte, wäre das ihre einzige Fluchtmöglichkeit gewesen.

      „Warte, Alex, ich habe eine Idee.“

      Jennie rannte aus dem Haus über den feuchten Rasen, noch immer das Handy ans Ohr gepresst.

      „Jennie?“ Alex’ schroffe Stimme drang an ihr Ohr.

      Machte sie sich etwas vor? War es reines Wunschdenken? Unschlüssig blieb sie am Fuß der Leiter zum Baumhaus stehen.

      „Jennie!“

      Es gelang ihr nicht, ihm zu antworten. Der Wind fuhr durch die kahlen Äste der Bäume und kühlte ihre erhitzten Wangen. In der Ferne hörte sie ein Auto über die Straße rumpeln. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse.

      Und dann …

      Etwas bewegte sich in dem kleinen Häuschen. Jennie kletterte die Leiter hoch und spähte durchs Fenster. Sie hörte ein leichtes Scharren, dann war Stille.

      „Mollie?“ Ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.

      „Geh weg!“

      Eine Welle der Erleichterung durchflutete Jennie. Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Tür, die ein wenig knarrte.

      „Alles gut“, sagte sie zu Alex. „Ich habe sie gefunden.“ Dann beendete sie das Gespräch. Jetzt ging es nur darum, zu sehen, ob mit Mollie alles in Ordnung war. Alex würde später noch genug Zeit haben, ihr Vorwürfe zu machen.

      „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, sagte sie leise.

      Die einzige Antwort, die sie bekam, war ein Schnüffeln.

      „Was machst du denn hier?“

      „Ich habe Mami gesucht.“

      Die Antwort traf Jennie wie ein Stich ins Herz. „Ach Liebling. Warum hast du geglaubt, sie wäre hier?“

      „Tante Toni hat gesagt, dass ich Mami verloren habe. Und sie hat gesagt, Mami wäre trotzdem immer bei mir. Deshalb habe ich hier gesucht. Ich habe Daddys Taschenlampe gefunden, die geht aber nicht.“

      Jennie schloss die Augen. Sie erinnerte sich daran, wie verwirrend es damals für sie gewesen war, als sie ihre Mutter verloren hatte. Nichts, was die Erwachsenen ihr gesagt hatten, hatte irgendeinen Sinn ergeben. Aber immerhin war sie schon acht Jahre alt gewesen. Mollie hingegen war erst drei.

      „Mollie, hast du Daddys Taschenlampe? Darf ich sie mir mal anschauen?“

      Im Halbdunkel rollte Mollie ihr die Lampe herüber. Sie war schon alt und der Mechanismus viel zu kompliziert für eine Dreijährige. Schließlich fand Jennie den richtigen Schalter. Ein schwacher Lichtkegel erhellte das Baumhaus. Mit verweinten Augen und triefender Nase saß Mollie zusammengekauert in der Ecke.

      „Ist dir kalt? Möchtest du auf meinen Schoß kommen?“

      Mollie schüttelte den Kopf, rutschte jedoch ein wenig näher.

      Jennie spürte, dass sie jetzt sehr behutsam vorgehen musste. All die Bücher, die sie gelesen hatte, halfen ihr jetzt nicht weiter. Sie würde einfach auf ihr Bauchgefühl hören müssen, auf das, was sie selbst als Kind in dieser Situation gebraucht hätte. Alles, was sie sich damals nach dem Tod ihrer Mutter gewünscht hatte, war, dass sich jemand Zeit für sie genommen und ihr zugehört hätte. Aber niemand war wirklich auf sie eingegangen. Alle hatten so getan, als wäre alles wie immer. Und es hatte Jennie unendlich traurig und einsam gemacht, mit niemandem darüber sprechen zu können, wie sehr sie ihre Mutter vermisste.

      Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. „Als ich ein kleines Mädchen war, ist meine Mami auch gestorben“, sagte sie zu Mollie, die sie jetzt mit großen Augen ansah.

      Mit einfachen Worten erklärte Jennie dem Kind, was es bedeutete, wenn ein Mensch diese Welt für immer verließ. Sie sagte ihr, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würde – jedenfalls nicht in diesem Leben.

      Mollies Lippen begannen zu zittern. „Ich … ich will nicht, dass Mami tot ist“, schluchzte sie.

      Jennie konnte das nur allzu gut verstehen und fühlte, wie sehr sie ihre Mutter noch immer vermisste. Eine Träne rollte ihre Wange herab.

      „Warum weinst du denn?“, wollte Mollie wissen.

      „Weil … weil meine Mami auch nicht mehr da ist“, erwiderte sie. „Und manchmal bin ich deshalb sehr wütend. Aber das ist in Ordnung. Man darf ruhig wütend sein oder traurig, und man darf auch weinen, wenn einem danach ist.“

      Mollie kam noch näher, rutschte auf Jennies Schoß und schlang die Arme um ihren Hals. Dann strich sie ihr tröstend mit ihrer kleinen Hand über den Rücken – wie es Becky wahrscheinlich getan hatte, um sie zu beruhigen. Jetzt flossen Jennies Tränen ungehemmt, und auch Mollie fing erneut zu schluchzen an.

      Nach einer Weile spürte Jennie, wie das Kind sich in ihren Armen entspannte. Sie wischte sich die Tränen ab.

      „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe schrecklichen Hunger“, sagte sie schließlich. „Was meinst du, sollen wir nicht reingehen und uns was zu essen machen?“

      Mollie nickte stumm.

      Jennie reichte ihr die Taschenlampe. „Willst du uns ein bisschen leuchten?“ Mollie strahlte.

      Vorsichtig kletterten sie die Leiter hinunter.

      Auf dem Weg zurück zum Haus musste Jennie an die verunglückte Mahlzeit von gestern denken: verbranntes Toast und lauwarme gebackene Bohnen.

      „Vergiss es“, sagte sie laut. „Ich werde uns etwas zum Essen bestellen.“

      „Können wir Pizza essen?“, erklang Mollies leise Stimme von hinten.

      Jennie lächelte und streckte die Hand nach ihr aus. „Natürlich.“

      Jennie starrte auf die Pizzareste, die in dem offenen Karton vor ihr lagen. Nachdem Alex nach Hause gekommen war, hatte er sie nur kurz begrüßt und war sofort zu Mollie nach oben gegangen. Inzwischen waren 45 Minuten vergangen.

      Das Warten wurde immer unerträglicher. Sie musste irgendetwas tun und begann, das Geschirr in die Geschirrspülmaschine zu räumen. Wenig später hörte sie Alex’ Schritte im Flur. Ihre Gedanken überschlugen sich. Tausend Gründe zu ihrer Verteidigung schossen ihr durch den Kopf, und sie fühlte sich plötzlich wieder wie das kleine Mädchen von damals, das voller Angst den Beschimpfungen des Vaters entgegensieht.

      Doch Alex hielt ihr keine Standpauke. Er sagte gar nichts und vermied ihren Blick. Das war fast schlimmer. Er holte zwei Weingläser aus dem Schrank, füllte sie mit Rotwein und zeigte zum Wohnzimmer hinüber. Jennie folgte ihm.

      Jennie setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kamin, und Alex nahm auf dem Sofa Platz. Es entstand eine weitere unangenehme Pause. Sie nippte an ihrem Glas und sah ins Feuer, bis sie schließlich das Schweigen nicht mehr aushielt.

      „Es … es tut mir so leid“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe sie nur für einen kleinen Moment aus den Augen gelassen …“

      Sein Blick brachte sie zum Schweigen. Sie erwartete seine Vorwürfe, dass er ihr sagte, was für eine unfähige Mutter sie sei und dass er einen Fehler gemacht hatte, sie zum Bleiben zu bewegen.

      „Sie war schon fast eingeschlafen, als ich hochkam“, sagte er mit schmerzvollem Blick und sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen.

      „Ist sie okay?“

      Alex nickte. „Ich habe im Sessel gesessen und gewartet, bis sie eingeschlafen war.“

      Jennie presste die Lippen zusammen und versuchte zu lächeln. Was hätte sie auch sagen sollen?

      Alex blickte nachdenklich in sein Glas, aus dem er noch nicht einen Schluck getrunken hatte. „Ich glaube, ich würde es nicht aushalten, wenn das Ergebnis des DNA-Tests negativ wäre.“

      Jennie schluckte, während seine Augen feucht im Schein des Kaminfeuers glänzten. Deshalb hatte er also die ganze Zeit den Test hinausgezögert. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die ganze Verlegenheit war plötzlich verschwunden, und sie spürte, wie ihr Herz sich öffnete und ihn ganz in sich aufnehmen wollte.

      Jennie setzte ihr Glas ab und ging zu ihm hinüber. Sie kniete sich vor ihn hin, strich ihm sanft über die Schläfen und sah ihn an. Er erschauerte bei der Berührung und schloss die Augen.

      Sie war vielleicht keine Psychologin oder Supernanny, die jedes Kind von einem Monster in einen Engel verwandeln konnte. Ihre einzigen Fähigkeiten lagen im Bereich von Gästelisten, Fingerfood und Veranstaltungsorten. Und sie wusste, wie man Menschen dazu brachte, sich zu amüsieren und wohlzufühlen.

      Das konnte sie nun auch für ihn tun.

      Alex brauchte eine Auszeit aus seinem Leben, und sie könnte ihm dabei helfen, seine Probleme zu vergessen – zumindest bis morgen früh.

      Sie hob ihr eines Bein und setzte sich auf seinen Schoß, die Knie an seine Schenkel gedrückt. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn voller Zärtlichkeit und Wärme, wonach sie sich seit ihrer Wiederbegegnung so sehr gesehnt hatte.

      Er empfing sie begierig und schob seine Hand unter ihre Bluse, um ihre nackte Haut zu spüren. Ihr Atem wurde immer schneller, während sie den oberen Knopf seines Hemdes öffnete.

      Oh ja. Sie würde dafür sorgen, dass Alex sich gut fühlte. Sehr gut sogar.

      Wie gewöhnlich wachte Alex am nächsten Morgen sehr früh auf. Ein paar herrliche Minuten lang fühlte er sich völlig entspannt und friedlich. Jennie lag angeschmiegt neben ihm und atmete leise. Er küsste zärtlich ihre nackte Schulter.

      Er war überwältigt von seinen Gefühlen zu ihr. So hatte er Becky nie geliebt.

      Doch im gleichen Moment kehrten die Ereignisse des letzten Tages mit aller Macht zurück und damit auch die Angst, die er zu ignorieren versucht hatte.

      Jennie zuckte mit dem Arm und schmiegte sich im Schlaf seufzend an ihn. Er sah auf den Wecker. Es war 6.30 Uhr und eindeutig zu früh für Jennie. Vorsichtig stand er auf und zog sich leise im Badezimmer an, bevor er nach unten ging.

      Wenig später saß er mit einer Tasse Tee am Küchentisch, als Mollie vorsichtig den Kopf zur Tür hereinsteckte. Erwartungsvoll sah sie ihn an. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Langsam kam sie auf ihn zu und blieb etwas verloren vor ihm stehen, bevor sie den rechten Daumen in den Mund schob.

      „Du darfst nicht einfach weglaufen, ohne einem Erwachsenen Bescheid zu sagen“, erklärte er liebevoll und widerstand der Versuchung, sie an sich zu ziehen.

      Mollie blinzelte.

      „Glaubst du, dass du das schaffst?“

      Die kleine Stirn zog sich in Falten und ließ sie älter wirken als drei Jahre.

      Alex kam eine Idee. „Was hältst du davon, wenn wir zu Mamis Grab fahren und ihr ein paar Blumen bringen? Du könntest auch die schönen Karten mitnehmen, die du für sie gemalt hast.“

      Sofort hellte sich Mollies Gesicht auf. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln und lehnte sich für einen kurzen Moment an ihn an. Dann war sie verschwunden.

      Alex seufzte erleichtert. Noch ein oder zwei Wochen, dann würde er das Ergebnis des DNA-Tests erfahren. Aber eines wusste er jetzt schon – Mollie hatte sein ganzes Herz erobert. Kaum auszudenken, wenn der Test …

      Köstlicher Kaffeeduft umwehte ihre Nase, als Jennie aufwachte. Sie streckte sich wie eine Katze und öffnete die Augen. Alex saß auf der Bettkante und sah sie schmunzelnd an. Oh Gott, ihr Mann war einfach hinreißend, wenn er lächelte. Und die letzte Nacht gab ihm hoffentlich allen Grund dazu.

      Ihr Zusammensein war anders gewesen als früher. Nicht nur heiße Leidenschaft hatte diese Nacht verzaubert, sondern eine neue intensive Ebene war dazugekommen.

      „Guten Morgen“, sagte sie lächelnd und gähnte.

      Alex stellte einen Becher Kaffee auf den Nachttisch und beugte sich zu ihr hinunter. Glücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte hungrig seinen Kuss. Noch einmal wollte sie die Wonnen der letzten Nacht erleben …

      Endlich hatten sie wieder zueinandergefunden. Die Turbulenzen der letzten Tage hatten ihrer Beziehung nichts anhaben können. Sie war wieder in seiner Welt angekommen, und nur das zählte.

10. KAPITEL

      Jennie half ihrer Stiefmutter, den Tisch abzuräumen, während der Rest der Familie sich um das letzte Stück Baiserkuchen stritt. Cameron erhob Anspruch darauf, aber er hatte gegen Mollies kindlichen Charme keine Chance. Alice und Alex feuerten ihre jeweiligen Lieblinge an, und Jennies Vater genoss die Rolle des Juryvorsitzenden.

      Es war lange her, dass die ganze Familie bei einem sonntäglichen Lunch zusammengesessen hatte. Alice und Cameron waren noch in den Flitterwochen gewesen, und Jennies Vater und Marion hatten sich nach dem ganzen Hochzeitswirbel ein paar ruhige Tage gegönnt. Es war nun das erste Mal, dass ihr Vater sowie Alice und Cameron Jennies neue kleine Familie kennenlernten.

      „Das Essen war wirklich köstlich, Marion“, sagte Jennie zu ihrer Stiefmutter, als sie die Teller neben der Spüle abstellte. „Jetzt weiß ich erst, was ich noch alles lernen kann. Meine Kochkünste beschränken sich bisher nur aufs Eierkochen.“

      „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“, fragte Marion, während sie das Tablett auf dem Küchentisch absetzte.

      Jennie nickte betont munter. „Natürlich. Man muss das Wasser erhitzen und die Eier dann darin drei oder vier Minuten kochen.“

      Marion schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich nicht. Ich spreche von Alex und Mollie.“

      Jennies Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Sie hatte gedacht, dass gerade Marion sie verstehen und unterstützen würde.

      „Ich will damit nur sagen … Weißt du, Jennie, seit ich dich kenne, hast du dich immer Hals über Kopf in alles Neue gestürzt, ohne vorher lange darüber nachzudenken. Einerseits bewundere ich deinen Enthusiasmus, aber andererseits – nun, das hier ist kein Spaß. Es betrifft dein ganzes Leben.“

      „Ja, das ist mir klar“, erwiderte Jennie beklommen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Glaubst du … ich meine, traust du mir nicht zu, dass ich es schaffe?“

      Marion sah sie voller Mitgefühl an. „Das habe ich nicht gesagt. Aber …“, sie sah hinüber zum Esszimmer, „du hast dir da keine leichte Aufgabe ausgesucht. Da sind dieser wunderbare Mann und dieses entzückende kleine Mädchen, aber … nun ja, sie bringen eine ziemliche Hypothek mit. Du musst dich darauf einstellen, dass du einen steinigen Weg vor dir hast.“

      Jennie hätte Marion am liebsten widersprochen, ließ es aber sein. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

      „Ich weiß, was auf mich zukommt.“ Sie sah Marion direkt in die Augen. „Und ich weiß auch, dass es nicht leicht sein wird. Aber von allen schwierigen Situationen, in die ich mich bisher gebracht habe, ist das die einzige, für die es wirklich wert ist zu kämpfen. Ich liebe ihn, Marion. Ich liebe sie beide. Es ist mir egal, ob das vernünftig ist oder nicht, ob es leicht sein wird oder schwer – diesmal werde ich dranbleiben.“

      Marion umarmte sie herzlich. „Bravo“, flüsterte sie. „Das ist die richtige Haltung. Und wenn du mich brauchen solltest, bin ich immer für dich da.“

      Jennie erwiderte die Umarmung. „Danke“, erwiderte sie leise.

      Alex starrte auf den großen Briefumschlag, den der Kurier gerade in der Kanzlei abgeliefert hatte. Auf diesen Moment hatte er seit Wochen mit Hoffen und Bangen gewartet. Das Ergebnis des DNA-Tests.

      Er legte den Umschlag vor sich auf den Schreibtisch. Es war absurd. Er, ein Mann, der sich jeder Herausforderung furchtlos stellte, hätte die Sendung am liebsten in den Papierkorb geworfen.

      Jennie und Mollie waren sich inzwischen sehr nahegekommen, was er mit gemischten Gefühlen beobachtete. Er hatte Jennie gewarnt, doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Im Gegensatz zu ihm hatte sie nicht gezögert, die Elternrolle zu übernehmen, war ins kalte Wasser gesprungen, so wie es ihre Art war. Mögliche Probleme konnten auch später gelöst werden.

      Sie würde eine wundervolle Mutter sein und war es eigentlich auch jetzt schon. Etwas unkonventionell vielleicht. Aber es war nicht zu übersehen, dass Mollie sie bereits vergötterte. Doch was würde geschehen, wenn der Inhalt dieses Briefes jetzt alles zerstörte? Es würde ihr das Herz brechen.

      Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Umschlag aus, als wäre eine Bombe darin. Wie auch immer das Ergebnis aussah, es würde wenigstens Klarheit bringen und das zermürbende Warten beenden.

      Alex holte tief Luft und riss den Umschlag auf. Hastig überflog er den Inhalt der Analyse. Offenbar war es zu 99 % sicher, dass er …

      Aber was? Dass er es war oder dass er es nicht war?

      Er zwang sich, Zeile für Zeile noch einmal ganz genau zu lesen, und drückte schließlich das Stück Papier fest an die Brust.

      Die DNA-Proben stimmten überein. Mollie war seine Tochter! Er griff nach dem Telefon und wählte Jennies Nummer.

      Das Sofa schien ihn geradezu magisch anzuziehen. Alex hatte das Gefühl, als hätte er seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Seit sie das Ergebnis des Tests erhalten hatten, waren sie nicht mehr richtig zur Ruhe gekommen.

      Ermattet ließ er sich fallen und versuchte, ein paar Minuten zu entspannen. Erst nachdem er mehrere Positionen ausprobiert hatte, kam er zur Ruhe.

      Jennie würde gleich nach London fahren, um sich dort mit Alice und Coreen zu treffen. Es ging um irgendwelche Probleme mit Männern. Alex war froh, nicht dabei sein zu müssen.

      Kaum hatte er es sich einigermaßen bequem gemacht, ertönte ein markerschütternder Schrei von oben. Er sprang auf, eilte hinauf und sah, wie Jennie halb angezogen in Mollies Zimmer verschwand. Er stürmte hinterher und knipste das Licht an. Jennie nahm Mollie in die Arme und setzte sich zu ihr aufs Bett.

      Außer Atem stand Alex im Türrahmen und starrte die beiden an. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass aus dem einstmals so eleganten Gästezimmer nun ein kunterbuntes Kinderzimmer geworden war. In nur wenigen Wochen hatte Jennie geradezu Wunder bewirkt – die Kosten konnten sich allerdings auch sehen lassen.

      Fragend sah er seine Frau an, die Mollie immer noch fest an sich gedrückt hielt. Stumm formulierte sie das Wort „Monster“ für ihn.

      „Wo sind sie denn?“, wollte Jennie von der Kleinen wissen.

      „Da im Schrank“, schluchzte Mollie und zeigte auf den großen Wandschrank.

      „Verstehe. Gott sei Dank sind wir ja nicht allein. Wir haben einen großen starken Mann im Haus, der uns bestimmt vor den Monstern beschützen wird. Wo ist er jetzt wohl?“

      Mollie hob ihr tränenfeuchtes Gesicht und zeigte auf Alex.

      „Genauso ist es“, erwiderte Jennie ernst. „Ich wusste doch, dass wir ihn irgendwo gelassen haben.“

      Das fand Mollie offensichtlich lustig, denn sie fing leise an zu kichern.

      „Warum gibst du Daddy nicht deine schöne neue Taschenlampe, damit er nachschauen kann?“

      Die Kleine nickte und machte sich von Jennie los. Unter einem Berg von Spielsachen lag auch die bunte Taschenlampe, die sie Mollie geschenkt hatte. Mollie reichte sie Alex und sah ihn auffordernd an. Er nahm sie entgegen und marschierte beherzt zum Wandschrank.

      „Uh, wenn ich so ein Monster wäre, hätte ich jetzt richtig große Angst“, sagte Jennie.

      „Jag die Monster davon, Daddy“, rief Mollie ermunternd.

      Wohl oder übel musste Alex mitspielen. Er leuchtete den gesamten Schrank aus.

      „Siehst du? Hier gibt es keine Monster. Komm, schau selbst!“, rief er.

      Mollie schüttelte den Kopf und vergrub ihn in Jennies Schoß.

      „Nun komm schon! Du wirst sehen, es gibt keine Monster. Das hast du dir nur eingebildet.“

      Mollie rührte sich nicht, und er sah Jennie Hilfe suchend an. Seine Frau fand genau die richtigen Worte.

      „Die Monster sind offensichtlich unsichtbar, deshalb können wir sie auch nicht sehen. Und nur weil sie jetzt verschwunden sind, heißt das noch nicht, dass sie nicht wiederkommen werden.“

      Er gab Jennie die Taschenlampe. „Wenn du eine solche Expertin bist, warum schaust du nicht selber nach?“

      Jennie erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften. „Wie es aussieht, ist aus unserem Helden ein kleiner Troll geworden. Deshalb werde jetzt etwas holen, das uns dabei helfen wird, mit diesen Monstern fertig zu werden.“

      Sie verließ das Zimmer und kam nach wenigen Minuten zurück. Mollie hatte sich inzwischen ins Bett verzogen. Jennie setzte sich an den Rand und holte aus ihrer Tasche eine Kette, an der ein pinkfarbener Anhänger baumelte. Sie schwenkte ihn ein paar Mal vor Mollies Augen hin und her. Begierig wollte die Kleine sofort danach greifen, doch Jennie zog die Kette zurück.

      „Warte“, sagte sie. „Das hier ist für dich, aber du musst mir versprechen, dass du gut darauf aufpasst, denn es ist etwas ganz Besonderes.“

      Mollie nickte mit großen runden Augen.

      „Es ist ein magisches Amulett, mit dem man alle Monster dieser Welt vertreiben kann“, verkündete Jennie feierlich. „Wenn du die Kette trägst, können dir die Monster nicht wehtun. Gib mir doch mal deinen Teddy.“ Mollie reichte ihr den Teddybär, und Jennie hängte ihm die Kette um. „So, Teddy wird jetzt für dich auf das Amulett aufpassen. Und wenn du glaubst, dass die Monster wiederkommen, musst du nur die magischen Worte sagen …“

      Sie verstummte und sah Alex erwartungsvoll an. Was? Sollte er etwa die magischen Worte kennen? Wenn er sie wüsste, würde er sie viel lieber für sich selbst gebrauchen, um nämlich nicht mehr so nutzlos im Hintergrund zu stehen wie im Augenblick.

      Er kam sich vor wie ein Versager. Hätte nicht er derjenige sein müssen, der Mollie die Angst vor Ungeheuern nahm? Endlich hatte er die Familie, nach der er sich immer gesehnt hatte, und war nicht in der Lage, sie zu beschützen – noch nicht einmal vor eingebildeten Monstern!

      Jennie drehte sich wieder zu Mollie um, flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Mollie nickte ernst. Dann erhob sie sich. „So, das hätten wir ja dann geklärt. Jetzt muss ich mich aber fertig machen.“ Sie küsste Mollie auf die Stirn und verließ das Zimmer.

      Alex blieb im Türrahmen stehen, während Mollie ihn fragend ansah.

      „Was ist?“, fragte er. Was erwartete sie jetzt noch von ihm? Sollte er vielleicht einen Handstand machen oder einen Tanz aufführen?

      „Jennie hat keine Zeit“, erklärte Mollie und hielt ein Buch hoch.

      Er ging zu ihr hinüber und ließ sich auf der Bettkante nieder. „Ich weiß nicht, ob ich so gut lesen kann wie Jennie, aber ich werde es versuchen.“

      Mollie lächelte ihn an, krabbelte auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß. Auffordernd tippte sie mit dem Finger auf das Buch.

      Einen Moment lang war Alex wie gelähmt. Es fühlte sich ungewohnt an, einen kleinen warmen Körper so dicht neben sich zu spüren. Ungeduldig zeigte die Kleine erneut auf das Buch, und er begann zu lesen.

      Seitdem er Mollie kannte, hatte er sich gewünscht, dass sie sich so an ihn schmiegen und sich etwas vorlesen lassen würde. Er hatte sich danach gesehnt, ganz normale Zärtlichkeiten mit ihr auszutauschen, wie es zwischen Vätern und Kindern üblich war. Dann würde sein Leben endlich komplett sein, und die Welt würde sich wieder drehen, hatte er geglaubt.

      Gespannt hielt er den Atem an und wartete einen Moment. Aber nichts passierte.

      Er spürte Mollies warme Haut und versuchte, ihr das Gefühl der Geborgenheit zu vermitteln. Aber er selbst fühlte sich steif und kalt. Was war nur los mit ihm?

      Coreen winkte dem Barkeeper zu, und nach ein paar Minuten brachte er Jennie und Alice denselben pinkfarbenen Cocktail mit Strohhalm und Maraschinokirsche.

      „Was, zum Teufel, ist das?“, fragte Jennie misstrauisch.

      „Der Cocktail des Hauses“, erwiderte Coreen. „Er heißt ‚Achterbahn‘ und ist genau das Richtige, wenn der Mann in deinem Leben droht, dich verrückt zu machen.“

      Neugierig probierte Jennie und hätte sich fast verschluckt. „Wow! Gibt es denn einen Mann in deinem Leben?“, erkundigte sie sich. „Ich dachte, du befindest dich zwischen mehreren liebeskranken Verehrern.“

      Coreen verzog das Gesicht. „Das, meine Liebe, ist genau das Problem.“

      Jennie lachte laut auf. Wenn es eine Frau gab, die eigentlich keine Probleme mit Männern haben sollte, so war es Coreen. Mit ihrem provokanten Kleidungsstil, den roten Lippen und der atemberaubenden Figur schien es ihr ein Leichtes zu sein, jeden Mann um den Finger zu wickeln.

      „Also, es gibt da diesen Typen …“, Coreen leerte ihren Cocktail in einem Zug und bestellte sofort einen neuen. Dann wandte sie sich an Jennie. „Wie hast du es eigentlich hingekriegt, dass Alex dir so schnell einen Heiratsantrag gemacht hat?“

      „Ich habe gar nichts gemacht. Das war ganz allein seine Idee.“

      Coreen nickte. „Verstehe. Gut, dann formuliere ich es anders: Wie hast du ihn glauben gemacht, es wäre seine Idee?“

      Jennie lachte erneut. Nach ihren vielen Affären hatte Coreen anscheinend völlig vergessen, dass Männer durchaus einen eigenen Willen hatten.

      Alice sah sie bedauernd an. „Dich scheint es ja ganz schön erwischt zu haben.“

      „Allerdings“, erwiderte Coreen niedergeschlagen. „Irgendwie habe ich das Gefühl, er hält mich für eine ziemliche Nervensäge – wenn er überhaupt an mich denkt.“

      „Oje!“

      Coreen machte sich über ihren dritten Cocktail her. „Nun erzähl schon, wie war es bei Alex und dir? Das hast du ja bisher für dich behalten. War es sehr romantisch?“

      „Romantisch? Das würde ich nicht sagen. Es hatte nichts mit Blumen, Champagner und Feuerwerk zu tun …“

      „Camerons Antrag war sehr romantisch“, seufzte Alice versonnen. „Es war im Sommer …“

      „Ja, ja“, sagte Coreen mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Diese Geschichte haben wir alle schon tausendmal gehört. Aber ich möchte gern wissen, wie es für Jennie war.“

      Damit war Jennie in einer ziemlichen Zwickmühle. Wie sollte sie Coreen erklären, was passiert war, ohne dass es banal klang?

      Damals hatten sie sich fast eine ganze Woche nicht gesehen, da beide viel hatten arbeiten müssen. Jennie hatte ihn am Charing Cross Bahnhof abgeholt, weil er einen Fall in Manchester gehabt hatte. Es sollte eine Überraschung für ihn sein, deshalb hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie ihn abholen würde.

      „Vielleicht klingt das jetzt komisch“, sagte sie stockend zu ihren Freundinnen, die gebannt an ihren Lippen hingen. „Es war sehr voll auf dem Bahnsteig, und ich konnte ihn nirgendwo erblicken. Und dann war er plötzlich da … und lief lachend auf mich zu …“

      In Gedanken spielte sie die Szene noch einmal durch.

      „Er lief durch die Menge, ohne mich aus den Augen zu lassen“, sagte sie nachdenklich. „Als würde er nur mich sehen – oder als wollte er außer mir nichts anderes sehen.“

      Entzückt schlug Coreen die Hände zusammen. „Seht ihr? Das ist es, was ich meine.“

      „Und dann?“, fragte Alice gespannt.

      „Dann hat er mich geküsst“, sagte Jennie verträumt. „Er hat mich geküsst und dabei gelacht, und dann sagte er plötzlich ‚Lass es uns tun.‘ Ich musste ihn nicht einmal fragen, was er damit meinte – ich wusste es sofort.“

      „Was – er hat dich nicht mal gefragt, ob du ihn heiraten würdest?“

      Jennie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie es Coreen erklären – vielleicht konnten andere das nicht verstehen, aber sie selbst hatte es sofort verstanden. Wer brauchte schon Worte, wenn er dem anderen ins Herz sehen konnte?

      Und Alex hatte ein wunderbares Herz – tapfer, mutig und edel.

      Erneut erinnerte sie sich an sein Lachen von damals und war irritiert. Wann hatte sie Alex zuletzt so befreit lachen sehen? Wann hatte er überhaupt das letzte Mal gelächelt? Der Alex, mit dem sie jetzt zusammenlebte, war in sich zurückgezogen und schweigsam. Wenn sein Herz überhaupt etwas sagen wollte, so drang es jedenfalls nicht bis zu ihr vor.

      „Es ist die wunderschönste Sache auf der Welt, findest du nicht?“, unterbrach Alice ihre Gedanken und strahlte sie an.

      „Was denn?“

      „Die Ehe natürlich. Ich wache jeden Morgen auf und bin überglücklich. Geht es dir nicht auch so?“

      „Ja.“

      Das war die Antwort, die die Freundinnen hören wollten. Aber während Coreen und Alice weiter plauderten, dachte Jennie noch einmal über die Frage nach. Natürlich war sie glücklich mit Alex. Sie hätte mit keinem anderen Mann zusammen sein wollen. Und dennoch – wenn man sie gefragt hätte, ob sie jeden Morgen überglücklich aufwachen würde, hätte sie ehrlicherweise mit Nein antworten müssen.

      Nach außen hin schien alles perfekt zu sein. Die Vaterschaft hatte sich geklärt, und sie hatten das erste Stadium ihrer jungen Ehe hinter sich gebracht. Inzwischen hatten sie sich mit dem Alltag arrangiert. Alice hingegen schien immer noch in den Flitterwochen zu schweben. Als ehemaliges Partygirl war Jennie darauf ein wenig neidisch. Waren ihre Flitterwochen schon vorbei, ohne dass sie überhaupt richtig begonnen hatten? Das wäre nicht fair!

      Coreen hatte recht gehabt, was den Cocktail betraf. Er schien wirklich Wunder zu bewirken und innere Klarheit zu schenken. Was war nur los mit ihrer Ehe? Welcher dunkle Schatten hing über ihnen?

      Vielleicht lag es ja gar nicht an Alex. Vielleicht war sie selbst das Problem. Bisher hatte sie es in keiner Beziehung lange ausgehalten. Die Liebe kam immer plötzlich und sporadisch. So manche ihrer Affären hatte am Anfang Spaß gemacht, doch dann war der Glanz schnell vorbei gewesen. Jennie hatte sich darüber keine großen Gedanken gemacht, sie hatte es einfach akzeptiert.

      Aber an eine Ehe hatte sie natürlich ganz andere Erwartungen gestellt. Eine solche Verbindung sollte schließlich für immer sein. Tränen füllten ihre Augen. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass Alex genauso wieder aus ihrem Leben verschwand wie alle anderen Männer davor.

      Außerdem hatte sie geglaubt, endlich damit aufhören zu können, immer der Star auf allen Partys zu sein, sobald sie nur den richtigen Mann gefunden hätte. Es waren ja im Grunde nur hilflose Versuche gewesen, Aufmerksamkeit zu bekommen. Und Alex war der erste Mensch gewesen, von dem sie das Gefühl gehabt hatte, dass er sie so sah, wie sie wirklich war.

      Coreen war immer noch dabei, Alice ihre Leidensgeschichte zu erzählen, als Jennie merkte, wie weit sie mit ihren Gedanken abgeschweift war.

      „Stell dir vor, ich bin sogar extra mit anderen Männern ausgegangen“, erklärte Coreen.

      „Um ihn eifersüchtig zu machen?“, fragte Alice schockiert.

      Coreen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Es war nur ein Versuch, mich abzulenken.“

      Ein Versuch, mich abzulenken.

      Als Jennie im Taxi saß und nach Hause fuhr, musste sie über diese Worte nachdenken.

      War sie vielleicht für Alex letzten Endes auch nur eine Ablenkung gewesen? Eine Ablenkung, die sich verbraucht hatte? Und deshalb tat er nun das, was er immer tat – er flüchtete sich in seine Arbeit, um nicht mit seinen wirklichen Problemen konfrontiert zu werden. Aber diesmal war sie es, seine Ehefrau, vor der er davonlief.

      Am liebsten hätte sie losgeweint, doch gleichzeitig erwachte ein Kampfgeist in ihr. Sie würde Alex Dangerfield beweisen, dass sie mehr war als nur eine vorübergehende Ablenkung in seinem Leben.

      Als Jennie die Haustür hinter sich schloss, überkam sie eine ihrer verrückten Ideen. Sie hängte ihren Mantel auf und zog sich weiter aus – zuerst die Bluse, dann den Rock, bis sie nur noch auf ihren High Heels dastand.

      Aus dem Wohnzimmer hörte sie die gedämpfte Stimme eines Fernsehkommentators, während sie sich der offenen Tür näherte. Der dunkle Raum wurde nur vom Flackern des Monitors erhellt. Alex saß auf dem Sofa und sah sich gebannt ein Fußballspiel an.

      Nicht mehr lange!

      Jennie schob eine Hand den Türrahmen hinauf und lehnte sich herausfordernd dagegen. Alex musste ihr leises Seufzen gehört haben, denn er wandte unmittelbar den Kopf und sah sie mit großen Augen an.

      Mit langsamen Schritten ging sie auf ihn zu und sah, wie das Feuer in seinen Augen erwachte.

      Lächelnd blieb sie vor ihm stehen.

      Jetzt hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit.

11. KAPITEL

      Jennie lag wach im Bett, während Alex friedlich neben ihr schlief. Sie rollte sich auf den Rücken, steckte die Hände hinter dem Kopf zusammen und starrte an die Decke.

      Ihr Plan war nach hinten losgegangen. Oder hatte einfach zu gut funktioniert. Sie wusste es nicht.

      Heiße Dessous und leidenschaftliche Stunden mit Alex in den letzten Wochen hatten im Grunde nichts verändert. Wenn sie miteinander schliefen, war er zwar präsent und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit, doch es war der einzige Moment, in dem das passierte. Ihr restliches Leben sah anders aus.

      Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, wie lange sie die Situation noch ertragen würde.

      Wenigstens konnte sie in ihrer Beziehung zu Mollie immer größere Erfolge spüren. Sie musste lächeln. Niemals hätte sie gedacht, dass das Zusammensein mit einem Kind, das nicht ihr eigenes war, ihr solche Freude bereiten könnte.

      Leider bezog sich das nicht auf Mollies Vater.

      So schön es auch im Bett mit Alex war, es reichte nicht. Sie wollte mehr von ihm, vermisste all die Dinge, die er ihr versprochen hatte. Sein Herz und seine Seele, bis in alle Ewigkeit. Sie brauchte mehr. Und sie verdiente auch mehr! Sie hatte die Prinzessinnenkrone für immer abgelegt, als sie in der Kirche gesessen und sich für Alex entschieden hatte. Sie war endlich erwachsen geworden und versuchte so sehr, die Frau zu sein, die er brauchte. Warum bemerkte er das nicht? Warum war sie immer noch unsichtbar für ihn?

      Alex hatte stets ein gutes Zeitgefühl. Noch bevor er die Augen öffnete, spürte er, dass es später war als sonst. Panik ergriff ihn. Es gab noch so viele Dinge zu erledigen. Doch dann erinnerte er sich, dass Sonntag war.

      Aber das änderte nicht viel. Noch immer hatte er das Gefühl, als wäre ihm eine Meute Hunde auf den Fersen, der er entkommen musste.

      Jennie lag neben ihm, und er konnte ihre Wärme spüren, obwohl sie sich nicht berührten. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen. Vielleicht würde ja gar nichts Schreckliches passieren, wenn er noch ein wenig länger im Bett bliebe. Seine sexy Ehefrau lag neben ihm, und es war die einzige Zeit, in der er zur Ruhe kam und sich gut fühlte.

      Er rutschte näher an sie heran und begann, ihre Schenkel zu streicheln. Es war ein herrliches Gefühl, ihre weiche Haut zu berühren.

      Jennie grummelte im Schlaf und schlug ihm die Hand weg.

      Alex lächelte. Seine Frau war beim besten Willen nicht als „Morgenmensch“ zu bezeichnen. Vielleicht würde sich das ändern, wenn er nur den richtigen Anreiz gab. Er legte die Hand wieder auf ihren Schenkel.

      Sie drehte sich von ihm weg und knurrte etwas ins Kissen. „Hör auf, Alex!“

      Er schob sich wieder an sie heran und küsste ihre nackte Schulter. Jennie zuckte zusammen, warf die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. „Alex! Verstehst du mich nicht?“

      Sie griff nach ihrem Morgenmantel und schlüpfte hinein.

      Alex stützte sich auf den Ellbogen. „Was ist los?“

      Mit zitternden Fingern verknotete sie den Gürtel. „Ich kann so nicht mehr leben, Alex“, sagte sie leise und sah zu Mollies Zimmer hinüber.

      Alex schluckte. „Was meinst du damit?“ Er wehrte sich, in sich hineinzuschauen und die Frage selbst zu beantworten. Jennie warf ihm einen missmutigen Blick zu.

      „Ich liebe dich“, stieß sie hervor. „Aber du lässt es nicht zu und verschließt dein Herz. Ich habe das Gefühl, dass unsere Beziehung versandet.“ Sie hielt inne und schloss kurz die Augen, bevor sie ihn wieder ansah. „Sei bitte ehrlich, Alex! Liebst du mich wirklich? Oder fühlst du dich einfach nur verpflichtet mir gegenüber?“

      Offensichtlich ließ seine Antwort zu lange auf sich warten, denn sie zog den Knoten ihres Gürtels noch enger und verließ das Zimmer.

      Alex ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. Ein schreckliches Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben, überkam ihn. Genauso war es damals mit Becky auch losgegangen. Ausbrüche, die er sich nicht erklären konnte. Anklagen, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

      Es fängt alles wieder von vorne an. Du wirst sie verlieren. Du wirst alles verlieren.

      Alex brach der kalte Schweiß aus, und er sprang aus dem Bett. Er musste unbedingt noch ein wichtiges Detail für den Fall recherchieren, an dem er gerade arbeitete. Es konnte der Schlüssel der Anklage gegen diesen zwielichtigen Typen sein …

      Mit automatischen Bewegungen zog er sich an und war in Gedanken bereits unten an seinem Schreibtisch. Dann eilte er die Treppen hinunter zu seinem Arbeitszimmer. Nur die Arbeit, der Blick in die Nachschlagewerke, konnte ihm jetzt helfen. Hier ging es um Fakten, um harte Tatsachen und nicht um irgendwelche undefinierbaren Gefühle.

      „Daddy?“

      Alex blickte von seinem Schreibtisch auf, der über und über mit Papieren bedeckt war. „Ja, Mollie?“

      Frisch gebadet hüpfte die Kleine in ihrem pinkfarbenen Pyjama ins Zimmer und sah hinreißend aus. Auffordernd hielt sie ihm ihr Buch über eine tanzende Maus entgegen. Doch er schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt, okay? Daddy muss arbeiten.“

      Ihr Lächeln verblasste. „Bitte, Daddy.“

      Alex wollte sie nicht wegschicken und so tun, als sei ihm seine Arbeit wichtiger. Doch die Vorstellung, mit ihr auf dem Sofa zu kuscheln, machte ihm Angst. Immer wenn er versuchte, Nähe zu Mollie herzustellen, legte sich ein Nebel über ihn, der ihn paralysierte. Das wollte er nicht mehr. Er konnte nicht aneinandergekuschelt mit ihr dasitzen und Gefühle vorgeben, die er gar nicht hatte. Es käme einem Verrat an dem Kind gleich.

      Momentan war Mollie noch zu jung, um es zu verstehen, aber eines Tages würde auch sie seine innere Kälte spüren. Und diese Enttäuschung wollte er ihr ersparen.

      Vielleicht hatte es ja etwas damit zu tun, dass er nach ihrer Geburt keine Zeit mit ihr verbringen konnte. Vielleicht war es zu spät, um noch eine innige Beziehung mit ihr aufzubauen. Alles, was er wusste, war, dass er sich hoffnungslos überfordert fühlte.

      Aber Mollie schien es nicht so zu gehen, was ihn sehr verwirrte. Trotzdem war es besser, wenn er vorerst Distanz zu ihr wahrte, nicht zuletzt zu ihrem eigenen Schutz.

      „Heute nicht“, erklärte er seiner Tochter. „Vielleicht morgen.“

      Mollie nickte traurig und verließ das Zimmer. Dabei ließ sie die Tür einen Spaltbreit offen. Alex erhob sich und wollte sie schließen, als Jennie hereinkam.

      „Sie hat sich wirklich darauf gefreut, dass du ihr vorliest“, sagte sie enttäuscht.

      Alex ging zum Schreibtisch zurück und zeigte mit entschuldigender Miene auf den Berg von Papieren.

      Jennie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, blieb jedoch stumm und ging zur Tür. Alex atmete erleichtert auf. Er wollte nicht mit Jennie darüber sprechen; er fühlte sich schon so schlecht genug. Es war erschreckend, aber manchmal sah er seine wunderbare Frau an, ohne etwas für sie zu empfinden.

      „Musst du noch lange arbeiten?“

      Er nickte. „Ja, noch ein bisschen. Aber bevor du ins Bett gehst, bin ich fertig.“ Er zwinkerte ihr zu. Noch vor wenigen Wochen hätte Jennie über seine Anzüglichkeiten bestimmt gelacht. Doch jetzt nickte sie nur, verließ das Zimmer und machte die Tür fest hinter sich zu.

      Alex versuchte weiterzuarbeiten, doch er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Er hatte das furchtbare Gefühl, dass es schlimmer um die Dinge stand, als er gedacht hatte. Es war schon dramatisch genug, dass er keine Gefühle mehr entwickeln konnte, doch es wäre fatal, wenn er Jennie damit anstecken würde. Er wollte nicht, dass seine lebhafte, wunderschöne Frau dahinwelkte wie er und ihre Lebensgeister verlor. Aber er konnte nicht leugnen, dass etwas anders geworden war zwischen ihnen. Etwas musste passiert sein, und er hoffte inständig, dass es nicht seine Schuld war und er sie nicht mit seiner Empfindungslosigkeit angesteckt hätte.

      Eine Woche verging, bis Jennie endgültig zusammenbrach. Es war Samstag, und Alex war schon wieder in der Kanzlei. Statt mit ihr zu sprechen, um herauszufinden, was mit ihnen los war, hatte er sich in die Arbeit geflüchtet.

      Jennie versuchte, geduldig und verständnisvoll zu sein, denn sie wusste, dass er mit sich kämpfte. Es war jetzt zwei Monate her, seit er das Ergebnis des DNA-Tests bekommen hatte, und immer noch war er so distanziert und abwesend wie immer. Jennie konnte nicht mehr. Deshalb entschied sie, ein paar Tage in ihrer Wohnung in London zu verbringen. Sie brauchte Zeit und Raum, um über alles nachzudenken. Vielleicht würde Alex diese kleine Pause ja auch guttun. Er konnte sich in Ruhe überlegen, ob er sie zukünftig weiter an seiner Seite haben wollte oder nicht. Falls die Antwort Ja lautete, könnte er ja kommen und sie zurückholen.

      Lustlos begann sie zu packen und entschloss sich, auch ein paar ihrer Cocktailkleider mitzunehmen. Warum nicht? In London würde sie endlich wieder ein bisschen Spaß haben können. Das war immer noch besser, als weinend in ihrem Apartment herumzusitzen.

      Als sie fast fertig war, hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. Mollie stand in der Tür und sah sie mit entsetzter Miene an.

      „Was … was machst du da?“ Ihre Lippen zitterten, und sie war ganz blass.

      Jennie öffnete den Mund, als die Kleine auf sie zugerannt kam und sie fest umklammerte. Tränen liefen ihr die Wangen herunter.

      „Geh nicht weg!“, schluchzte sie. „Ich will nicht, dass du gehst!“

      Sie war völlig außer sich. Jennie ließ den Schuh fallen, den sie in der Hand gehabt hatte, und herzte und küsste das Kind. „Schhh, wein doch nicht … hab keine Angst, ich gehe nicht weg. Ich bleibe hier bei dir. Versprochen.“

      Mollie machte sich frei und sah sie voller Verzweiflung an. „Aber du … du packst doch die Sachen …“

      Mollies Schmerz traf Jennie wie ein Faustschlag. Das kleine Mädchen hatte schon so viel Liebe in seinem Leben entbehren müssen, und Jennie brachte es nicht über sich, noch mehr dazu beizutragen. Alex brauchte sie vielleicht nicht, aber Mollie tat es. Sie hatte es nicht verdient, schon wieder verlassen zu werden.

      Jennie umarmte und küsste die Kleine, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dann sah sie Mollie beschwörend an. Vertrau mir, sollte ihr Blick signalisieren. Aber noch immer war das Kind voller Furcht.

      Jennie wusste, dass sie handeln musste. Schnell erhob sie sich und packte in aller Eile ihren Koffer wieder aus. Dann ließ sie sich auf dem Bett nieder und nahm Mollie auf den Schoß. Sie hielt sie fest umfangen und strich ihr über den Kopf, wie es ihre Mutter damals immer mit ihr getan hatte.

      Sie spürte den starken Drang, ihre Stieftochter zu beschützen, und das machte ihr Angst. War das der Mutterinstinkt? Dieses Gefühl, dass man alles, aber auch alles, tun würde, um das eigene Kind vor dem Bösen zu bewahren? Ein überwältigendes Gefühl von Liebe, das fast Angst machte, breitete sich in ihr aus. Eine Empfindung, vor der man versucht war, wegzulaufen, wenn es zu intensiv wurde.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie in Mollies Haare. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur …“

      … vor meinen eigenen Problemen davonlaufen …

      Das war jedoch nur ein Teil der Wahrheit. In Paris war sie Hals über Kopf abgereist, hatte aber insgeheim gehofft, dass Alex nachkommen und sie suchen würde. Jetzt hatte sie ihre Koffer gepackt, weil sie diese Hoffnung nicht mehr hatte.

      Erneut küsste sie Mollies Kopf.

      Nun gut, dieses Mal würde sie nicht weglaufen, sondern bleiben und sich damit auf unbekanntes Terrain begeben. Sie würde einen Weg finden müssen, um zu Alex durchzudringen, denn eines war nach wie vor klar: Sie konnte nicht mehr so weiterleben. Sie würde um Alex kämpfen müssen. Doch jetzt stand erst einmal etwas anderes an.

      Sie sah zu Mollie hinunter. „Hättest du Lust auf ein Picknick?“ Draußen war es warm und sonnig, ein idealer Tag, um sich im Garten zu entspannen.

      Mollie lächelte wieder. „Können wir Sandwiches mit Marmelade essen?“

      „Natürlich.“

      „Im Baumhaus?“

      Jennie dachte kurz nach und zuckte dann die Achseln. „Warum nicht? Das macht bestimmt Spaß!“

      „Juhu!“ Mollie sprang von ihrem Schoß herunter. „Ich sage Teddy Bescheid, okay?“ Damit war sie verschwunden.

      Jennie war froh, ein paar Minuten allein zu sein. Um Alex kämpfen? Das hatte sie bereits getan, dabei aber die falschen Waffen benutzt, wie ihr jetzt klar wurde. Sie musste einen neuen Weg finden, um ihre Ehe zu retten.

      So ist es wohl gemeint, wenn zwei Menschen bei der Hochzeit sich ewige Treue schwören. Man geht miteinander durch dick und dünn. Wenn der eine schwach ist, muss der andere stark sein. Und es fühlte sich gut an, für Alex stark zu sein. So etwas war bislang nie von ihr erwartet worden, denn es waren immer die anderen, die sie aus ihrem Schlamassel befreit hatten.

      Das ist nicht fair, schrie eine trotzige Stimme in ihr. Warum solltest gerade du den ersten Schritt machen und Opfer bringen?

      Weil jemand es tun musste. Jemand musste diesen Erdrutsch aufhalten, bevor es zu spät war. Und nachdem sie Alex die letzten Wochen über beobachtet hatte, wusste sie, dass er dazu nicht in der Lage war.

12. KAPITEL

      Alex schreckte aus dem Schlaf auf. Schon wieder hatte ihn einer diese Träume gequält, in dem er etwas nachjagte oder selbst auf der Flucht war. Vielleicht war es auch eine endlose Suche. Die Einzelheiten verschwanden bereits wieder in seinem Unterbewusstsein. Flach atmend lag er in der Dunkelheit.

      Seit Wochen plagten ihn diese Träume. Merkwürdigerweise seit jenem Abend, als Mollie die Monster im Schrank gesehen hatte. Seitdem hatten die Monster die Kleine in Ruhe gelassen, und er hatte eine einfache Erklärung dafür. Sie konzentrierten sich jetzt auf ihn!

      Jennie schlief ruhig atmend neben ihm. Er hätte sich an ihren warmen Körper schmiegen und Geborgenheit suchen können, aber er wollte sie nicht aufwecken. Nicht aus Rücksichtnahme, sondern weil sie ihn bestimmt gefragt hätte, was los sei.

      Alex war sich bewusst, dass er sie als Ehemann enttäuschte. Aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Vielleicht hatte sein Bruder ja doch recht. Chris hatte gemeint, es wäre ein Fehler gewesen, sich Hals über Kopf in eine neue Ehe zu stürzen, bevor er dafür innerlich bereit war. Aber Alex hatte diesen Gedanken weit von sich gewiesen. Er fühlte sich Jennie gegenüber schon schlecht genug, da brauchte er wahrlich nicht noch mehr Schuldgefühle.

      Er rückte ein wenig näher an sie heran. Jennie schien eine andere Frau geworden zu sein. Sie war nicht mehr dieselbe, die er in Edwards Garten kennengelernt hatte. Auch das machte ihm Angst, denn er bewunderte sie für diese Entwicklung, dieses Aufblühen zu einer wundervollen Frau, die sie im Innersten schon immer gewesen war. Er hingegen schien nur noch eine ausgetrocknete Hülse zu sein.

      Jennie drehte sich um, und er hielt den Atem an, als sie mit ihrer feingliedrigen Hand über seinen Arm strich. Ihm wurde ganz schwer ums Herz.

      „Hey“, flüsterte sie schlaftrunken.

      Alex konnte nicht antworten. Seine Stimme hätte ihn verraten. Und so ergriff er nur ihre Hand und drückte sie.

      „Wieder geträumt?“

      Woher wusste sie das? Er hatte ihr bisher nichts über seine Träume erzählt. In letzter Zeit schien sie eine Menge über ihn zu erahnen. Er wollte nicht, dass sie so in ihn hineinsehen konnte. In seinem Inneren war es dunkel und leer. Er fühlte sich wie ein schwarzes Loch, in dem alle Freude und alles Licht verschwanden.

      Er grummelte etwas, in der Hoffnung, dass sie sich damit zufriedengab.

      Sie seufzte, und er glaubte schon, dass sie wieder einschlafen würde. Doch dann wandte sie sich zu ihm und sagte: „Du bist nicht glücklich.“

      Alex schnürte es den Magen zu. Er wollte nicht zugeben, dass sie recht hatte, wollte sie nicht auf diese Weise verletzen. Jennie schmiegte sich an ihn und zog ihn an sich.

      „Ich wäre am liebsten davongelaufen. Ich wollte unseren Problemen nicht ins Auge sehen“, erklärte sie. „Aber wir können nicht so weitermachen. Du musst alles herauslassen, was dich quält, Alex. Es macht dich sonst fertig.“

      Er schloss die Augen und wünschte sich inbrünstig die Zeit vor ihrer Hochzeit zurück, als alles noch frisch und unkompliziert gewesen war. Aber dann hätte er nicht die Jennie kennengelernt, die sie jetzt war. Und er liebte sie so sehr für all ihre Geduld und Stärke – auch wenn er sie nicht verdient hatte.

      „Ich habe dich nicht aufgegeben, Alex. Aber ich muss wissen, ob du mich aufgegeben hast.“

      Er wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand.

      „Lass mich ausreden … Ich weiß, es ist hart für dich, aber ich muss dir sagen, dass ich vor ein paar Tagen schon meine Koffer gepackt hatte.“

      Nackte Angst erfasste ihn. Jennie hätte ihn fast verlassen, und er hatte nichts davon mitbekommen. Auch seine zweite Ehe schien ein Desaster zu sein.

      Er blieb stumm, während Jennie fortfuhr.

      „Dann habe ich gemerkt, dass es keinen Zweck hat davonzulaufen. Mir wurde klar, dass ich das, was ich angefangen habe, auch zu Ende bringen muss – egal, wie schwierig es ist.“

      Ihm hätte bei diesen Worten warm ums Herz werden sollen, stattdessen spürte er, wie es sich zusammenzog. Er blinzelte und starrte an die Wand. „Ich habe immer geglaubt, dass du so etwas wie ein Wunder bist, Jennie Hunter.“

      „Dangerfield“, erwiderte sie. „Mein Name ist Jennie Dangerfield.“ Sie rückte von ihm ab und drehte sich auf den Rücken.

      Gut gemacht, Alex.

      Minuten vergingen, bis Jennie fortfuhr. „Chris hat doch angerufen und dich gefragt, ob du dieses Jahr wieder mit ihm in Schottland wandern gehst. Ich finde, das solltest du tun.“

      Warum erwähnte sie das jetzt?

      „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mitkomme“, erwiderte Alex irritiert. „Die Arbeit frisst mich auf. Ich habe ohnehin kaum noch Zeit für dich und Mollie.“

      Jennie stieß einen resignierten Seufzer aus. „Du bist zwar körperlich anwesend, aber in Gedanken oft ganz weit weg. Wie ein wandelnder Hausgeist. Aber Mollie und ich brauchen dich hier. Wir brauchen einen Mann und einen Vater aus Fleisch und Blut!“

      Sie legte für einige Sekunden ihre warme Hand auf seine Brust.

      „Du hast mir mal gesagt, mit mir wäre es wie auf einer Achterbahn“, fuhr sie fort. „Ich fühlte mich geschmeichelt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt das Achterbahnfahren magst. Ich glaube, die flache Landstraße ist dir lieber …“

      „Das stimmt nicht! Ich …“

      „Wir hatten eine sehr intensive Anfangsphase in unserer Beziehung, aber so kann es nicht ewig sein, Alex. Es wird immer Höhen und Tiefen geben. Wir dürfen nicht die Augen verschließen, wenn es schwierig wird.“

      „Ich verschließe meine Augen vor nichts.“

      „Ich glaube, du musst dich entscheiden, was du willst. Die Landstraße oder die Achterbahn. Vielleicht brauchst du ja ein wenig Abstand, um das erkennen zu können.“

      Alex rollte sich ebenfalls auf den Rücken. „Ich weiß, was ich will.“

      Er hatte immer gewusst, was er wollte. Schon mit fünfzehn, als er sich entschieden hatte, Jura zu studieren, um anderen Menschen zu helfen. Aber jetzt wurde ihm plötzlich klar, dass Jennie nie Teil dieses Plans gewesen war. Sie war eine wunderbare, lebensbejahende Triebkraft gewesen. Aber was bedeutete das?

      „Ich werde dir sagen, was ich will“, erwiderte sie traurig. „Nur weil wir hier zu dritt unter einem Dach leben, sind wir noch lange keine Familie. Und ich wünsche mir die Zukunft, von der wir geträumt haben, auch wenn sie jetzt ein wenig anders aussieht.“

      „Ja, das möchte ich auch“, sagte er verzweifelt. „Ich weiß nur nicht, wie ich es schaffen kann.“

      Sie strich ihm über die Wange. „Wenn du es wirklich willst, wirst du auch einen Weg finden.“ Es war keine Anklage, sondern die liebevolle Feststellung einer Tatsache, in der Angst mitschwang. „Aber … wenn es nicht funktioniert, musst du dich fragen, ob du es wirklich willst. Ob ich die richtige Frau für dich bin oder ob du mich nur benutzt hast, um deine Probleme zu vergessen und vor deinen Gefühlen davonzulaufen.“

      Beschämt sah er sie an. Ja, sie hatte teilweise recht. Er hatte sie benutzt und empfand sich als Schuft deshalb. Dennoch liebte er sie. Jedenfalls hatte er sie geliebt. Alex war sichtlich durcheinander, was seine Gefühle betraf. Er hoffte, all das entwirren zu können, sehnte sich danach, Liebe zu empfinden. Wenn es nicht schon zu spät war!

      Er zog sie an sich und küsste ihre tränenfeuchte Wange.

      „Gut“, sagte er entschieden. „Ich fahre nach Schottland.“

      Sie entspannte sich ein wenig in seinen Armen, doch er hatte Angst. Was sollte er tun, wenn er sich geirrt hatte und feststellen musste, dass er Jennie doch nicht liebte? Wie sollte er es aber herausfinden, wenn er doch so empfindungslos war?

      Die Luft war rein und klar. Alex blieb stehen und warf einen Blick in die Ferne. Nichts als Natur – zerklüftete Felsen, violettes Heidekraut, dichtes Gras und Farngestrüpp unter einem wolkenlosen Himmel. Keine Spuren der Zivilisation.

      Fast hatte er das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Und das war nicht erschreckend, im Gegenteil. Schon lange hatte er sich nicht mehr so frei gefühlt.

      „Hey, du Schnecke! Beweg dich mal, sonst sind wir vor Mittag nicht auf dem Gipfel. Und ich habe einen Mordshunger!“

      Alex wandte den Kopf und sah das Grinsen seines Bruders. Nun, er war fast allein auf der Welt. Glücklicherweise wusste sein Bruder, wann er ihn in Ruhe lassen sollte, und nervte ihn nicht mit Fragen und Geplapper während der Wanderung. Alex mochte seinen Bruder.

      Jennie hatte recht gehabt. Er hatte diese Reise gebraucht.

      Seine Probleme lagen fünfhundert Meilen entfernt von hier, und aus dieser Distanz würde er vielleicht neue Perspektiven finden.

      So ließ Alex die nächsten Tage die Einsamkeit und Stille auf sich wirken, während er mit seinem Bruder durch regenfeuchte Wiesen wanderte, nebelverhangene Berge erklomm und im Sonnenschein auf einem Gipfel stand.

      Und ganz von allein öffnete sich eine Tür in seinem Inneren.

      In diesen Tagen in den Bergen wurde ihm bewusst, dass seine Mission, die Welt zu beschützen, sich langsam verändert hatte, nachdem Becky ihn verlassen hatte. Er wollte nur noch sich selbst beschützen, hatte geglaubt, sich unangreifbar zu machen, indem er alles um sich herum ignorierte. Er hatte all seine Gefühle verdrängt – die Trauer über den Verlust von Becky, seine Wut auf sie, seine Verletztheit, weil sie ihm die ersten Jahre seines Kindes gestohlen hatte. Und natürlich auch seine Schuldgefühle, seine Trauer, die Scham und die Angst. Ein Gefühl nach dem anderen kam hervor, und während er sich seiner Gefühle bewusst wurde, lösten sie sich nach und nach in Luft auf, genau wie Mollies Monster im Schein der Taschenlampe.

      Während Alex sich körperlich anstrengte, breitete sich die ersehnte Stille in ihm aus.

      Er lief nicht länger vor seinen Gefühlen davon, sondern ließ sie endlich zu.

      Jennie gefiel die Ruhe im Haus ganz und gar nicht. Mollie war an diesem Wochenende bei ihren Großeltern, und sie war allein. Alex war seit sechs Tagen in Schottland und würde morgen Nachmittag wiederkommen. Sie hatte ihn zu dieser Reise ermutigt, jedoch nie gedacht, wie schwer es ihr fallen würde, zurückzubleiben und auf ihn zu warten.

      Schließlich entschloss sie sich, einen Spaziergang zu machen. Der Himmel hing zwar voller Wolken, doch der Wetterbericht hatte verkündet, dass es später aufheitern würde.

      Sie zog ihren Trenchcoat über und stieg in die roten Gummistiefel mit den Blümchen drauf, die sie in London gekauft hatte. Auch wenn sie jetzt auf dem Land lebte, hieß das nicht, dass sie hässliche Schuhe tragen musste.

      Leider war sie nicht die Einzige, die an diesem Samstagnachmittag die Idee hatte, spazieren zu gehen. Im Wald wimmelte es nur so von laut bellenden Hunden und nörgelnden Kindern, die ihren Eltern in den Ohren lagen, endlich nach London zurückzufahren, weil sie es auf dem Land so langweilig fanden.

      Und natürlich wimmelte es auch im Pub von diesen Städtern. Ein Tisch für Jennie wäre erst in vierzig Minuten frei gewesen, und obwohl sie große Lust auf einen Salat und ein Glas Weißwein hatte, wollte sie nicht so lange warten. Also machte sie sich wieder auf den Heimweg. Als sie an der kleinen Kirche vorbeikam, verspürte sie plötzlich das Bedürfnis hineinzugehen.

      Glücklicherweise war das Gebäude offen und keine Menschenseele zu erblicken. Jennie ließ sich auf einer der Bänke nahe der Kanzel nieder.

      Es war angenehm kühl in dem Gotteshaus. Die Ruhe tat ihr gut, und nach einer Weile merkte sie, wie sie sich zu entspannen begann. Ganz ohne ihr Zutun entfaltete sich ein innerer Dialog.

      Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es geht nicht nur um mich, sondern vor allem auch um Mollie. Letztes Mal, als ich hier gesessen habe, habe ich mich für ihn entschieden. Ich wünsche mir so sehr, dass er sich jetzt auch für mich entscheidet. Bitte hilf mir.

      Nichts passierte. Kein Sonnenstrahl fiel durch die bunten Kirchenfenster, keine Engelschöre ertönten. Aber dennoch kam etwas in Jennies tiefstem Inneren zur Ruhe. Sie blieb einfach sitzen, ohne auf die Zeit zu achten, und erfreute sich an dem Gefühl, das sie wie eine warme Welle umspülte.

      Als sie genug von diesem inneren Frieden in sich aufgenommen hatte, stand sie langsam auf und ging zum Altar hinüber. Plötzlich musste sie an die Kapelle in Las Vegas denken, in der Alex und sie geheiratet hatten. Ein größerer Kontrast war kaum vorstellbar. Dort der bunte, glitzernde Ort, das reine Showbusiness. Doch hier, in dieser kleinen Kirche mitten im Herzen Englands, verstand Jennie auf einmal, was Ehe wirklich bedeutete.

      Der Hochzeitstag war eine Sache – die tatsächliche Prüfung begann erst danach. Obwohl die Umgebung damals wenig feierlich gewesen war, hatte sie ihren Treueschwur durchaus ernst gemeint. Ja, sie wollte mit Alex durch dick und dünn gehen, wollte es immer noch, trotz aller Schwierigkeiten, mit denen sie nicht gerechnet hatte.

      Plötzlich hörte sie eine der schweren Türen knarren und zuckte zusammen. Bestimmt war es einer dieser gut betuchten Städter, der mal einen Blick in die kleine Provinzkirche werfen wollte. Warum konnte man nicht mal allein sein?

      Langsam drehte sie sich um und erstarrte.

      Eine vertraute Silhouette kam ihr entgegen. Alex.

      Wie hatte er sie gefunden? Er wollte doch erst morgen zurückkommen.

      Im Halbdunkel der Kirche war es unmöglich, sein Gesicht zu sehen, geschweige denn seinen Ausdruck zu erkennen. Mit ängstlichem Blick erwartete sie ihn, bereit, dem Schicksal ins Auge zu sehen.

      Der Raum schien zu schrumpfen, während Alex immer näher kam … Es waren nur einige Sekunden, bis er sie erreichte, doch es schien wie eine Ewigkeit. Erst als er dicht vor ihr stand, konnte sie seine Züge erkennen.

      Sein Blick war nur auf sie gerichtet.

      Seine ausdruckslose Maske war verschwunden, die Augen leuchteten voller Feuer und Entschlossenheit …

      Tränen schossen ihr in die Augen, und sein Bild verschwamm. Das machte nichts. Nie im Leben würde sie diesen Blick von ihm vergessen. Es war der Alex, den sie liebte. Und er kam zurück zu ihr.

      Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen. Er zog sie so fest an sich, dass Jennie kaum noch Luft bekam. Aber es war ihr egal. Auf diesen Augenblick hatte sie so lange gewartet. Wie aus der Ferne hörte sie ihr eigenes Lachen, bis es von seinen Lippen auf die wundervollste Art unterbrochen wurde.

      Einige Zeit später flüsterte er ihr etwas ins Ohr, doch Jennie verstand es nicht. Sie war viel zu glücklich, um irgendwelche Laute zu interpretieren. Als sie nicht reagierte, versuchte er es noch einmal.

      „Jennie …? Willst du mich heiraten?“

      Verwirrt schaute sie ihn an. „Hm?“

      Alex strahlte sie an. Oh, wie sehr hatte sie dieses Lächeln vermisst!

      „Aber wir sind doch schon verheiratet!“

      Alex lachte laut auf. „Ist das ein Ja?“

      „Ich … aber … aber …“

      Er nahm sie fest in den Arm. „Lass es uns noch einmal machen. Genau hier, wenn du willst.“

      „Warum? Ich brauche das nicht, Alex.“ Zärtlich strich sie ihm über die Lippen. „Alles, was ich will, bist du.“

      Sein Ausdruck wurde wieder ernst. „Deshalb möchte ich es diesmal richtig machen. Nicht aus einer Laune heraus, sondern mit dem Wissen, was wir wirklich wollen. Und ich will dich, Jennie. Für immer!“

      Erneut verschwamm ihr alles vor Augen.

      „Ich war ein solcher Idiot“, murmelte er.

      Jennie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Aber du bist mein Idiot. Für mich musst du nicht perfekt sein. Nur menschlich – und dazu gehört es nun einmal, sich der eigenen Trauer zu stellen. Du hast so viel durchgemacht!“

      Alex nickte. „Ja, aber mir war nicht bewusst, dass ich vor meinen Gefühlen davongelaufen bin. Du hattest vollkommen recht, Jennie: Ich musste mich meinen Dämonen stellen, um mich von ihnen zu befreien. Jetzt habe ich wieder Frieden gefunden und konnte nicht länger warten. Ich bin sofort nach Hause gekommen und habe angefangen, dich zu suchen.“

      Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Wie hast du mich denn eigentlich gefunden?“

      Er lächelte und zuckte die Achseln. „Ich habe im Pub nach dir gefragt, und jemand sagte, er hätte dich hier in die Kirche hineingehen sehen. In einem Dorf wie Elmhurst bleibt nun einmal nichts verborgen.“ Er sah sich im Raum um. „Was meinst du, sollen wir uns hier noch einmal das Jawort geben? Es ist ein wundervoller Ort!“

      Jennie nickte und zog ihn an sich. „Ich liebe dich“, flüsterte sie und spürte immer noch die Woge des Glücks in sich. Alex schien es genauso zu gehen, was er ihr auf seine Weise zu verstehen gab.

EPILOG

      Mit langsamen Schritten, so wie man es ihr gezeigt hatte, schritt Mollie den Mittelgang entlang. Das war nicht einfach, denn sie war sehr aufgeregt und wäre am liebsten gerannt. Doch dann wäre sie bestimmt auf Jennies wunderschöne Schleppe getreten.

      Jennie glich einer Prinzessin. In den hochgesteckten Haaren trug sie etwas Glitzerndes, das wie eine Krone aussah. Ihr Hochzeitskleid war aus weißer Spitze, und als Mollie es zum ersten Mal gesehen hatte, wusste sie, dass sie eines Tages genauso ein Kleid tragen würde, wenn sie heiraten oder Prinzessin werden würde.

      Und Daddy sah in seinem dunklen Anzug auch fast wie ein Prinz aus. Er wirkte jedenfalls sehr feierlich. Nur gut, dass Prinzen keine solchen Glitzerdinge im Haar trugen, denn das hätte bestimmt albern ausgesehen. Mollie musste kichern bei dieser Vorstellung und schlug sich schnell die Hand vor den Mund.

      Sie hatte immer noch nicht ganz verstanden, warum ihr Vater und Jennie ein zweites Mal heirateten. Hatte es beim ersten Mal nicht geklappt? Andererseits war sie darüber nicht traurig, denn sonst hätte sie nie dieses wunderschöne weiße Kleid mit der grünen Schleife bekommen. Und sie wäre auch keine Brautjungfer geworden und hätte keine Blumen streuen dürfen.

      Schade war nur, dass Mami das alles nicht sehen konnte.

      Daddy hatte versucht, ihr zu erklären, was mit ihm passiert war und dass ihm die Berge geholfen hatten, als er traurig gewesen war.

      Jetzt standen sie vor dem Altar, und der Priester sagte langweilige Sachen, die Mollie nicht verstand. Also dachte sie noch ein bisschen über die Berge nach. Leider gab es in Elmhurst keine, aber vielleicht konnte sie wenigstens auf das Gerüst im Garten klettern, wenn sie traurig war. Das passierte immer noch hin und wieder. Jennie hatte ihr allerdings gesagt, es wäre okay. Also brauchte sie sich deswegen nicht schlecht zu fühlen.

      Alle fingen jetzt an zu singen, und Mollie nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen. Einige ihrer Freunde saßen im hinteren Teil der Kirche und winkten ihr zu. Sie hätte gern zurückgewinkt, wusste aber nicht, ob sie das als Brautjungfer durfte. Deshalb lächelte sie nur.

      Das Lied war zu Ende. Jennie und Daddy sahen sich an und sagten irgendwelche rührseligen Sachen. Dabei liefen Jennie die Tränen herunter. Mollie griff in ihre Tasche und reichte ihr ein Taschentuch.

      Plötzlich fingen alle zu lachen an. Alle! Die ganze Kirche!

      Sie hatte doch nichts Komisches gemacht, oder? Auch Daddy lachte. Er nahm sie auf den Arm, und aller Augen waren auf sie gerichtet.

      Dann verkündete der Pfarrer, dass Jennie und Alex einander küssen dürften. Mollie wand sich aus Daddys Armen, um nicht im Weg zu sein, bevor es noch rührseliger wurde. Die beiden küssten sich, und Mollie verzog das Gesicht. Igitt!

      Wieder lachten alle. Empört sah Mollie die Hochzeitsgäste an. Was war denn daran so komisch? Eine Hochzeit war nun einmal eine ernste Sache. Sie drehte sich zu dem Brautpaar um.

      Oh, sie küssten einander immer noch. Offensichtlich nahmen sie es wirklich sehr ernst.

      – ENDE –
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